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Dir, Vaterſtadt, und Deinen Söhnen, Dir Glücklichen 
unter weiſem Walten Deines edelſinnigen Königs und Vaters, 
weiht der greiſe und glückliche Bürger eines Freiſtaats dieſe, 
vielleicht die letzte, ſeiner Gaben, dankbar. Denn Du haſt 
feiner noch gedacht, als er ſich längſt vergeſſen wähnte, und 
ihn wieder zu Deinem Kinde angenommen, ohne fein Ver⸗ ö 
dienſt um Dich. Er will und kann Dir nicht mit dieſem 
Weihgeſchenk vergelten, aber mit ihm vielleicht, vor Dir, 
ſein Herz rechtfertigen. Und doch ſagte mehr, als dieſe Zeilen, 
ſeine Thräne, welche auf Deinen Bürgerbrief, im ſchönen 
Augenblick der erſten Ueberraſchung, fiel. 


Nimm, Du liebende und wiedergeliebte Mutter, die Gabe 
des Sohns. Verſchmähe fie nicht, fs geringfügig fie immer— 


hin fen; iſt ſie doch Geiſtesbild Eines Deiner Kinder. Ich 
ſelber hatte es den eignen Kindern und Enkeln, als letztes 
Vermächtniß, beſtimmt. Und wenn Dir darin mancher Zug 
des Menſchen mißfallen könnte, mit dem das Schickſal ſpielte, 
wie auch er zuweilen mit ihm zu ſpielen glaubte; oder mancher 
Fehlgang in feinem vermeynten Wiſſen und Glauben, übe Nach⸗ 
ſicht einer Mutter! Er gab ſich dar, wie er war und iſt. 
Ueberzeugungen liegen außer dem Machtkreis aller Willkür. 


Die Ueberzeugungen des Mannes aber ſind noch die des 
Greiſes geblieben. In ihnen werd' ich einſt freudig ſterben; 
und werd' ich freudig gehn, wohin irgend im herrlichen Vater⸗ 
hauſe mich unſer göttlicher Vater rufen wird. Sie find es 
noch, welche ich, in volksthümlicherer Sprache, einſt ſchon/ 


mit den „Stunden der Andacht zur Beförderung wahren 
Chriſtenthums“, Leidenden zum Troſt, Irrenden zum Wieder⸗ 
finden eines Wegs, hadernden Kirchen zur Verſöhnung unter 
einander, und Allen zur Erſtärkung durch das Jeſuswort, 
mitzutheilen gedachte. 


Mir ſelber ein Lebensfeſt zu verſchönern, hab' ich dieſe 
Zeilen während der Feier eines Tages geſchrieben, an welchem 
ich vor zweiundſiebenzig Jahren, o meine Vaterſtadt, inner 
Deinen Mauern geboren ward, die ich ſeit einem halben 
Jahrhundert nicht wieder ſah, kaum wieder erblicken werde. 
Vermöchte aber mein Flehn zu Dem, der da gibt, ehe wir 
bitten, und Beſſeres gibt, als wir bitten, Segen über Dich 
zu erflehn: ſo würdeſt Du Dich, mit Deinen Kindern durch 


eine Reihe von Jahrhunderten noch, des höchſten Segen! 
freun, der aus der Liebe des Wahren, Heiligen und Schönen 
erſprießt. | 


\ 


Aarau, 22. März 1842. 


Heinrich Zſchokke. 


Kind he ik 


Der Waiſen ewiger Allvater, Du, 
Ach, gans verwaiſ't ſteh' ich jetzt in der Welt! 


Heinr. vd. Ampringen. 
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Vorwort. 


Es ſaß ſchon mancher Maler in müßiger Stunde vor feinem Spiegel 
und zeichnete ſich ſelbſt. Warum ſollt' ich's nicht auch? Die Arbeit 
hat mich zuweilen gelangweilt, aber auch ergötzt, fo lange ſte währte, 
und ſich damit belohnt. Ob Andre das Bild beſchaun moͤgen, kann 
mir ſehr gleichgültig bleiben. Wahrſcheinlich wird es als Kind ſelbſt— 
gefälliger Eitelkeit gelten. Ich verliere darüber kein Wort. Man 
weiß, wie ungläubig die Welt gegen beſcheidne Verwahrungen eines 
Schriftſtellers iſt. Die, denen ich zunächſt das Bild meines innern 
Lebens, d. h. meine „Welt- und Gottanſchauung“, beſtimmt 
habe, werden es mit ſo liebender Seele betrachten, ich weiß es, wie 
ich's mit liebender Seele für ſie entworfen habe. 


Ich ſchreibe dies Vorwort an meinem ſtebenzigſten Geburtstage “). 
Immer pflegt' ich meine Geburtstage gern mit einer löblichen, wenig— 
ſtens nicht alltäglichen That zu bezeichnen, die am Lebenswege, wie 
ein Denkſtein ſtehn ſollte. Es iſt auch an der Zeit, einen Rechnungs- 
abſchluß über das Ergebniß meines Träumens, Zweifelns, Forſchens 
und Handelns zu machen. Die Stunde mahnt; ſchon fallen Schnee⸗ 
flocken in die bunte Frucht- und Blumenwelt meines Herbſtes. 


Vor mehr denn einem halben Jahrhundert, als ich aus den 
Morgennebeln der Kindheit hervortrat, und deutlicher um mich her 
Himmel, Erde, Weg und Umgegend erkannte, ſtaunte ich das Alles 
mit großen Augen an, und fragte: don wannen komm' ich? wohin 
ſoll ich? Und wozu das Schauſpiel um mich her? Das ganze Weltall, 


) Am 22. März 1810. 


mit ſeinen Heiligthümern und Sündenthümern, ward mir dabei zum 
finſtern Räthſel; ich mir ſelbſt zum Fremdling und Geheimniß. Ich 
nahm an Jahren, nicht an Weisheit zu. Das Räthſel ward nur 
räthſelhafter. Ich warf mich in große Zerſtreuungen, mich ſelber 
darin zu vergeſſen. Aber im Schauſpiel, wie im Schlachtgewühl, im 
Arm der Liebe, wie im Seſſel des Rathſaales klangen jene Fragen 
unaufhörlich fort. Wohl hoͤrt' ich Stimmen der alten Jahrtauſende, 
und Stimmen der ewigen Natur, die mir eine Antwort zu murmeln 
ſchienen. Erſt ſpät verſtand ich fie: 


Es wandeln noch Tauſende, irre an ſich und Allem, mir iſt's 
nicht unbekannt, umher, welche jene Fragen, wie ich einſt, in die 
ſtumme Nacht ihres Lebenslabyrinthes hineinrufen. Vielleicht iſt ihnen 
die Antwort willkommen, die meinem Geiſte geworden. Ihnen weih' 
ich, die „Welt- und Gottanſchauung“, in der ſich das Räthſel 
des Daſeyns lichtvoll vor mir auflöſete. — Aber nicht ihnen nur. — 
Der greife Vater möchte ſich auch feinen Kindern und Enkeln treu 
und offen bis in fein Innerſtes zeigen. Warum ſollten fle den Vater 
und Freund nicht gern in ſeinem Geheimſten durchſchaun, ihn, den 
Geiſt; ihn, den ſie doch nur ſeiner äußerlichen Hülle und ſeinem 
häuslichen Leben nach kannten? — Vielleicht wacht auch in ihnen 
jene Frage auf; vielleicht bringt ihnen des Vaters Antwort jene Ge— 
müthsruhe, in der ſie ihn, im Sonnenſchein und Sturm des Schick— 
ſals, heiter wandeln ſahn. 


Um aber die Antwort wohl zu verſtehn, muß man den Antworter 
kennen. Darum ſend' ich eine Art Naturgeſchichte ſeines Gemüthes, 
eine Entwickelungsgeſchichte ſeines Geiſtes und der wechſelnden Anſicht 
deſſen voran, was ihm der Strom der Jahre zuführte oder hinweg— 
flutete. Das Wichtigſte zwiſchen Himmel und Erde bleibt für den 
Menſchen dennoch immer der Menſch; und das Wichtigſte von ihm 
wahrhaftig nicht, was er hat, ſondern iſt; nicht ſein äußeres, ſon— 
dern ſein inneres Leben. Beides läßt ſich nicht wohl trennen in der 
Darſtellung; denn Eines iſt Erklärer und Beweisführer des Andern. 


Sehr wahrſcheinlich, daß dieſe Selbſtſchau und die vorangehende 
Einleitung, „der Menſch und das Schickſal“, von unſern gewöhns 
lichen Schulweiſen, Gottesgelahrten und Staatsmeiſtern, als irrthüm⸗ 
lich, gottlos und ſtaatsgefährlich, ein Verdammungsurtheil erntet. 


ae 


Nun denn, Lorbeern oder Difteln ! die meiſten fallen ja nur auf das 
Grab des Malers! Und wenn auch noch einige auf ſein Haupt im 
Leben: was ſchadet's? Obgleich er kein Außerordentlicher oder Be— 
rühmter war, und nie zu werden wünſchte, iſt er dennoch längſt des 
verketzernden Haſſes, wie der nachſichtsvollen, unverdienten Liebe von 
Zeitgenoſſen gewohnt. Eins mit Gott und ſich, läßt er getroſt menſch— 
liches Urtheil über ſich ergehn. Jeder richtet, indem er den Andern 
richtet, nur ſich ſelbſt im Andern. 


Ich habe keine Urſache zur Reue, zur Klage, oder zum Fluch über 
meine Vergangenheit; wohl etwa doch zur Scham über manche Ver— 
irrung. Sollt' ich mich aber ſchämen, Menſch geweſen zu ſeyn? 
Glücklicher als Salomon in ſeinem Harem zu Jeruſalem, und als 
Napoleon im Exil auf St. Helena, groll' ich weder mit dem Schickſal, 
wie dieſe „Geſalbten des Herrn“, noch über die Eitelkeit der Dinge 
unterm Monde. Der Schmerz der beiden Unzufriednen war Schmerz 
um verlorne und geliebte Abgötter, welche ihnen ihre eigne Leiden⸗ 
ſchaft, aus Thon und Sand, geformt hatte. 5 


2. 


Ein verwaifetes Kind. 


Das erſte Denken des Kindes iſt ein leiſes Spinnen der Fantaſte 
im Dämmerlicht des Bewußtſeins; ein gedächtnißloſes Träumen im 
Wachen. Die Welt gaukelt unklar an den Augen vorüber; und was 
ſte zeigt, iſt vergeſſen, ſobald ſie es wegnimmt. Der Menſch iſt noch 
thierähnlich; der Geiſt hat ſich noch nicht mit feinen irdiſchen Werk⸗ 
zeugen vertraut gemacht; das weiche Lebensgewebe des Leibes iſt noch 
zu zart, als daß es ihm ſchon zum freiern Gebrauch dienen konnte. 
So gehn die erſten Jahre des Kindes vorüber. Der eben vorhandne 
Augenblick iſt ihm ein Lebensganzes. 


Die deutlichſte unter den erſten Erinnerungen ſtammt aus der Zeit, 
da ich ein Alter von vier Jahren hatte, und der Komet von 1774 
viele gute Bürger meiner Geburtsſtadt Magdeburg in Schrecken ſetzte. 
Man ſprach in frommer Angſt von der am Himmel ausgeſtreckten 
Zornruthe Gottes. Selbſt mein Vater, der König meines damaligen 


+ 
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Weltalls, war wohl nicht frei von Beklommenheit. Eines Abends 
trat er, von meinen drei Schweſtern begleitet, ſehr ernſt hinaus auf 
die Gaſſe, den ungewöhnlichen Stern zu beſchauen, und ließ mich im 
Zimmer beim bleichen Lampenſchein allein. Ich bebte vor Entſetzen, 
zog grauſend die kleinen Füße an mich auf den breiten, ledernen Lehn— 
ſtuhl, und wagte kaum zu athmen. Denn ich ſtellte mir draußen die 
ſtrahlende Zornruthe, hingeſtreckt durch die Nacht über eine ſchaudernde 
Welt, vor, und wie von der Welt dahin tauſend leichen Menſchen⸗ 
etch ſchweigend emporſtarrten. 


Eine Mutter hatt' ich ſchon damals nicht mehr. Sie war ſteben 
Wochen, nachdem ſie mir das Leben gegeben, geſtorben *). Sie ſoll 
ſchön geweſen ſeyn, noch ſterbend mich in ihren Arm geſchloſſen und 
mit Heftigkeit geſagt haben: „Armer Junge, warum biſt du nicht 
ein Kirſchkern, den ich hinabſchlingen und mit mir ins Grab nehmen 
könnte!“ — Der Vater führte das Leben eines wohlbemittelten Bür⸗ 
gers, ein Tuchmacher feines Handwerks. Endlich Oberälteſter, oder 
dergleichen, ſeiner Innung, hatte er, während des ſtebenjährigen 
Krieges, durch bedeutende Tuchlieferungen für die preußiſche Armee, 
anſehnliches Vermögen, und, durch altdeutſchen Biederſinn, das Wohl— 
wollen und die Achtung ſeiner Mitbürger erworben. Ich, als Jüngſt⸗ 
geborner, ward, wie gewöhnlich jeder Spätling, ſein Schooskind. 
Schulbildung mochte er wenige, oder ſchlechte, empfangen haben. 
Denn ſeinen eignen Namen ſogar ſchrieb er auf die verſchiedenſte 
Weiſe. Mich hielt er, vom ſechsten Jahre an, fleißig zur Schule, 
doch unbekümmert, ob ich lerne oder nicht. Sonntags mußt ich ihn 
regelmäßig zur Andacht in die St. Katharinenkirche begleiten. Aber 
Schule und Kirche blieben dem einfältigen Bübchen Plage- und 
Zwanganſtalten, welche allenfalls den Nutzen brachten, es frühzeitig 
in Geduld zu üben. Auch mußt ich Morgens, Mittags und Abends 
Gebete herſagen, von denen ich nichts verſtand. Ich hörte auch von 
Gott und ſeinen Engeln reden. Die geflügelten Engel gefielen mir 
beſonders; gern wär' ich deren einer, oder auch nur ein Vogel, ge— 
worden. Am meiſten aber beſchäftigte meine Aufmerkſamkeit der rauh⸗ 
haarige Teufel, mit Lahmfuß, Pferdehuf und langem Schwanz. Dieſe 
theologiſche Perſon ſtand bei mir in höherm Anſehn, als Gott ſelbſt, 


*) Am 4. Mai 1771, vierundvierzig Jahr alt. 
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und ich hatte es darin, wie die fromme Chriſtenmenge noch im XIX. 
Jahrhundert; oder wie die Natchez-Indianer, die in ihren Urwäldern 
ſelten zum großen Geiſt beten, weil er nur Gutes verrichten kann; 
aber deſto öfter dem böſen Geiſt das beſte Stück Wild, oder den 
Haarbüſchel zwiſchen den Hörnern des Biſon zum Opfer bringen, 
um vor Gefahr ſicher zu ſeyn. 


Der zärtliche Vater ſtrafte wirkliche Unarten ſeines Lieblings ſelten; 
überließ die Erziehung des Wildfangs vertrauensvoll dem Zufall, und 
ſo ward dieſer ein lebensluſtiger Springinsfeld, oder beſſer geſagt, 
ein Gaſſenjunge der Stadt, im ſtrengſten Sinn des Worts. Denn 
das Feld lag zu weit hinter den vielen Schanzen und Feſtungswällen 
der Stadt; für das Bübchen ein unbekanntes Land. Daß ſich übri⸗ 
gens der kleine Freigelaſſene, ohne Hülfe eines Turnmeiſters, eifrig 
gymnaſtiſcher Künſte befliß; an ſenkrechten Balken, an Nuß⸗ und 
Birnbäumen des väterlichen Gartens emporkletterte, und, in Geſell— 
ſchaft der Katzen, auf Dächern der Hintergebäude umherkroch; oder 
als Feldherr von 20 bis 30 kleinen Altersgenoſſen, denen er hoͤlzerne 
Säbel lieferte, gegen ein ähnliches Heer Kriege führte, in denen bald 
Köpfe, bald Fenſterſcheiben friedlicher Bewohner der Dreiengels- und 
Schrotdorfer-Gaſſe am meiſten zu befürchten hatten, wie immer im 
Kriege die daran unſchuldigen Völker, — das bedarf keiner Erwäh⸗ 
nung, als etwa Geſundheit, Kraftfülle und Regſamkeit des jungen 
Weltbürgers zu beurkunden. 


Doch die Tage kindiſchen Jubels waren von kurzer Dauer. Die 
Todesnacht des guten Vaters (er ſtarb*] an der Auszehrung) ward 
mir die erſte Schreckensnacht; ſein Leichnam der erſte Todte, den ich 
ſah. Nie vorher hatt' ich eine Nacht durchwacht; ich fürchtete, ſie 
werde von da an ewig herrſchen und das Licht der Sonne mit dem 
Leben meines Vaters erlöfchen. Ich weinte untröſtlich, aber mehr aus 
Angſt, denn aus Schmerz oder Liebe um den Verſtorbnen. Die 
Sonne kehrte wieder. Die Feierlichkeiten des Begräbniſſes unter Chor 
geſängen und Geläute ſämmtlicher Glocken der Katharinenkirche, da— 
neben neue Trauerkleider und großes Leichengepränge, zerſtreuten die 
Betrübniß des achtjährigen Knaben bald. b 


*) Er war am 20. Oktober 1722 geboren, und ſtarb am 18. Auguſt 1779. 


we 


Ich ward meinem Bruder Andreas zur Erziehung anvertraut, der 
ſelbſt ſchon einen Sohn meines Alters hatte. Nun fühlte ich mich 
wieder jo guter Dinge, wie zuvor. Doch, als die veränderten Um— 
gebungen den Reiz der Neuheit verloren hatten, wandelte mich zuweilen 
eine Art unwilliger Verwunderung über Ereigniſſe an, die mich, ohne 
mein Verlangen, den gewohnten väterlichen Liebkoſungen, den ehe⸗ 
maligen Spielgefährten, den alten Tummelplätzen entriſſen, und in 
ganz fremde Verhältniſſe, in eine ganz andere Stadtgegend, hinein⸗ 
geworfen hatten. Ich grübelte nach, wer denn Gewalt habe, meinen 
Vater ſterben, und mich, wie eine Puppe, ohne Wiederrede da- und 
dorthin ſchleudern zu laſſen. Es ärgerte mich, daß ſich's nicht ändern 
ließ. Man mag dem achtjährigen Burſchen den ſeltſamen Mißmuth 
verzeihen, welcher auch dann und wann ſchon ältere Leute in Ver⸗ 
ſuchung geführt hat, mit dem Ernſt des Schickſals zu hadern; oder 
der ſogar Philoſophen die Freiheit des menſchlichen Willens verdächtig 
gemacht hat. 


Bruder Andreas, ein Mann von ſtattlichem Aeußern, von nicht 
gemeinen Talenten, die er durch Leſung guter Schriften gebildet hatte, 
betrieb, wie der Vater, Gewerb und Handel mit Wollentüchern; 
ſtrebte auch wohl gern über feinen Stand hinaus. Neigung zum 
Glänzen verlockte ihn wenigſtens oft weiter, als ſeinem Vermögen 
angemeſſen ſeyn mochte. Mich wollte er, wie Alles in ſeinem Be⸗ 
reich, in einen höhern Bildungskreis emporziehn; um ſo mehr, da der 
Vater mich, als den Jüngſten, wie man mir ſagte, einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laufbahn beſtimmt hatte. So ſollt' ich nun den alten 
Menſchen ganz ausziehn und ein neuer werden, zierlich und manierlich. 
Schneider und Haarkräusler machten ſich ſogleich bei mir ans Werk. 


Leider ſchlug Alles übel bei mir an. Ward das Herumjagen auf 
den Gaſſen ungeziemend geheißen, ſo trieb ich der Eulenſpiegeleien 
deſto mehr im Hauſe; oder, wenn dies nicht galt, ſaß ich, gleich 
einem Gefangnen, ſtundenlang träumeriſch vor einem Buche, worin 
ich nicht las, und ſpazierte frei in der Einbildung auf Marktplätzen und 
Straßen der alten Stadt Magdeburg, ſelbſt in den Vorſtädten umher; 
oder beobachtete aufmerkſam das geſellige Leben der Enten und Hühner, 
die Schliche der Katzen, die Irrfahrten einer Stubenfliege. Unſäglichen 
Verdruß machten mir beſonders die ſchönen neuen Kleider; denn wie 
ich's auch anſtellen mochte, blieben ſie ſelten einen Tag vor Riſſen 
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und Schmutzflecken geborgen. Um Sinn für das Edle und Schöne in 
mir anzufachen, las und erklärte mir Bruder Andreas ſehr begeiſtert 
Kleiſts Frühling. Ich aber, der noch keinen Frühling jenſeits der 
Feſtungswerke geſehn hatte, fand das gerühmte Dichterwerk ſo vornehme 
fade, wie das Putzzimmer des Hauſes mit gebohntem Fußboden und 
vergoldeten Leiſten des Wandgetäfels. 


Je länger man an mir ſtriegelte und biegelte, mich ein wenig 
liebenswürdiger zu machen, um ſo verhaßter ward mir die angerühmte 
feine Lebensart. Ich begriff von dem, was Andre bewunderten, weder 
Werth noch Zweck. Seidenrock und Zwillichkittel, Bauernhaus und 
Palaſt, ſchienen mir fo ziemlich gleiche Dienſte zu leiſten; und Stall- 
knecht und Prinz, Einer ſo viel, als der Andre zu ſeyn, trotz Allem, 
was der Schneider aus beiden gemacht hatte. Nachdem kein Mittel half, 
mich von den angebornen Uebeln eines rouſſeauſchen Naturmenſchen 
zu heilen, verſuchte es Bruder Andreas noch mit dem Zauber der 
Tonkunſt. Er ſelbſt blies die Flöte gut. Ich horchte ihm immer 
mit Begier und Entzücken zu. Die geheimnißvolle Gewalt der Toͤne 
berauſchte mich jedesmal bis zur vollen Selbſtvergeſſung. Auch nicht 
leicht verfehlte ich einen Tag, der Wachtparade nachzulaufen, um die 
Märſche der Hoboiſten zu hören. Ich wußte ſie bald auswendig. 
Toͤnte mir von einem Haufe her Muſik, oder auf den Straßen eine 
neue Melodie der wandernden Chorſchüler, ſtand ich feſtgewurzelt. 
Unbekümmert um die Gaffer, weinte ich mich ſatt, ohne zu wiſſen 
warum? und ſchwamm ich in Seligkeit und Thränen. Mir ward alſo 
ein Klavier angeſchafft und ein Lehrer dazu. Aber ich verſtand meinen 
Orpheus nicht. All' ſeine Anſtrengung war umſonſt, mir Noten— 
werth, Takt und Pauſe begreiflich zu machen. Ich meynte, dazu 
müſſe ich die Taſchenuhr aufs Klavier legen und beſtändig nachſchaun. 
Er gab die Hoffnung auf, mir ſeine Kunſt beibringen zu können. 
Ich eben ſo, wie er. Ich verwünſchte das Klavierſpielen; keine Macht 
konnte mich bewegen, es fortzuſetzen. 


Noch ſchlimmer ergings mir in der Schule. Mein Bruder hatte 
mich in die des Kloſters Unfrer lieben Frauen gethan, welche damals, 
unter Leitung des bekannten Pädagogen und Propſtes Rötger, großen 
Ruf hatte. Ich ward in die unterſte der Klaſſen geſetzt. Allein mir 
Unglücklichen, dem noch die dürftigſten Vorkenntniſſe fehlten, blieb 
aller Unterricht dunkel. Ich ſaß da, von langer Weile geplagt. Mich 


: 
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ihrer zu entſchlagen, überließ ich mich dem fanften Zuge angenehmer 
Träumereien; zeichnete ungeſchlachte Rieſen und Ungeheuer aufs 
Papier; ſah in den geometriſchen Figuren, welche uns der Lehrer auf 
die ſchwarze Wandtafel abbildete, Irrgärten, Thürme und fantaſtiſche 
Brücken. Für kleine Gegengefälligkeiten ließ ich mir von einem Mit⸗ 
ſchüler die Schulaufgaben löſen, um Strafen und Vorwürfen zu ent⸗ 
gehn. Man überſetzte uns Schummels mille et une nuit. Ich, 
der noch nicht frangöftfch leſen konntr, lernte, mit kräftigem Gedächt⸗ 
niß, ganze Seiten franzoͤfiſch auswendig, die ich mir deutſch geſchrieben 
hatte, und die Ueberſetzung dazu. Während ich den Lehrer täuſchte, 
zog mich das Wunderleben von Tauſend und einer Nacht in eine 
fremde Welt hinein. Ich hielt alles für gediegene Wahrheit, was ich 
davon lernte. Denn wozu hätte man ſich die Mühe geben ſollen, ein 
dickes Buch voller Lügen ſchwarz auf weiß zu drucken? Die Zaubereien 
und geheimnißvollen Weſen und Kräfte beſchäftigten meine Fantaſte 
bald ausſchließlich, Tag und Nacht. Ich ſehnte mich nach keinem 
höhern Glück, als, durch irgend einen Zufall, Herr und Meiſter eines 
gefälligen Dämons zu werden. Ich verſuchte auch ganz ernſtlich, und 
auf mancherlei Art und an allerlei Dingen, mir einen dienſtbaren 
Geiſt zu verſchaffen, fo gut, wie es dem Aladdin, vermöge feiner 
alten Lampe, gelungen war. 


Aber, wehe! der eifrige Zauberlehrling bracht' es endlich in der 
geheimen Kunſt nicht weiter, als daß er zufällig, bei einer öffentlichen 
Schulprüfung, den Propſt Rötger und geſammte Lehrerſchaft, zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen, über vermeynte Fortſchritte in Kennt⸗ 
niſſen völlig entzauberte. Ich hatte in Jahr und Tag nichts gelernt; 
und ward, wie billig, um der berühmten Schulanſtalt kein Vorwurf 
zu werden, wegen Mangel an Geiſtesfähigkeit, aus ihr verwieſen. 
Man denke ſich den armen Bruder Andreas! Er war vor Schrecken, 
Scham und Zorn außer ſich; ich hinwieder, wegen des unerwarteten 
Lärmens, in ſolcher Angſt, daß ich auf dem Sprung ſtand, in die 
weite Welt hinauszulaufen. Man hielt mich zurück. Die Schweſtern 
warfen alle Schuld auf Bruder Andreas. Die Aelteſte der Schweſtern 
nahm mich zu ſich, und ſchickte mich, mit ihrem Sohn Gottlieb, der 
ein Paar Jahre älter, als ich, war, in die niedrigſte Klaſſe der 
„reformirten Schule“. Ich ſollte da allenfalls ſoviel lernen als 
nöthig, um Krämer oder Handwerker zu werden. 
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Des Knaben Erwachen in fi: 


Die Veränderung der Dinge war mir ganz recht; nur nicht, daß 
man abermals über meine Perſon, wie über eine herrnloſe Sache, 
verfügte. Es kam mir faſt vor, als gehör' ich mir ſelber nicht an, 
und wäre unterm Monde alſo ein unnützes Weſen. Das verdroß 
mich; doch wagt' ich keinen Widerſtand; ließ der Sache ihren Lauf; 
und um ſo lieber, weil ich wieder mehr Freiheit genoß, als im Hauſe 
des Bruders, und man ſich wenig um mich bekümmerte. Auch in 
der Schule gefiel's mir beſſer, und beſonders des Lehrers wegen. 


Dieſer, ein alter ehrwürdiger Kantor, hieß Capſius *). In 
ſeinem weiten blaugeblümten Schlafrock, vom Puder der lockenreichen 
Perrücke oberhalb weißbeſchneit, hatte er für mich eine Majeſtät des 
Aeußern, wie kein andrer Sterblicher. Zu den nützlichen Lehrmitteln 
für 50 bis 60 unruhige Buben meines Alters, gehörten, auf dem 
kleinen Tiſche neben ihm, drei Stöcke von ungleicher Länge und Dicke; 
ferner ein ringförmig zuſammengerolltes, glänzend-glattes Seil. Letz⸗ 
teres wußte der Meiſter ſo geſchickt, als Schlinge, von ſeinem Sitz in 
die Weite hinauszuſchleudern, daß ſich jedesmal der Kopf eines von 

uns jungen Sündern unvermuthet darin gefangen fand. Dann mußte 
der Delinquent, unter Hurrah und Jubel der Menge, dem magnetiſchen 
Zuge in gerader Linie über Tiſch und Bänke folgen, um ein richter⸗ 
liches Urtheil an ſich vollſtrecken zu laſſen. Demungeachtet war der 
alte Herr ein ächter Schulmann, der ſich auf Weiſe und Art des 
kindlichen Gemüths vollkommen verſtand. Die fröhliche Bubenſchaar 
hatte ihn lieb und gehorchte ihm mit Luſt. 


Einer allein von allen Schülern, der bei ihm die Anfangsgründe 

des Lateiniſchen trieb, ſchien eben deshalb ſein Liebling zu ſein. Denn 
gab es auf den Straßen etwas zu gaffen, Seiltänzer, Soldaten, die 
durch die Spießruthen liefen, Bären und Affen, ward ihm allein das 
Glück, die Schulſtube verlaſſen zu dürfen, ſobald er mit einer aus⸗ 
wendig gelernten, lateiniſchen Phraſe um Erlaubniß bat. Ich, nur 


*) Er ſtarb 1782. 
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noch Katechismusſchüler, konnte der mächtigen Lockung unmöglich wider⸗ 
ſtehn, und wollte die Beſchwörungsformel ebenfalls lernen. Der kleine 
Inhaber derſelben ſtellte mir vergebens die Länge und Schwierigkeit 
des Wegs vor, durch den Wald aller Deklinationen, Adjektiven, Pro⸗ 
nomen und Konjugationen. Ich durchzog aber, von ihm geführt, 
beharrlich die dürren Steppen von Mensa bis Audio; eroberte wirk⸗ 
lich das Zauberwort und brachte es endlich, zwar nicht ohne Furcht 
und Zittern, bei erſter Gelegenheit an Mann. Vater Capſius, ob 
meiner plötzlichen Gelahrtheit erſtaunt, prüfte mich anfangs zweifelnd; 
lobte mich dann; verkündete, aus mir werde etwas werden; und pro— 
klamirte mich feierlich, als ſeinen zweiten Lateiner mit allen und jeden 
einem ſolchen gebührenden Privilegien. 


Während ich ſo unvermerkt mit Eutrop und Phädrus in Be⸗ 
kanntſchaft gerieth, ward meine Wißbegier noch auf andre Weiſe, von 
einem andern Meiſter, angeregt. Es wohnte nämlich im Hauſe mei⸗ 
ner Schweſter ein alter Arbeiter, oder Taglöhner, Namens Krapp; 
ein breitſchultriger, ſtarker Mann, mit narbigem, verwittertem Matroſen⸗ 
geſicht unter grauer Pelzmütze. Gewöhnlich an Sommerabenden ſaß 
ich mit meinen beiden Neffen, Gottlieb Lemme und Heinrich 
Faucher, im Hofe des Hauſes beim Sternenſchein, voll unermüdlicher 
Aufmerkſamkeit zu ſeinen Füßen. Denn er erzählte uns dann, bald 
von eignen Seefahrten, bald von den noch wunderbarern des Robin—⸗ 
ſon Cruſoe, den Abenteuern des Robert Pierrot, oder den Ge⸗ 
ſchichten der Inſel Felſenburg. Er wußte das Alles mit mancherlei 
Nebenbemerkungen, Lehren und nützlichen Winken zu würzen, die für 
mich nicht ohne Frucht blieben. Ich klagte, wie über ein öffentliches 
Unglück, als fein Vorrath erſchöpft war. Nun konnt' ich nicht anders, 
ich trieb, als Erſatz dafür, Robinſonaden, Entdeckungsreiſen, See⸗ 
fahrergeſchichten, aus Leihbibliotheken zuſammen; las und las ſie wie⸗ 
der, und beſchloß kurz und gut, ebenfalls an einer ſchönen Südſee⸗ 

Inſel einmal Schiffbruch zu leiden, aber mich doch dazu vorher beſſer, 
als Robinſon, einzurichten. Darum verdoppelte ich den Fleiß in der 
Schule; und begann vorläufig, bis ich ſegelfertig ſein würde, ein 
Tagebuch, welches nach wenigen Jahren, wie ich hoffte, an unglaub⸗ 
lichen Begebenheiten überreich werden ſollte. Dies Tagebuch, vom 
zwölfjährigen Knaben angefangen, ſetzte nachmals der Jüngling und 
Mann, freilich in andrer Abſicht und Bedeutung, ununterbrochen fort. 
Es führte mich zu genauerer Selbſtbeobachtung, und dient mir nun 
zum Leitfaden für dieſe Selbſtſchau. 5 
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Minder wohlthuend war mir der Beſuch des ſonntäglichen Gottes- 
dienſtes. Man hielt mich aber eifrig dazu, während mir unerklärlich 
war, wozu dem „lieben Gott“ das lange Stillſitzen, Singen und 
Predigthören dienen könne, da es doch uns Andern nur Langeweile 
machte. Ich trieb's übrigens in der Kirche, wie jeder meines Alters; 
flatterte mit den Gedanken in meinen Robinſonaden umher; betrachtete 
mir ſehr andächtig des Pfarrers Geberdenſpiel, den wechſelnden Falten⸗ 
wurf ſeines Kanzelrocks; lauſchte dem Verhallen ſeiner Stimme in den 
Kirchgewölben nach; ergoͤtzte mich an der Noth der Schlafenden, ihr 
anſtändiges Gleichgewicht zu erhalten; oder, wenn der Prediger ein- 
mal den Namen Jeſu ſprach, an der ehrerbietigen Verneigung der 
geſammten Gemeinde, die einem Aehrenfelde glich, über welches der 
Wind ſtrich. Der erſte Tempelbeſuch eines jungen Menſchen ſollte 
ihm nur bei hinlänglicher Verſtandesreife geſtattet und ſein erſter reli⸗ 
giöſer Feſttag ſeyn. 


Neben dem aber lebt' ich doch um dieſe Zeit ſchon in einem erſten 
religiöfen Umherſinnen, wenn ich ein wunderliches, verworrenes Durch— 
einandergaukeln kindiſcher Einbildungen ſo bezeichnen darf. Allerdings 
wußt' ich Katechismus, Bibelſtellen und Gebete in Proſa und Verſen 
in Fülle herzuſagen; aber nichts damit zu thun, als fie eben herzu— 
ſagen. Sie lagen, wie todter Wörterkram, im Gedächtniß aufge⸗ 
ſpeichert. Hingegen ſetzte mich Manches um mich her in Verwunde— 
rung, was ſonſt Wenige rührt. Ich fragte mich und wohl auch 
Kameraden, warum und woher denn Alles fo wäre, wie es wäre, 
und Alles ohne Zuthun und Willen der Leute in beſtändiger Regel⸗ 
mäßigkeit komme und gehe, wie Tag und Nacht, Schnee- und Blumen⸗ 
zeit, Kirchen⸗ und Schulſtunde, Leichenzug und Wachtparade? Zu⸗ 
weilen glaubt ich, die Welt ſey ungefähr, wie ein Uhrwerk, dergleichen 
ich ſchon geſehen hatte, worin ſich die Figuren bewegen müſſen, ohne 
es zu wiſſen und zu wollen. Fragt' ich darüber bejahrtere Perſonen, 
bekam ich entweder ungnädige, oder unbefriedigende Antworten. „Der 
liebe Gott hat das von Ewigkeit einmal ſo eingerichtet, du Dumm⸗ 
kopf!“ war der gewöhnliche Beſcheid. Da dacht' ich eine geraume 
Zeit, die ganze Welt ſey ein weites Marionettentheater, auf welchem 
ſich Gott, zu ſeiner Unterhaltung, der Thiere und Menſchen, ſtatt der 
Puppen, bediene. Dieſe Vorſtellung bildete ſich zuletzt in die ſeltſame 
Grille aus: ich ſey mit Gott allein in der Welt, und ſein Kind; 
er wolle mich aber noch erziehn, eh' ich zu ihm in ſeinen Himmel 


komme. Darum habe er das wunderbare Theater für mich gebaut, 
auf welchem ſich Menſchen- und Thiergeſtalten nur bewegen, wann 
ich zu ihnen komme, und reglos ſind, wenn ich ſte nicht ſehe. Indeſſen 
ſtelle Gott die Figuren in der ie wieder anders, um mich 
damit zu überraſchen. 


Wenn ich dergleichen Getraume äußerte, hielt man mir lange 
Strafreden; nannte mich gottlos, oder verrückt; oder man brach in ein 
unbarmherziges Gelächter aus, was mich tiefer, als der bitterſte Vor⸗ 
wurf, verwundete. Ich ward eingeſchüchtert und ſchwieg; gab darum 
aber meine Anſichten nicht auf, weil ich keine andern hatte. Und 
wenn ich ſte nach und nach wieder mit andern Hirngeſpinnſten wech⸗ 
ſelte, wußte niemand darum; auch bekümmerte ſich niemand darum. 
Ich ſagte nichts mehr davon. 


Man hielt mich nun für einen Querkopf, mit dem wenig anzu⸗ 
fangen ſey; für einen ungezogenen Buben; nachläſſig und unordentlich 
im Aeußern; zur unſchicklichen Zeit lachluſtig, am unrechten Ort weiner⸗ 
lich; bald zum eigenen Schaden mißtrauiſch, bald bis zur Albernheit 
leichtgläubig; bald halsſtarrig, bald willenlos nachgiebig. Die Leute 
mochten nicht ganz unrecht haben; aber ich blieb, der ich war, weil 
ſich Keiner die Mühe gab, mich zu verſtehn. Zu Allem, was man 
mir unerklärt ließ, erfand ich mir ſelber Erklärungen. Was daher 
Andern wichtig und ernſt ſchien, war mir oft gleichgültig, oft lächerlich. 
Beſonders widerten mich Hoͤflichkeiten, eingelernte Komplimente, ſteife 
Zeremonien und Prunktreibereien an, wie arges Lügenwerk. Ich hatte 
aus dem täglichen Verkehr der Erwachſenen ſchon ihre gegenſeitige 
Heuchelei und Zweizüngigkeit eingeſehn. Das machte mich ungläubig 
an Menſchenworte. Und weil man ſich über meine treuherzige Offen⸗ 
herzigkeit nur zuviel beluſtigte, ward ich noch verſchloſſener. 


Und doch fühlt' ich das Bedürfniß, mich irgend an ein freundliches 
Herz legen zu können. Ich ſuchte es umſonſt unter meinen Alters⸗ 
gefährten. Sie kamen und gingen gleichgültig. Gottlieb war und 
blieb mein treuer Spielgenoſſe, aber füllte das Leere in meinem Herzen 
nicht aus; mehr ein kleines, fröhliches Mädchen der Nachbarſchaft, 
Friedrike, die Tochter meines Vormundes, ein ſehr ſchoͤnes Kind. 
Aber nur ſelten, und nur in Sommertagen ward ſie meine Geſpielin; 
im langen Winter unſichtbar. Dann aber wurde ſie mein Traum im 


Wachen und im Schlummer; dann in überirdiſcher Schönheit glänzend; 
ein Engel Gottes; mit mir weinend, mich troſtend, mir Blüten⸗ 
frühlinge jenſeits des Grabes zeigend. Und ſah ich ſie endlich in der 
Wirklichkeit wieder, ſtarben plötzlich all' jene heiligen Gefühle in mir 
ab, wie Frühblumen unter kaltem Hauch des Spätfroſtes. Ich er— 
blickte keine Heilige mehr im Schimmer ihrer Verklärung, nur ein 
kleines, artiges Mädchen in ſeiner ganzen Gewoͤhnlichkeit. Ich hätte 
weinen mögen vor Verdruß; und mein Wahnflun war verflogen, und 
doch ſüßer geweſen, als die Wahrheit. 


Von Allen gleichgültig behandelt, oder auf die Seite geſchoben, 
mußt' ich mich wohl an meine Verlaſſenheit gewoͤhnen und meinen 
beſten Genuß in Spielen der gefälligen Einbildungskraft ſuchen. Es 
ward mir in dieſen Zuſtänden nun erſt deutlich, daß ich ein verwai⸗ 
ſeter Knabe ſey, den man bloß aus den Zinſen des ererbten väterlichen 
Vermoͤgens unterhalte; übrigens ein ſehr entbehrliches Geſchöpf für 
die Welt. Das machte mir die Welt fremd, und mich ihr. Ich ſtand 
allein. Doch eben das Bewußtſehn der Ausgeſchiedenheit vom Glück 
der Andern reizte meinen Schmerz und die Sehnſucht nur tiefer auf, 
einer einzigen Seele ganz angehören zu können. Wenn auch ohne 
Eiferſucht, doch nicht ohne geheime Betrübniß, war ich Zuſchauer, 
wenn der und dieſer meiner Geſpielen von einem Vater belobt, von 
einer Mutter umarmt und geküßt wurde. Mich zog niemand an ſeine 
Bruſt; meine Thränen trocknete keine liebende Hand; und für mich 
behielt jeder Tadel, der andern Kindern das Wohlwollen der Eltern 
verſüßte, ungemilderte Herbigkeit. Nun ward mir der Tod meines 
Vaters erſt zum unendlichen Verluſt. Ich rief mir alle Erinnerungen 
an ſeine geringfügigſten Handlungen, an ſeine Worte und Liebkoſungen 
zurück. Ich ſehnte mich, ſterben und bei ihm ſeyn zu konnen. Ich 
verließ oft Nachts das Bett und flehte weinend auf den Knieen, er 
ſolle mir, wenigſtens nur einmal noch, wieder erſcheinen. Dann harrt' 
ich und ſchaut' ich umher nach feinem Geiſt, und kehrte troſtlos auf 
mein Lager zurück, indem ich ſchluchzend ihm den zärtlichen Vorwurf 
machte: „Auch du, mein Herzensvater, auch du haſt mich nicht 
mehr lieb!“ 


Was ich empfand, wagt ich niemandem zu vertrauen; aber es trieb 
mich, dem gepreßten Herzen irgendwie Luft zu machen. Ich hielt 
Unterredungen mit Gott, und auf mein Bitten antwortete ich in 
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ſeinem Namen ſelber. Am liebſten ſchrieb ich meine Klagen an den 
Geiſt des Vaters nieder, und meynte, er ſtehe dann unſichtbar neben 
mir. So entſprangen die erſten poetiſchen Verſuche, weil mich dünkte, 
ich müſſe zu himmliſchen Weſen in edlerer Sprache reden. Meine 
Verſe bildete ich denen in Kirchenliedern, oder in , Broke's irdiſchem 
Vergnügen in Gott“ nach. Was in dem dreizehnjährigen Knaben 
vorging, davon wehte Keinen ſeiner Verwandten die leiſeſte Ahnung 
an. Insgeſammt wackere Kaufleute und Handwerker, ohne größere 
Bildung, als zu ihrem Gewerbe genügte, waren ſte eben nicht ge— 
eignet, den unruhigen Geiſt des kleinen Schwärmers auf richtigern 
Weg zu leiten. Ihre Sorge wandten ſie lieber den eignen Kindern 
zu. Selbſt im Hauſe der Schweſter und des Schwagers galt ich mehr 
wie Koſtgänger und Dienſtburſche, denn als Bruder. Man dachte 
hier zu kaufmänniſch, um auch nur auf meinen Schuffleiß einigen 
Werth zu legen. Fehlte es zufällig an Papier für Geldrollen, nahm 
man ohne Bedenken Zuflucht zu meinen ſchriftlichen Arbeiten und 
Ueberſetzungen. Ich mußte mich glücklich preiſen, wenn man darunter 
nichts vom poetiſchen Briefwechſel mit dem Geiſte meines Vaters 
entdeckte. Denn dem Funde ſolcher Herzensergüſſe folgte gewoͤhnlich 
ein Sturm ſämmtlicher Hausgenoſſenſchaft gegen mich, und wochen— 
langes Nachgrollen. 


Im Erdgeſchoß eines Hintergebäudes befand ſich mein Schlaf— 
kämmerlein. Wie kahl und ärmlich es auch beſtellt war, ich ſchmückte 
es, als mein Studierzimmer, bunt genug aus. Da ſchwelgt' ich un⸗ 
geſtört in Träumereien; las, malte, dichtete; athmete in ſchönern 
Welten, unter heiligern Geftalten. Nicht alſo war's im Winter: der 
Ofen fehlte; und allzu haushälteriſch verſagte man mir in der Dunkel- 
heit der langen Abendzeiten, das Licht. Ich konnte mich nicht an das 
zerſtreuende Geſchwätz der Wohnſtube gewöhnen; noch weniger mich 
der Luſt überlaſſen, was ich ſann und fühlte, hinzuſchreiben. Mit 
dem Froſt meines Kämmerchens hätt' ich mich wohl abgefunden; aber 
ſelbſt, wenn ich ſchlafen ging, mußt' ich im Finſtern gehn. Da gerieth 
ich auf einen Einfall, dem ich Beifall jauchzte, und der, durch ſeine 
Folgen, Epoche in meinem Leben machte. Ich verwandelte nämlich 
eine ausgehoͤhlte Rübe in eine Lampe. Wenn alles ſchlief, zündete 
ich ſie an. Die Eisblumen an den Fenſtern mußten die mangelnden 
Umhänge erſetzen. Aber der Winter wob ſie nicht dicht genug. Meine 
nächtliche Arbeitſamkeit ward verrathen; meine ſinnreiche Erfindung 
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unbarmherzig vernichtet unter einem Zorngewitter des ganzen Hauſes. 
Aber trotzig ſetzt ich allen Vorwürfen und Bedrohungen meine Vor⸗ 
würfe und Drohungen entgegen, und andern Tags erfüllt' ich ſie. 


Kek begab ich mich des Morgens zu meinem Vormund, einem 
würdigen Glockengießer, der geduldig Klagen und Beſchwerden an- 
hoͤrte; dann mich aber trocken abwies. Ich wiederholte ihm gelaſſen 
die Geſchichte der unfreundlichen Behandlungen, die ich lange erduldet 
habe, und daß ich ein Recht habe, für mein Koſtgeld beſſere Pflege 
zu fordern. Er betrachtete mich eine Weile mit wunderlicher Verle— 
genheit; ſprach kein Wort und ließ mich ſtehn. Ich begab mich ſofort 
zum Präſtdenten des Obervormundſchaftsamtes, einem Bürgermeiſter, 
ich glaube Stichhahn hieß er. Der wackere Mann vernahm meine 
Leidensgeſchichte; fragte um meine Schule, meine Arbeiten und Studien, 
mein Alter, — ich war im dreizehnten Jahre; — dann klopfte er mir 
freundlich auf die Achſel und ſagte: „Geh, es ſoll beſſer werden.“ 
Nach wenigen Tagen ward ich aus dem Hauſe der Schweſter zu einem 
betagten Lehrer der Altſtädter Schule in Wohnung und Koſt gegeben; 
und, nach deſſen bald erfolgtem Tode, zu dem „Rector Emeritus“ 
derſelben Schule, ſo wie auch aus dem bisherigen reformirten Gym— 
naſtum in das Gymnaſtum der Altſtadt verſetzt. Aladdin's Zauber⸗ 
lampe hätte mir damals keinen beſſern Wunſch erfüllen können, als 
den mir das Unglück meiner Rübenlampe gewährt hatte. 8 

Dieſe kleinlichen Ereigniſſe, welche freilich in meinem Tagebuche 
die größte Weltbegebenheit aufwogen, find kaum der Erwähnung werth. 
Aber fie wirkten tief auf die ganze Richtung des Gemüths. Wie der 
harte Finger des Schickſals auf den zarten Keim eindröckte, fo erwuchs, 
mit davon unverlornen Spuren, die junge, ſich ſpäter ausgeſtaltende 


Pflanze. 
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Fromme Schwärmerei und Unglaube. 


Laut beſtehender Uebung, war ich endlich alt genug geworden, in 
die Geheimniſſe des chriſtlichen Glaubens und zum erſten Genuſſe des 
Abendmahls eingeweiht zu werden. Ob ich auch reif genug dafür ſei? 
ward 1 gefragt. Das Chriſtenthum der ziviliſirten Länder ift meiſtens 
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nur Gedächtnißglaube und herkömmliche Sitte; und die heutigen Stell⸗ 
vertreter der Apoſtel in den Gemeinden trachten groͤßtentheils zuerſt 
nach Verſorgung mit Amt und Brod, und nennen es, nach erlangter 
Pfarrſtelle, göttlichen Ruf. 


Man ſandte mich zur vorbereitenden Unterweiſung in die Lehrſtunden 
des Paſtors der Katharinenkirche, Namens Weiſe. Es war ein lieber, 
frommer, zum Pietismus geneigter Mann. Die Glut ſeiner Andacht 
im Gebet und die redneriſche Inbrunſt im Vortrage fand vielleicht kein 
entzündlicheres Gemüth unter den jugendlichen Zuhörern, als das 
meinige. Ich erkannte in den Schilderungen von Liebe und Leiden 
des Welterlöſers mein eignes unverſchuldetes Lieben und Leiden wieder; 
in ſeiner Verkanntheit und Verſtoßenheit, die meinige. Die dazwiſchen⸗ 
laufenden dogmatiſchen Begriffe von drei Perſonen in Gott, von Erb⸗ 
fünde, von Gnadenwahl, ließ ich in ihrer, für mich unentſtrickbaren 
Verworrenheit dahingeſtellt ſein; eben ſo die bildlichen Redensarten 
vom „Lämmlein Gottes“, vom „Sich in die Wundenmahle Jeſu legen“ 
u. dgl. m. in ihrem myſtiſchen Helldunkel. Mein ganzes Weſen brannte 
in wehmüthig⸗heiligen Gefühlen. Selten verließ ich das Pfarrhaus 
ohne wundgeweinte Augen; ohne Schmerzen der Reue über meine 
Vergehen. Jede kindiſche Eulenſpiegelei und Uebereilung trug jetzt 
die Geſtalt einer unverzeihbaren Sünde. In meinem Stübchen jam⸗ 
mert' ich in wiederholten Gebeten auf den Knieen um Barmherzigkeit 
und Gnade, und legte unter heißen Thränen die Gelübde der Beſſe— 
rung ab. Chriſtus ward fortan mein Gedanke, mein Vorbild, 
meine Liebe, mein Leben. 


Von nun an hörte die Kirche für mich auf, ein irdiſches Gebäude 
zu ſeyn; fle ward zum Hauſe Gottes, zu meinem Vaterhauſe. Nicht 
umſonſt ragten ihre Thürme zum Himmel, über alle Wohnungen der 
Sterblichen hin; ſie wieſen und winkten mich zu dem empor, der ewig 
iſt. Der majeſtätiſche Sturm der Orgelklänge war Ruf aus höhern 
Welten, und in den wunderſchoͤnen Melodien der alten Kirchenlieder 
antwortete die bewegte Menſchheit. Die alterthümlichen Kreuzgewölbe, 
Spitzbögen und Pfeiler, die ſich über meinem Haupt aufſchwangen, 
ſchienen von überirdiſcher Gewalt hervorgerufen, Hieroglyphen eines 
fremden, in Heiligkeit verklärten, Lebens zu ſeyn. Himmel und Erde 
zerfloſſen vor meinem innern Blick in allgegenwärtige Göttlichkeit; und 
was gelebt hatte und noch leben ſollte, alle Jahrtaufende lagen betend, 
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weinend, jauchzend um den Thron des Allerhöchſten. — Zwar blieben 
mir die Predigten in ihrem Zuſammenhange wohl noch unklar; aber 
mir genügte Einzelnes, was ich auffaßte und feſthielt. Sie glichen 
mir einem großen Gaſtmahl, von welchem ſich jeder ſeinen Biſſen 
zur Seelenſättigung nehmen konnte. 


Endlich nahte der große Tag des erſten Ganges zum „heiligen Tiſch 
des Herrn.“ Ich fühle noch heut die ſcheue Furcht, mit der ich ihm 
entgegenzitterte. In tiefſter Zerknirſchung des Herzens wankt' ich zur 
Kirche. Ich würde gern an der Pforte des Tempels betend nieder 
geſunken ſeyn. Der Gottesdienſt ging vorüber; der Weg zum Altar 
begann. Aber der lange Zug der Menſchen, der zu beobachtende An— 
ſtand, die Foͤrmlichkeiten insgeſammt, zerſtreuten meine Andacht der⸗ 
maßen, daß ich durch und durch nüchtern blieb, wo ich den höchſten 
Genuß von Seligkeit erwartet hatte. Ich glaubte die ſchwerſte Sünde 
in demſelben Augenblick begangen zu haben, in dem ich mich heiligen 
wollte, und flehte manchen Tag den Himmel um Verzeihung an. 


Die jetzige Abgeſchiedenheit von allen Verwandten, die gänzliche 
Freundloſigkeit, das einfoͤrmige Leben bei Büchern und in den Schul- 
ſtuben, war vollkommen geeignet, einen vierzehnjährigen Knaben von 
leichtentflammbarer Einbildungskraft und reizbarem Gefühl in Trunken⸗ 
heit frommer Schwärmerei zu bewahren. Einſam, von allen Seiten 
auf mich ſelbſt zurückgedrängt, wählt' ich den „theuren Heiland“ zum 
alleinigen Herzensfreund. Auch nährte ich geraume Zeit die ſtille 
Glut der Empfindungen, ich möchte ſagen, künſtlich, mit Hülfe 
myſtiſch⸗religibſer Schriften. Allein, gegen mein Streben und Wollen, 
verblich nach und nach der Farbenglanz der Gebilde einer erregten 
Fantaſte, die mit den Erſcheinungen der Wirklichkeit zu wenig Ver⸗ 
wandtſchaft zeigten. Je mehr Schule, Bücherleſen und Ereigniſſe 
meine Anſichten und Kenntniſſe erweiterten, um ſo lauter verlangte 
der zum ſelbſtthätigen Denken erwachende Geiſt, anfangs zwar be— 
ſcheiden, doch entſchieden, ſein Recht zurück. 


Mein alter Rector Emeritus, Elias Kaspar Reichard, bei dem 
ich wohnte, bekannt als unermüdlicher Ueberſetzer lateiniſcher, engliſcher 
und däniſcher Werke, geſtattete mir Zutritt in ſein gelehrtes Sanctua⸗ 
rium. Dies war ein weites, halbdunkles, mit wohlgefüllten Bücher⸗ 
geſtellen umzogenes Zimmer. Hier ſaß inmitten deſſelben der hart⸗ 
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hörige Greis, vom Morgen bis zum Abend am langen, mit Folianten 
und Oktavbänden belaſteten Tiſche, und erſetzte, durch Beſchäftigung 
mit Gedanken verſtorbener Männer, den Verluſt des Verkehrs mit 
Lebenden. Er arbeitete eben damals an ſeiner Fortſetzung von 
„Hauber's bibliotheca magica zur Tilgung des Aberglaubens.“ 
Doch war der gute Herr, wie ich merkte, ſelber nicht ganz rein von 
dem Uebel, dem er auf Tod und Leben ſeinen Krieg machte. Man 
ſtäubet nicht leicht etwas aus, ohne dabei ſelbſt etwas ſtaubig zu 
werden. Mich brauchte er zuweilen, als Handlanger, bei ſeinem ge— 
lehrten Werke; bald mußt' ich ihm einzelne Stellen überſetzen, bald 
den Fünftelſaft aus verjährten Schmäuchern ziehn. Ich that es gern. 
Dafür konnt! ich nach Herzensluſt in den Schätzen ſeiner Bibliothek 
ſchwelgen. Mit wahrem Heißhunger las ich, ohne Wahl und Ord— 
nung, was Zufall, oder Neugier, mir in die Hand führte; Dichter, 
Aſtronomen, Chroniken, Philoſophen, Reiſebeſchreibungen, Kirchen⸗ 
hiſtorien u. ſ. w. Ich ſchrieb mir mehrere Bände Auszüge zuſammen. 
Die Lebensart meines Rektors ſchien mir die wünſchenswürdigſte auf 
Erden. Ich wollte ein großer Gelehrter werden, wie er, und ein be⸗ 
rühmter Mann in der Welt, auf den man ſich noch nach Jahr— 
hunderten berufen müſſe. Nicht ohne ſtolze Behaglichkeit ſah ich in 
Reichard's Werk Manches von meiner Arbeit woͤrtlich abgedruckt. 
Ich las das unzählige Mal; ich fand es vortrefflich; ſelbſt die Buch- 
ſtaben ſchienen mir, von meinen eignen Wörtern fihöner, als alle 
übrigen. 


Aber dieſe Leſereien, einige Jahre lang fortgeſetzt, oft halbe Nächte 
hindurch getrieben, verbunden mit den übrigen Schüler-Arbeiten, be⸗ 
lohnten mich mit ganz andern Früchten, als ich erwartet hatte, und 
nicht mit den angenehmſten. Ich lebte mich nämlich, bei jedem an⸗ 
ziehenden Buche, ſo tief in Anſicht, Art und Sprache des Verfaſſers 
hinein, daß ich gewohnlich wochenlang nicht anders, als dieſer denken, 
ſprechen und ſchreiben konnte, und, ohne Selbſtheit, nur immer das 
war, was das letzte Buch aus mir gemacht hatte; abwechſelnd Myſtiker 
und Freigeiſt, ſogar Alchimiſt, Politiker, Poet in allen Gattungen der 
Dichtkunſt. Ich bemerkte endlich mit wahrem Schrecken die Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit meines Verſtandes, der, wie ein todter Spiegel, nur fähig 
ſchien, das Vorgehaltene in ſich aufzunehmen. — Und mehr und 
ſchlimmer noch: bei dieſem Vielerleitreiben zerrann am Ende in der 
Maſſe ſich widerſprechender Lehren und Meynungen, all mein Wiſſen 
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in ein Chaos von Ungewißheiten. Die Religion der Kindheit war 
verſchwunden; keine tröſtendere an ihrer Stelle. Ich fand, das Chriſten— 
thum ſey nur Glaube eines Theils der Erdbewohner, und ſelbſt dieſer 
Theil in Parteien und Sekten zerſplittert, die ſich feindſelig gegen 
einander, als Inhaber der alleinſeligmachenden Wahrheit, brüſteten. 
Juden und Chriſten, Hindu's und Mahomedaner, bewieſen mir ſtolz 
die Göttlichkeit ihrer Lehre mit Wundern; läugneten ſich aber gegen— 
ſeitig deren Aechtheit geradezu ab. Ich verkannte zwar keineswegs den 
heiligen Zweck jedes Religionsſtifters; aber erblickte dieſen Zweck dann 
wieder verdunkelt von den Strahlen der Apotheoſe, mit welcher die 
Prieſterſchaften nachher ihre Gottoffenbarer umkleidet hatten. 


Irre geworden an allem Ueberlieferten, meynte der ſechszehnjährige 
Primaner, ſich durch eigne Kraft zur Gewißheit in göttlichen Dingen 
aufſchwingen zu ſollen. Er philoſophirte alſo keck, in der Weiſe von 
Tauſenden vor ihm, nämlich mit der Fantaſie; und hatte, wie Tauſende 
vor ihm, des Jearus Loos, als er der Sonne zu nahe kam. Das 
Wachs der Fittige ſchmolz, und er ſtürzte in die Meeresflut des Zweifelns 
und Verzweifelns. Da ward mir Alles und ich mir ſelber dunkel, un— 
heimlich und geheimnißvoll. Je länger ich in mir brütete, und ver— 
ſuchte, den Knoten des Welträthſels zu löſen, um fo ärger verwickelten 
ſich die Fäden unter meinen Fingern. Was die Menſchen um mich 
her Religion nannten, hatt' ich nicht mehr; denn was mein Gedächt— 
niß davon in ſich ſchloß, wollte nirgends mit eignen Erfahrungen und 
Ueberzeugungen verwachſen. Mir war nur das geblieben, was kein 
Prophet, kein Prieſter, kein Philoſoph erfunden hatte, ſondern was 
unvertilgbar im Geiſt aller Völker und Zeitalter beſteht. Ich zweifelte 
nicht an meinem Daſeyn und an dem des Weltalls, aber grübelte 
vergebens nach Urſache, Grund und Zweck davon. 


Nicht aus jugendlichem Leichtſinn, nicht aus knabenhaftem Schüler- 
dünkel, noch minder aus Bedürfniß, das Gewiſſen zu betäuben, gab 
ich das Poſttive aller Religionen auf. Nein, dies Poſttive ſagte ſich 
ſelber von mir los. Es fiel unhaltbar von mir ab, wie verdorrtes 
Laub, welches vom jungen Grün eines andern Frühlings verdrängt 
wird. Ich hatte den bisherigen Frieden eines harmloſen Glaubens 
eingebüßt; die Gemüthsſeligkeit verloren, welche die Verwaiſtheit des 
Lebens erträglicher gemacht hatte. Und doch war ich fromm und 
reines Herzens, und wahrlich mehr, denn je zuvor, von Liebe des 
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Wahren, Heiligen und Schönen entbrannt. Dieſe Liebe ward fortan 
meine innere, geheime Religion, die allen Geiſtern ohne Schule und 
Kunſt geworden iſt. Von ihr begeiſtert, wär' ich dem Märthyrertode 
nicht aus dem Weg gewichen. Denn ich ſtand nun an der Gränze 
des beginnenden Jünglingsalters, in welchem die Seele, noch unbe— 
fleckt vom Staube der Lebenswüſte, den Ideen des Ewigwahren 
und Ewigguten, jede Luſt und Pracht der Welt, ohne Reue 
zum Opfer darbringt; wo der Geiſt, vom Licht eines innern, 
höhern Seyns angeleuchtet, nur dem Unendlichen und Unbedingten 
ſehnſuchtsvoll nachzieht; wo er Ewigkeit der Liebe und Freundſchaft 
für ſich, Alleinherrſchaft des Rechts und der Freiheit für Alle auf 
Erden fordert. f 
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Selbſterlöſung. 


Doch eben jene Urbilder des Vollkommnen ſtürzten mich in neue 
Verwirrungen. Sie lagen mit den Dingen und Verhältniſſen der 
Wirklichkeit in unausfühnbarem Zwiſt. Was ſollte mir das Ewige 
und Unbedingte in Zeit und Raum der Vergänglichkeit? Und warum 
die unabwehrbare Anerkennung von dem, was wahr, gerecht und gut 
iſt, während thieriſche Genüſſe, Irrthümer und Scheingüter die Welt 
bewegen? Und was hatt! ich bisher unter den Menſchen erblickt? 
Die Tugend auf Kanzel, Katheder und Theater geprieſen, und im 
Alltagsleben argwoͤhniſch belächelt; Brüder in Chriſto vor dem Altar, 
Herrn und Knechte außerhalb der Kirchthür. 


Dies Irrewerden an mir und der Menſchheit, in welchem ich wohl 
auch ſelber oft zum ungerechten Richter ward, verſenkte mich in ein 
troſtloſes, hoffnungsarmes Still-Leiden. Ich deckte Keinem mein ge⸗ 
heimes Elend auf; die Leute hätten mich nicht verſtanden; mich wie 
einen Narren verlacht, oder als Wahnwitzigen geſcheuet. Um nicht 
anſtößig zu ſeyn, that ich und gehabt' ich mich im Aeußern, gleich 
Andern; haßte aber dies lügenhafte Thun. Meine Vergangenheit 
glich einer leeren Einoͤde; meine Gegenwart einem dumpfen Leichen⸗ 
gewölbe. Ein junger Menſch, einer der Chorſchüler, Namens Kallen- 
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bach*), welcher mein Schul⸗ und Hausgenoſſe war, blieb zuletzt 
mein einziger Umgang. Er beſaß ein vorzügliches, muſtkaliſches Talent; 
und nur an ſeinem Klavier, wenn ich mich unter ſeiner Leitung übte, 
oder er die Lieder in Töne kleidete, welche ich für ihn gedichtet hatte, 
wich zuweilen von mir, wie vor David's Harfenklängen vom Saul, 
der finſtre Geiſt der Schwermuth. Gleichgültig, wie jeder mich, ſah 
ich jeden ſeines Weges gehn. Ich war ärmer, als der ärmſte Bettler; 
hatte in der Welt keine Liebe, im Himmel keinen Gott mehr; und 
ſelbſt im Bewußtſeyn, dies Loos ohne mein Verſchulden zu tragen, 
lag keine Tröftung, ſondern nur ein Grund größerer Bitterkeit wider 
dies feindliche Daſeyn. Wahrſcheinlich hatte, nebſt allem Andern, 
auch ſitzende Lebensart, häufiges Durchwachen der Nächte bei der 
Studirlampe, und zwar im Alter körperlicher Entwickelung, nicht 
wenig zu der krankhaften Gemüthsſtimmung beigetragen. 


Recht inſtinktartig lechzt' ich nach andrer Luft und Umgebung; 
nach gewaltſamer Bewegung und Zerſtreuung. Das todte Einerlei 
der Lage drückte mich zu Boden. Ich hätte aus mir ſelber heraus— 
fliegen mögen, lebensſatt. Doch war das nur ein dunkles, dumpfes 
Sehnen und Süchten; ich verſtand mich ſelbſt nicht, bis die Folgen 
eines albernen Schülerſtreichs mir deutlich machten, was ich wollte 
und ſollte. Eine vom Winterfroſt erſtarrte Fledermaus entſchied über 
die veränderte Richtung, die mein Weg durch das Leben nahm. 


Eines Morgens, als wir Primaner die Ankunft unſers Lehrers 
im Schulzimmer erwarteten, hatte Einer von ihnen das Thierchen aus 
dem Geklüft eines alten Gemäuers gezogen und zu unſer Aller Er- 
götzen umhergewieſen. Es ließ ſich auf keine Weiſe aus ſeinem Winter⸗ 
ſchlafe rütteln, und ward, beim Erſcheinen des Lehrers, eilfertig auf 
den wohlgeheizten Ofen geworfen. Aber während wir andächtig der 
Erklärung einer horaziſchen Ode zuhörten, erwachte das Geſchöpf zur 
größten Unzeit und machte ohne Verzug freudigen Gebrauch von ſeinen 
Hautfittigen. Die ängſtlichen Verſuche vieler ſonſt kühnen Jünglinge, 
ihre Koͤpfe aus dem Bereich des kleinen Ungeheuers zu bringen; die 


) Er iſt in ſpätern Jahren Organiſt an der Heil. Geiſt-Kirche zu Magde— 
burg geweſen, wie man mir ſagte, und durch mehrere von ihm verfer— 
tigte gute Tonſtücke bekannt geworden. 


dadurch entſtandene heilloſe Verwirrung; beſonders aber Furcht und 
Grauſen des Lehrers, der bei dem Zickzackfluge des Halbvogels, bald 
hinter der Schutzwehr des Katheders niedertauchte, bald wieder lauer⸗ 
ſam hervorguckte, trieb mich zum Ausbruch des ausgelaſſenſten Ges 
lächters. Der beleidigte Pädagog verwies mich ſogleich aus dem 
Zimmer. Und weil niemand den Urheber der Störung kennen oder 
nennen wollte, ward die Sache zur großen Angelegenheit des Tages 
erhoben; Nachmittags die geſammte Klaſſe im „großen Auditorium“, 
in Gegenwart aller Lehrer, verſammelt, und durch den von uns Allen 
geliebten Rektor Neide*) zur Anzeige des Thäters ermahnt. Die Vor- 
ſtellungen, welche von Seiten dieſes würdigen Mannes an uns ge— 
richtet wurden, machten, durch ihre Milde und Richtigkeit, auf mich 
ſo großen Eindruck, daß ich im Begriff ſtand, den Namen auszu⸗ 
ſprechen, und für die durchaus nicht böswillig begangene Handlung 
Verzeihung zu erbitten. Aber nun nahm der erzürnte Ausleger hora— 
ziſcher Lebensweisheit das Wort, und rief: „Zſchokke, Sie haben ge— 
lacht! Sie kennen ihn!“ Das machte mich wieder verſtummen. Als 
er aber endlich demjenigen einen harten Thaler und Verſchwiegenheit 
ſeines Namens verſprach, der den Strafbaren anzeigen würde, trat 
ich empört, mit glühendem Geſicht, vor und ſagte: „Ich kenne ihn; 
nun aber nenn' ich ihn nicht. Wir Schüler haben mehr Ehrgefühl, 
als der, welcher daran ſo wenig glaubt, daß er uns, mit einem Thaler, 
zur Verrätherei kaufen will.“ — Neide gebot mir Schweigen. Es 
folgte Todtenſtille. Die Verſammlung ward entlaſſen; ich in das 
Zimmer des Rektors berufen. Mit väterlichem Ernſt hielt er mir die 
Unehrerbietigkeit meines Betragens, die Nothwendigkeit guter Schul- 
ordnung vor, und die Verpflichtung, den Unbekannten zu offenbaren. 
Als ich noch immer verlegen ſchwieg, drohte er mir mit ſchimpflicher 
Verweiſung vom Gymnaflum. 7 

Das fuhr mir, wie ein heller Lichtſtrahl, durch die Seele. Weg⸗ 
weiſung von der Schule war Anweiſung zum Weg auf die Univerſttät; 
zur Grundveränderung aller Verhältniſſe, unter denen ich ſeufzte. Aber 
ſchimpfliche Wegweiſung! Was liegt doch, dacht ich, an Schand 
und Ehre? Verachtung iſt federleicht zu tragen, wo man weder bes 
achtet, noch geachtet iſt. Ich harrte mit Ungeduld manchen Tag auf 
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Vollſtreckung des Strafurtheils, vergebens. Da faßt' ich den Entſchluß, 
mir ſelber zur Hochſchule das Thor zu öffnen, und ging zum Vor⸗ 
mund, dem guten Glockengießer. = 


In wohlgeordneter Rede macht’ ich ihm begreiflich, daß ich, nun 
volle ſtebenzehn Jahre alt, wohl reif zur Beziehung der Hochſchule 
ſei; daß mehr, denn Einer meiner Mitſchüler, die doch auf den Bänken 
von Prima unter mir geſeſſen, ſchon auf die halliſche Univerſität ab— 
gegangen wären u. ſ. w. Ich meynte, überzeugender hätte auch kein 
Cicero in meiner Lage ſprechen können. Der Vormund aber hoͤrte 
den beredten Vortrag ſeines Mündels mit geduldiger Aufmerkſamkeit 
und unverändertem Geſtcht an, und gab dann, unter ſonderbarem 
Lächeln, die Autwort: „Univerſität? Ja, ja! dafür ſchlägt die Glocke 
wohl nach zwei Jahren noch zu früh für Dich!“ Meine Gegenvor— 
ſtellungen, meine ſtürmiſchen Bitten fanden taube Ohren. 


Mit verhaltnen Thränen des Schmerzes und Zornes verließ ich 
das Haus. „So lauf' ich davon!“ dacht' ich in mir: „Hinaus in 
die offne, weite Welt, und wär's am Bettelſtab. Was hält mich noch 
zurück? Kein Vater, keine Mutter, kein freundliches Herz. Wer 
darf mir befehlen von all dieſen kalten Fremdlingen? Und mag Zufall 
oder Verhängniß mit mir noch unbarmherziger ſpielen; ich biete Trotz! 
Das letzte Uebel iſt ja doch das ſchlimmſte nicht, weil es eben das 
letzte iſt — Tod!“ 


Mit dergleichen Gedanken gelangt' ich in mein einſames Stübchen. 
„Aber wohin nun?“ fragt' ich, und trat ſogleich vor eine Wand— 
charte. Die Schweiz, mein altes Lieblingsland, mit ihren Alpen, 
Waſſerfällen und Seen, lächelte mich voll idylliſchen Reizes an. Aber 
ein langer Weg dahin, bei kurzen Finanzen! — Ich muſterte Baiern, 
damals das Paradies des Mönchthuus. Vor meiner Fantaſte ſtand 
ein prächtiges Benediktinerkloſter, im Schatten uralter Ulmen und 
Linden. Die ſchwermüthige Stille hoher Bogenhallen, Kreuggänge 
und Zellen, der weite Bücherſaal, ſchwer von feinen Schriftſchätzen, 
Alles rief mich dahin, wo ich mit gelehrten Mönchen, in Weltentſagung, 
ein der Wiſſenſchaft geweihtes Leben führen konnte, wie einſt die Ehr— 
würdigen der Kongregation von St. Maur. Freilich, der Eintritt in 
die heiligen Mauern führte auch zum Uebertritt in die katholiſche 
Kirche. Doch was lag dem Ungläubigen am Umändern eines äußer⸗ 
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lichen Glaubenskleides? — Aber an wen mich jenſeits der Donau 
wenden? Ich kannte niemanden. — Indem meine Augen verlegen 
ſuchend umherirrten, fanden fie nordwärts Meklenburg, und hafteten 
feſt an der herzoglichen Reſtdenz Schwerin. Denn da lebte Einer 
meiner ehmaligen Mitſchüler, Namens Wachsmann. Er war Hof— 
ſchauſpieler. Das entſchied die Wahl. Meine Vorliebe für die Schau⸗ 
bühne ward in ihrer ganzen Macht lebendig. Und in der That, wo 
flechten ſämmtliche Muſen ſchweſterlich-vereinter ihren Zauberkranz, 
wie da? Er 


Raſch packt! ich ein. Das kleine Darlehn einer meiner Schweſtern, 
welches ich empfangen hatte, während den Neujahrsferien einen Be⸗ 
kannten in einem Städtchen ohnweit Magdeburg zu beſuchen, ward 
zum erſparten Taſchengelde gelegt, und fo, mit mäßig gefüllter Börſe, 
der Aufbruch keinen Tag verzögert. 


Wander jahre. 


Sonne leucht auf die Gefilde; 
Sie umlächeln meine Bahn! — 
Wölkchen, leichte Duftgebilde 
Ziehet luſtig mir voran! 

Segler durch dis Luft, die milde, 
Stimmt mir Wanderlieder an. 


J. H. v. Weſſenberg. 


2 
Der Ausflug. 


An einem neblichten, kalten, doch ſchneeloſen Wintermorgen (es 
war der 22. Jänners 1788) trabte auf ſeinem Miethroß der junge 
Abenteurer den Gränzen des alten Obotritenlandes entgegen, leicht 
und frei, wie der Singvogel, dem Käfig entflattert, durch Wälder 
und Lüfte dem Triebe der Natur folgt. Die Geburtsſtadt, mit ihrem 
ſchwerfälligen Wall- und Mauergürtel und darüber ragenden vielen 
Thürmen und Giebeln, verſchwamm, Grau in Grau, hinter ſeinem 
Rücken. Unbekannte Landſchaften, unbekannte Dörfer, Baumgruppen 
und Wandersleute, alle vom Reif verſtlbert, tauchten eins ums andre 
freundlich vor ihm auf im falben Duft. Er ſang; er jauchzte; er 
hätte das weite Weltall mit den Augen eintrinken, jeden Bauer um— 
armen mögen. Ihm klang es von allen Seiten, wie holde Weiſſagung 
entgegen. Er war nicht abergläubig. Aber es gibt Stunden, in 
welchen auch weiſere Männer, als er, ſich gern einbilden, mit Gei— 
ſtern der Natur reden zu können. 


Die angenehmſte der Vorbedeutungen ward mir aber am zweiten 
Tage meiner Hegira. Ich ſtieg im Städtlein Grabow vor dem 
Wirthshauſe ab, im abendlichen Dunkel. Als ich ins unbeleuchtete 
Gaſtzimmer eintrat, fühlt' ich mich unerwartet an eine weibliche Bruſt 
geriſſen, unter Küſſen und Freudenthränen, mit den Worten: „Mein 
Kind, o mein liebes Kind!“ Wenn ich auch wohl erkannte, daß 
dieſer Gruß nicht eigentlich mir galt, ſchien mir doch in dieſer Um— 
armung eine beſſere Menſchheit, eine andre Zeit, ein Willkommen 
und Segenswunſch zu liegen. Stelle ſich jeder nur ſelber die Gefühle 
eines armen Knaben vor, den, ſeit dem Tode des Vaters, niemand 
mit Zärtlichkeit ans Herz gezogen hatte, und der, ſeit zehn langen, 


traurigen Jahren, aller Liebkoſung entwöhnt war. Es ging ein ſüßer 
Schauer durch mich, als ich von dieſen Armen umſchlungen da ſtand. 


Die Täuſchung verſchwand, ſobald angezündete Kerzen ins Zimmer 
traten. Die artige Wirthin ließ mich mit einiger Beſtürzung fahren; 
dann betrachtete ſie mich eine Weile mit lächelnder Verſchämtheit, und 
ſagte mir, wie ſehr ich an Geſtalt und Alter ihrem Sohne gleiche, 
den ſie von der Schule einer andern Stadt zum Beſuch erwartete. 
Und, als er an dem Abend nicht kam, hegte und pflegte ſie mich mit 
einer Herzlichkeit, wie wenn ſie ſich durch mich für ſeine Abweſenheit 
entſchädigen wollte. Die Leckerbiſſen, die ſie eigenhändig für ihn 
bereitet hatte, legte ſie mir nun vor, und gab von meiner geſunden 
Eßluſt eine wohlgefällige Zeugin ab. Ihre Güte endete damit nicht. 
Sie überhäufte mich mit derſelben auch andern Tages; verſchaffte mir 
bis Schwerin ein Fuhrwerk, ſtatt des entlaſſenen Pferdes; packte mich 
mit ſorglichſter Vorſicht gegen Sturm und Froſt ein, indem ſie mich 
noch, mit Naſchwerk und mütterlichen Lehren ausſtattete. Sie ver⸗ 
ſchmähte jede Vergeltung; doch ihre Wange nicht einen dankbaren 
Kuß, den ich ihr beim Scheiden aufdrückte. Sie weinte. Und doch 
galt Alles, was ſie mir erwieſen, nicht mir, ſondern dem entfernten 
Sohne. So iſt nur ein Mutterherz! 


Ich kann die Gefühle nicht ſchildern, mit denen ich das Städtchen 
verließ. Mein ganzes Innere war in einer ſeltſamen, angenehmen 
Verwirrung. Der einzige Abend, der einzige Morgen hatte den 
ſchmerzlichen Eindruck vertilgt, den zehn Jahre voll Ungemachs in 
meinem Gemüth hinterlaſſen hatten. Die Wirthin von Grabow war 
verſoͤhnend, wie ein freundlicher Engel, zwiſchen mir und die liebloſe 
Welt getreten. Ich glaubte wieder an die Menſchheit und daß noch 
nicht alle Tugend in ihr geſtorben ſehy. Noch an demſelben Tage 
macht' ich aber, in Schwerin angekommen, zwei überraſchende Erfah— 
rungen, die mir nicht minder belehrend und wohlthätig werden ſollten. 


Eines freudigen Wiederſehens mit dem vormaligen Schulgenoſſen 
gewärtig, trat ich in Wachsmanns Zimmer. Er ſaß mit ſeiner 
jungen Frau am Frühſtück; ein langer, wohlgekleideter Herr ging im 
Zimmer auf und ab. Ich flog in ſeine Arme. „Und was führt Dich 
nach Schwerin?“ fragte er mit fröhlichem Erſtaunen. Ich erzählte 
meine Geſchichte und den Zweck meiner Ankunft bei ihm. Je länger 
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ich erzählte, je mehr verlor ſich das Frohe aus ſeinem Erſtaunen, und 
das Erſtaunen lief in Beſtürzung über, die ſich endlich in Verlegen⸗ 
heit erſchloß. Dann belehrte er mich, daß ich einen unbeſonnenen 
Knabenſtreich begangen habe; wohlthun werde, wieder zurückzukehren, 
woher ich gekommen ſey, und daß er meinetwillen keinen Verdruß 
mit den Meinigen verlange. So brach er mir unbarmherzig den Stab 
über die ſchönſten Hoffnungen. Er mochte in ſeiner Lage, und viel— 
leicht auch in der Furcht, daß ich ihm zur Laſt fallen könnte, nicht 
ganz unrecht haben. Ich hörte die froſtige Abweiſung mit Nieders 
geſchlagenheit an. Als ſich aber fein etwas hofmeiſternder Ton in 
einen vornehm fpöttelnden umkehrte, und er zu mir ſagte: „Du, ein 
Hofſchauſpieler! Was für eine Figur ſoll man denn aus dem kleinen 
Mann auf dem Theater ſchnitzeln? Einen Zettelträger, Lampenputzer, 
Statiſten? Du biſt für das Alles zu jung!“ — da gewann ich die 
verlorne Faſſung wieder. Ich ſtreckte mich hoch und trotzig gegen ihn 
auf, und vergalt den Hohn kaltblütig mit einigen ſarkaſtiſchen Ein⸗ 
fällen auf ſeine eignen frühern und jetzigen Verhältniſſe, daß er 
verblüfft daſtand und der anweſende Fremde, dem der Auftritt 
viel Komiſches haben mochte, ein ſchallendes Lachen erhob. Ich ver— 
beugte mich, verließ das Zimmer und ſah meinen Hofſchauſpieler nie 
wieder. 


Vor der Hausthür ſtand ich ſtill, durch die Straßen gaffend und 
fragend: „Wohin nun weiter?“ Noch war ich zu keinem Entſchluß 
gekommen, als jemand mir ſanft auf den Achſeln klopfte. Es war 
jener Fremde. Nach einigen freundlichen Fragen mußt' ich ihn in 
den Schloßgarten begleiten. Sey es, daß den biedern Unbekannten, 
der ſich Fahrenheit nannte und eine Kanzleiſtelle bekleidete, mein 
offnes Weſen, oder mein ungewiſſes Schickſal rührte; er äußerte mir 
nicht bloß wörtliche Theilnahme, ſondern führte mich in feine Familie 
und wenige Tage ſpäter in das Haus des Hofbuchdruckers Bären- 
ſprung ein, der für feine Söhne einen Privatlehrer zu erhalten 
wünſchte. Meine Perſon ward genehmigt und der Vertrag bald ab— 
geſchloſſen. So ſah ich mich mit Zufriedenheit und raſch genug in 
einen beſſern Hafen eingelaufen, als ich ſelber geſucht hatte. Mit einer 
gewiſſen Siegermiene meldete ich dem Magdeburger Vormund meine 
Stellung, ſo wie den Entſchluß, in der Fremde das Glück zu finden, 
was mir die Heimath verſagt habe, bis nach zwei Jahren „die Glocke 
ſchlagen werde“, daß ich zur Univerſität gehen könne. Weder bittende 
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noch drohende Briefe, noch das perfönliche Erſcheinen von Bruder 
Andreas in Schwerin, änderten meinen Vorſatz. Man überließ 
endlich den „halsſtarrigen Taugenichts“ ſeinem Verhängniß. 


Wer aber war glücklicher, denn ich! Zum erſten Male im Leben 
ſchwelgt' ich im Genuß unverkümmerter Freiheit und freundſchaftlichen 
Familienlebens. Die Anhänglichkeit gutartiger Zöglinge, die ich mit 
Luſt in den Anfängen der lateiniſchen Sprache, Geſchichte, Geogra— 
phie u. ſ. w. unterrichtete; das Wohlwollen ihres guten, kränklichen 
Vaters; Fahrenheits Umgang und treue Theilnahme an meinem 
Schickſal, — dies, und Alles, baute einen Himmel um mich her. Ich 
hinwieder ſuchte, jedem lieb und unentbehrlich zu werden; übernahm 
freiwillig das langweilige Amt eines Korrektors in der Druckerei, und 
entwarf ſogar für den Beſitzer derſelben die Herausgabe einer „Monat— 
ſchrift von und für Mecklenburg“, welche wirklich nachher, unter 
Leitung eines Profeſſors Wehnert, ans Licht trat. Daneben dichtete 
und ſchrieb ich in Verſen und Proſa. Es war mir Bedürfniß, was 
ich im bewegten Gemüthe fühlte und ſann, dem Papier zu übergeben. 


Mittlerweile war über die Umgegenden Schwerins ein Frühling 
heraufgezogen, ſo neu mir und üppig an Reizen und Wundern, wie 
ich in den Gaſſen Magdeburgs noch keinen geſehen. Ich ſchwärmte 
und trieb mich, ſo oft es Geſchäfte erlaubten, in Wieſen und Wäldern 
mit kindiſcher Luſttrunkenheit und Neugier umher. Täglich gab es 
Entdeckungen ungeahneter Schönheiten, neue Verwandlungen des land— 
ſchaftlichen Bildes. Kleine Fußreiſen, Seebäder, Geſellſchaften übten 
auf Geiſt und Körper eine Heilkraft, die mich zum andern Menſchen 
machte. Die alte Schwermuth löſete ſich, wie ein Nebelmeer im 
Sonnenglanz. Und wandelte mich dann und wann der böſe Geiſt 
metaphyſiſchen Spekulirens an, ſprang ich auf und hinaus ins Freie, 
und entfloh dem ſchwarzen Geſpenſt. 


Aber dieſe Fülle und Mannigfaltigkeit der Genüſſe ſättigte nicht, 
ſondern mehrte den Durſt nach andern und reichern. Wie wenig 
kannt ich noch von der Herrlichkeit der Erdenwelt! Wenn ich längs 
den umbüfchten Ufern des Schweriner-Sees, oder auf den Teraſſen 
des Schloßgartens wandelte, ſtreckt' ich in fieberhafter Begier die Arme 
zu den unbekannten Fernen aus. Sogar die ehemaligen Robinſon— 
Träume wurden lebendig. Es ſchien mir am Ende Sünde, zwei lange 
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Jahre aus meinem Leben an die kleine Reſidenz wegzugeben. Ich 
ſpann neue Pläne, bald zum Fluge in die felſigen Kjoͤlen Schwedens 
und Norwegens, bald in die grünen Blachfelder Hollands. Ich ſparte 
dafür geizend meine Heller zuſammen, um nie mittellos und immerdar 
Herr des eignen Willens zu ſeyn. Einem jungen Wildfang, wie ich, 
der ſich eben flügge fühlt und jeglichem Abenteuer gewachſen, wird 
bald das ſchöne Einerlei des Paradieſes ermüdend, das er kaum erſt 
mit Entzücken begrüßt hat. So verflog der Frühling; ſo der Sommer. 

Da gerieth ich zufällig in Bekanntſchaft eines Mannes von an— 
genehmem Aeußern, vieler Weltkenntniß und geſelliger Bildung. Er 
nannte fich Burgheim; trieb den behaglichen Aufwand eines Lebe— 
mannes, und ſchien, obgleich Fremdling in der Stadt, mit aller Welt 
darin vertraut. Er ward es auch bald mit mir, was nicht ſchwer 
hielt. Er hatte die Gefälligkeit, meine Talente zu bewundern und 
meine beſchränkte Lage zu bedauern. Unſre gegenſeitige Zuneigung 
wuchs. Er vertraute mir endlich im tiefen Geheimniß, er ſey ein 
Graf oder Baron von Schlaberndorf; habe eine unadeliche Geliebte 
aus dem Kloſter entführt; deshalb Entzweiung mit ſeiner Familie; 
und habe, von ihrem unverſöhnlichen Haß verfolgt, den Stand eines 
Schauſpieldirektors ergriffen; ſey auch wirklich im Vorhaben, vom 
Schweriner Theater noch einige Mitglieder für ſeine Bühne zu Prenzlau 
in der Uckermark zu werben. Schon hatten wir einander, im Schaum 
des Champagners, Ewigkeit der Freundſchaft und Verbrüderung zuge— 
ſichert. Er ſchwor, ſich nicht von mir trennen zu können; ich müſſe 
ihn, als Theaterdichter und Korreſpondent, begleiten. Nichts konnte 
mir willkommner, als ſolch ein Anerbieten ſeyn. Es war weder ſo 
viel Beredſamkeit, noch jo große Freigebigkeit, vonnöthen, wie er an— 
wandte, um mich zu bewegen, meine Hauslehrerſtelle ſeinen Wünſchen 
aufzuopfern. 


Es war eine ſchwere Trennung von meinen geliebten Zoͤglingen. 
Beim letzten Lebewohl hingen wir weinend an einander. Mich reute 
ſchon mein allzuleichtſinniger Entſchluß, ſie zu verlaſſen; doch zu 
ändern war er nicht mehr. Wir blieben mit einander im Briefwechſel. 
Der Jüngere von Beiden, Georg, ſtarb acht Jahre nachher. Durch 
ſeinen Bruder Wilhelm ſandte er mir noch vom Sterbebette ſein 
Bild. Mit der Unterſchrift: „Mir blüht Dein Staub noch,“ hab' 
ich es unter den Reliquien der Vergangenheit bewahrt. 
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Der Theaterdichter. 


Im Spätjahr *), als ich mit Burgheims Karavane harmloſer 
Prieſter und Prieſterinnen Melpomenens und Thaliens, den Ufern 
der Ucker entgegenzog, glich mir das Leben beinahe einer närriſchen 
Faſtnachtspoſſe. Ich trieb die luſtigſte Landſtreicherei, unter Geſang 
und Scherz und mancherlei Muthwillen. Die Männer hatten einen, 
die Frauenzimmer einen andern Wagen inne; ein dritter führte das 
Gepäck. Häufig wanderten wir auch im bunten Gemenge durch ein— 
ander zu Fuß. Die tolle Wirthſchaft der Leutchen gefiel mir gar nicht 
übel. Ich gab mit Leib und Seel hinein, überall der Beſte voran. 
Auf Landſtraßen und in Nachtquartieren durft' es nicht an muth⸗ 
willigen Streichen fehlen, mit denen wir die Bevölkerung der Dörfer 
abwechſelnd zum wiehernden Gelächter nöthigten, oder in Furcht und 
Schrecken ſetzten. Jede Handlung ward dabei, mit poetiſchen Lappen 
aus Theaterrollen, halb witzig, halb albern, parodirt. Dies ergößliche 
Spiel der fröhlichen Bande, wenn auch ein wenig leichtfertig, doch 
ohne Verletzung des fittlichen Anſtandes, endete nur zu bald, als unſer 
Thespiskarren endlich im Hauptort der Uckermark Halt machte. Lieber 
wäre mir in dieſer Weiſe eine Reiſe um die Welt geweſen. 


Mit einem gereimten Prolog von meiner Muſe, der auch wohl 
manche Ungereimtheit enthielt, ward die Bühne in Prenzlau eröffnet. 
Mir gefiel die neue Laufbahn. Von jeher war ich ein Begeiſterter 
für das Theater. Auch im Alltagsleben ſchien mir immer am Schau⸗ 
ſpieler etwas von der Glorie behangen geblieben, mit welcher ihn der 
Dichter auf den Brettern erſcheinen läßt. Wie ſchäbig und verblichen 
des Künſtlers Rock ſeyn mochte, ich ſah im Künſtler ſelber, mit ftiller 
Verehrung, nur Schillers „Menſchen mit dem Palmzweige.“ Allein 
dieſe Verehrung verging, als ich die Burgheimiſchen Palmenträger 
hinter den Kouliſſen, im Umgang unter ſich und mit Andern beob⸗ 
achtete. Der harmloſe Humor, der ſie, während der Auswanderung 
von Schwerin, beſeligt hatte, war bald von ihnen gewichen. Sie 
ſchienen nicht mehr dieſelben Perſonen von damals zu ſeyn. Sie 
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haderten und zankten und klagten Einer gegen den Andern über „In⸗ 
triguen und Kabalen“, wie ſie es nannten. Nicht die Kunſt ſchien 
ihr eigentliches Gewerbe zu ſeyn, ſondern das Jagdmachen auf Gönner, 
Liebſchaften, Schmaus - und Trinkgelage. Handwerkmäßige Komoͤ— 
dianten auf dem Theater, entwickelten ſie dagegen im gemeinen Ver⸗ 
kehr, wie ächte Schauſpieler, alle Künſte der Verſtellung. Ihr 
Karakter hatte ſich, möcht' ich jagen, an allerlei Rollen, die ſie ges 
ſpielt, ſo glatt abgeſchliffen, daß ſich darin kein eigenthümliches 
Merkmal mehr wahrnehmen ließ. Jeden Tag ward er ein anderer, 
um hier gutherzige Männer zu übertölpeln, dort romanſüchtige Wei⸗ 
ber zu bethören, oder Schulden anzuhäufen, die nie bezahlt werden 
ſollten. 


Ohne mich darum im einmal wieder gewonnenen Frohfinn durch 
trübe Lebensanſichten ſtören zu laſſen, zog ich mich nach und nach 
von dieſem Gemengſel arbeitſcheuer Geſellen, entlaufener Weiber, un— 
gerathener Söhne, gefallſüchtiger Mädchen, verdorbner Studenten u. ſ. w. 
mit Widerwillen zurück. Nur mit Burgheim blieb ich noch allein 
vereint, und trieb unverdroſſen für ihn meine dramatiſche Schneiders 
kunſt; ſtutzte heroiſchen Tragödien die Schleppe des Talars kürzer; 
gab altsäteriſchen Dramen modigern Schnitt; ſetzte in abgebrauchte 
Stücke neue Flicken, wie es eben das Bedürfniß des Theaterperſonals 
forderte; ſchrieb ſelber ein Paar Saus- und Grausſtücke; reimte Pro⸗ 
logen und Epilogen und briefwechſelte mit wohllöblichen Magiſtraten 
kleiner Städte, ihnen zur Geſchmacksveredlung ihrer Bürgerſchaft unſre 
muſterhaften Darſtellungen zu empfehlen. Es blieben dabei noch der 
Mußeſtunden genug, meine angeborne Leſeſucht zu befriedigen. Ich 
durchſtöberte allerlei Bücherſammlungen, wo ich ſie im Städtchen fand 
ſogar eine nicht ohne Lebensgefahr, die ſich auf dem morſchen, ver— 
witterten Chor einer Kirche vorfand, mit hundertjährigem Staube 

bedeckt. 


Dies und meine Abſonderung von den Schauſpielern erwarb mir 
nicht nur den Ruf eines jungen, wißbegierigen Gelehrten, ſondern 
auch einige werthvolle Bekanntſchaften. Am liebſten ward mir die 
eines jungen preußiſchen Offiziers der dortigen Beſatzung, Namens 
Boguslavsky, eines beſcheidenen, wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes. 
Er arbeitete damals an einer metriſchen Ueberſetzung der horaziſchen 
Oden und forderte mich zum Wettkampf auf. Kritik unſrer Verſuche 
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und Studium des venuſiniſchen Sängers, verſchoͤnerten uns manche 
Winterſtunde; aber nebenbei übten wir uns auch zuweilen in Erfül⸗ 
lung ſeiner heitern Lebensweisheit, wenn wir, in Geſellſchaft andrer 
Offiziere, bei gefüllten Bechern unſer „Jo, Bacche!“ anſtimmten. 


Beim erſten Frühlingshauch, und unter friſchgrünenden Soffnun- 
gen, zog Burgheims Künſtlerſchaar, und ich mit ihr, nach Lands— 
berg an der Warta. Wie ſte in Prenzlau ihr Weſen getrieben, 
wiederholte ſie es hier. Doch als der Sommer bald, an den Ufern 
der Warta, reizenderes Schauſpiel darbot, und die ſonſt gefüllten 
Bänke des Parterres leer wurden, Löfete ſich Alles auf. Ich ſchrieb 
den letzten Epilog, und ſchloß meine theaterdichteriſche Laufbahn. Nach 
allen Weltgegenden flatterten unſre luftigen Helden und Heldinnen 
aus einander, Schmetterlingen gleich, die lange genug, verlarvt als 
hungrige Raupen, beiſammen gewohnt hatten, und nun vom warmen 
Sonnenſtrahl beflügelt waren. Ich aber blieb in der freundlichen 
Stadt zurück; lebte von meinem Erſparniß ſehr eingeſchränkt, doch 
nichts weniger, denn eingezogen. Einige liebenswürdige Familien, 
einige kenntnißvolle Männer, überhäuſten mich mit Güte. Treu mei⸗ 
nem erſten Vorſatz, benutzt' ich die Muße des Sommers und Winters, 
mich zum Beſuch einer Hochſchule vorzubereiten. Einige Jünglinge 
der Stadt, die mir Freunde geworden waren, Namens Weil und 
Gerlach“), rüſteten ſich mit mir zu gleichem Zweck. Einige junge, 
gelehrte Israeliten, Jakobi und Saul Aſcher, (letzterer machte ſich 
nachher in Berlin durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten bekannt,) weihten 
mich in das eigenthümliche Leben jüdiſcher Haushaltungen, im Mo⸗ 
ſaismus und Talmudismus ein. 


Als endlich die Oſtern des Jahrs 1790 nahten, ſchrieb ich an 
den magdeburgiſchen Vormund, daß nach dem zurückgelegten Doppel⸗ 
jahr, ich nun den Ruf der Glocke zur Univerfität höre, und zwar nach 
der in Frankfurt an der Oder, theils weil ſie mir näher liege, theils 
einiger Freunde willen, von denen ich mich nicht trennen möge. Der 
gute Vormund antwortete hocherfreut, mit Ankündigung von Wechſeln, 
die ich, im von mir ſelbſt beſtimmten Betrage, zu Frankfurt vorfinden 


) Jeuer ſoll ſpäterhin Bürgermeiſter zu Potsdam, dieſer eee 
irgendwo in der Mark geworden ſepn. 
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würde. Seit zwei Jahren hatte man in Magdeburg nichts von mir 
vernommen; ich, als verlorner Sohn gegolten, der im Vagabunden⸗ 
leben untergegangen ſey. 


Die zweijährige Irrfahrt aber hatte mir edlere Frucht gebracht, 
als ich Unerfahrner je von ihr hätte vermuthen können. Mir war 
durch ſie jener Leichtmuth geworden, welcher dem jugendlichen Alter 
natürlich, aber dem Abenteurer unentbehrlich iſt, ſich in allem Wechſel 
der Zuſtände bald einheimiſch zu fühlen; in widerwärtigen Stürmen 
zu ſcherzen; in Stunden der Glücksgunſt vorſtchtig zu bleiben. Ich 
hatte Entbehrlichkeiten entbehren, höchft dürftig leben gelernt, um allzeit 
ſelbſtſtändig und frei auf eignem, wenn auch kleinem, doch feſtem, 
Geldgrund zu ſtehn, und fremde Großmuth verſchmähn zu können. 
Ich war gefällig und geſellig unter Menſchen geworden; ſuchte an 
jedem die beſſere Seite auf, aber trug noch die alte, heimliche Scheu 
vor allfällig verſchleierten Schwächen und Tücken. Darum nahm ich 
jeglichen, wie er ſich gab, ohne mich irgend Einem, auch dem Lieb— 
ſten, ganz zu geben. Wie man in großen Städten die lächerlichſte 
Mode mitmacht, um nicht lächerlich zu werden, that ich wie die An- 
dern im Maskenſpiel der Welt. Kurz, ich war ein vollendeter Selbſt— 
ling geworden, doch gewiß der uneigennützigſte; forderte nichts für 
mich, als bloße Duldung; diente dafür jedem nach beſtem Vermögen; 
liebte die Guten und Böſen; aber vertraute der Liebe und Freund— 
ſchaft keines Einzigen zu gläubig. Ich war noch immer Fremdling 
gegen Alle, wie ſonſt, und wollt' es bleiben, um mit der Welt 
und mir ſelbſt zufrieden zu bleiben. en 


3. 


Univerſitätsleben. 


Als der „Rector Magnificus“ der hohen Schule zu Frankfurt, 
der ehrwürdige Profeſſor Hauſen, meinen Namen in die Liſte der 
akademiſchen Bürger einſchreiben wollte, fragte er: „Was werden 
Sie ſtudiren?“ — Ich wußt' es ſelber nicht, und ſagte: „Erlauben 
Sie, daß ich einsweilen unter den neun Muſen freie Wahl behalte.“ 
Er ſah mich etwas verwundert an, und entgegete: „Sie müſſen 
aber doch einer der Fakultäten angehören, und können unter den neun 
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Schweftern nur Eine zur rechtmäßigen Frau haben. Das hindert 
darum nicht, auch den Andern im Vorbeigehn den Hof zu machen.“ 
Ich ſtand einige Augenblicke unentſchloſſen; denn ich war nur geſonnen, 
mir auf dieſem öffentlichen Marktplatz der Gelahrtheit einen Schatz 
des Wiſſens zuſammen zu kaufen, mit dem ich einſt nützen, oder glän⸗ 
zen, beſonders aber religiöſen Zweifeln den Garaus machen könnte. 
Ich warf alſo endlich der Theologie das Schnupftuch zu, und dachte 
zugleich, welche Freude dieſe Wahl den frommen Verwandten in 1 
deburg Herten dürfte. 


Die Vorleſungen der Profeſſoren begannen. Ich ſaß mit un⸗ 
verdroſſenem Fleiße zu den Füßen, nicht nur der Meiſter in der Gottes⸗ 
gelahrtheit, ſondern auch der Jurisprudenz und Weltweisheit. Ein 
unüberwindlicher Ekel vor Menſchenleichnamen auf Hygieens Altar 
hielt mich allein ab, auch dieſer Göttin meine Huldigungen zu weihn. 
Mit übertriebnem Fleiß arbeitete ich vom Morgen bis zum Abend; 
nicht nur aus eigner Luſt, ſondern aus Furcht und Einbildung, daß 
ich von allen Studirenden wohl der unwiſſendſte ſeyn möchte. Denn 
Keiner von ihnen hatte, gleich mir, zwei Jahre verloren, die dem 
Unterricht hätten angehören ſollen. Mein Zimmer lag mit alten und 
neuen Werken der Univerſitätsbibliothek vollgeſchichtet. Von vielen 
derſelben ſchrieb ich mir Auszüge deſſen, worüber ich keinen Profeſſor 
hören konnte oder mochte. Außer meinen Landsberger Freunden kannt 
ich lange Zeit wenige der Studenten. Ich mied, wie alle Zerſtreuungen, 
ihren Umgang. Der vollen Freiheit längſt gewohnt, waren mir ihre 
ſogenannten akademiſchen Freiheiten und Renomiſtereien lächerlich; ihre 
Landsmannſchaften, Konſtantiſten-, Unitiſten- und andre Orden kin⸗ 
diſche Spielerei. So verfloß das erſte Halbjahr; ſo das zweite. 


Vermuthlich wär' ich meinen fröhlichen „Comilitonen“ vom An⸗ 
fang bis zu Ende ein unbekannter Stubenſitzer geblieben, hätte mich 
nicht eines Tags der berühmte Theolog ſeiner Zeit, Oberkonſiſtorial⸗ 
rath Steinbart, zu ſich rufen laſſen. Ich, ſein treueſter Verehrer, 
flog freudig zu dem Manne, den ich bisher nur in ſeinem Höͤrſaal 
bewundert, nie aber beſonders geſprochen hatte. Ich vernahm von 
ihm, daß er mich beim feierlichen Leichenbegängniß eines Studioſen 
von Berlin, ich glaube er hieß Troll, zum Redner an deſſen Sarge 
erwählt habe. Es iſt mir unbekannt, was ihn dazu bewog. Wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er mich für einen Freund des Verſtorbnen, an deſſen 
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Perſon ich mich kaum erinnerte. Doch war mir der Auftrag viel zu 
willkommen, dem Liebling unter meinen akademiſchen Lehrern gefällig 
zu werden. Ich hielt die Rede, Anfangs nicht ohne Herzpochen, vor 
einer großen Trauerverſammlung von Verwandten des Todten, Pro— 
feſſoren und Studenten; fühlte mich aber bald in höherer Zuverſicht 
begeiſtert, als ich rings umher Augen erblickte, die ſich feuchteten. 
Weil die Anweſenden nachher gütig genug waren, das Rednertalent 
eines ihnen bis dahin unbekannten jungen Menſchen, nach der Anzahl 
der Thränen zu würdigen, die ſie ſelbſt vergoſſen hatten, konnt' es 
nicht fehlen, daß der Sprecher einige Aufmerkſamkeit erregte. Stein- 
barts Händedruck ward mir ein ſüßerer Lohn, als die Artigkeiten, 
welche mir von den übrigen Profeſſoren geſpendet wurden. Die Stu— 
denten drängten ſich traulich an mich, und, der Himmel weiß, wie 
wiele derſelben mir beim nachfolgenden Trauermahle ihr brüderſchaft— 
liches „Schmollis“ zutranken. Von da an ward ich faſt aller in 
Frankfurt lebenden Muſenſoͤhne guter Bekannter und guter Freund und 
Gelegenheitspoet. In meinem Leben hab' ich nie ſo viel Brüder ge— 
habt, als damals. . 


Doch nur Wenigen ſchloß ich mich traulicher und enger an. Aber 
im Kreiſe dieſer Auserwählten ſchlürft' ich nun die Luſt der akademiſchen 
Wonnemonde in ſo vollen Zügen, als je ein ſchwärmeriſcher, zwanzig— 
jähriger Muſenſohn. Wir lebten meiſtens allein unter uns. Zart⸗ 
gefühl oder Ehrgefühl hielt uns unverabredet von wüſten Saufgelagen 
und Häuſern des Spiels und der Unzucht zurück. Die übrigen Burſche 
hießen uns nur „Chokoladebrüder“. Wir wetteiferten in Studien. 
Darum entſagten wir aber nichts weniger, als jenen genialen Bocks— 
ſprüngen, in welchen ſich jugendlicher Uebermuth zu gefallen pflegt; 
zumal wenn wir auf ritterlichen Ausflügen gen Pommern, Polen, 
oder in die Lauſitz, Abenteuern nachjagten, die dann ſelten fehlten, 
leidiger oder freudiger Art. Wir führten aus dem Stegreif drama— 
tiſtrte Sprüchwörter auf; oder ergögten uns an ſelbſterfundenen Er- 
zählungen, in welchen der Gipfel aller Kunſt war, daß Niemand den 
Ausgang des Geſchichtchens voraus zu errathen im Stande ſein ſollte. 


Als ich einſt eine alte venetianiſche Anekdote vortrug, die ich mit 
poetiſcher Freiheit fantaſtiſch genug ausſchmückte, ward mir der Ehren— 
preis. Ich mußte ſie dann ſchriftlich abfaſſen; dann ſogar in eir 
Schauſpiel geſtalten. Dies ward der berüchtigte, große Bandit Abel: 
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Iino, der, bald darauf gedruckt, mit Geräuſch über die meiften Bühnen 
Deutſchlands ging. Er brachte dem unbärtigen Dichterling ſogar die 
Ehre, daß er von einer Zahl Kaufleute nach Stettin foͤrmlich ein⸗ 
geladen wurde, als ihr Gaſt, um der Aufführung des Stückes daſelbſt, 
durch die Döbbeliniſche Geſellſchaft, beizuwohnen. Meine Beſchei⸗ 
denheit würde wohl kaum die Lorbeer-Ernte verſchmäht haben, wenn 
nicht ein beklagenswerthes Defizit der Finanzen, ſehr zur Unzeit (wie 
ein Defizit ſelten rechtzeitig kömmt), den unentbehrlichen, wenn auch 
beſcheidnen Aufwand der Triumphfahrt verboten hätte. 


Meiſtens ſaßen wir Akademiker aber, abwechſelnd bei dem oder 
dieſem, beiſammen in wiſſenſchaftlichen Diskuſſionen, die nicht ſelten, 
auf unwiſſenſchaftlichſte Weiſe, in das Gebiet fantaſtiſcher Grillen über- 
ſchweiften. Als eines Tages, bei mir im Zimmer, das Geſpräch auf 
Wiederſehn nach dem Tode kam, ſchwuren wir in hoͤchſter Begeiſte— 
rung, zu welcher kein Tropfen Rebenſafts das Feuer geborgt hatte, 
uns, wenn es moͤglich ſeyn würde, ſichtbar einander in der Sterbe— 
ſtunde zu erſcheinen. Wir beſtegelten den Bund mit unſerm eignen 
Blute, welches in ein großes Trinkglas gefloſſen, mit Waſſer ver- 
miſcht, dann unter Umarmungen, bis auf den letzten Tropfen, mit 
wahrhaft zärtlicher Kannibalenluſt getrunken wurde. Jeder trug ſeit 
jener Stunde die Narbe eines Kreuzſchnitts an ſeiner linken Hand. 
Bis heut' jedoch hat mir keiner noch die Ehre erwieſen, mich, und 
zwar als ſichtbarer Geiſt, zu beſuchen ). 


Zählt man zu all ſolchen Genüſſen, welche jugendlicher Frohſinn, 
Fülle der Geſundheit, Freundſchaft, Liebe, ſelbſt mancher zärtlichere 
Mädchenblick und die Huld der Muſen, einem Jüngling zutragen 
können, auch noch die damals ſelten gewährte Gunſt, in den häus— 


*) Nur Einer dieſer Lieben, der Juſtizrath Otto Ferdinand Lohde in 
Hildesheim, zum Beweiſe, „daß wahre Freundſchaft nicht vergeht,“ 
erinnerte mich noch lebend in einem Briefe vom 20. Septembers 1844, 
an die Stunde vom 23. Juni 1791. Er und der Juſtizrath Burk— 

hard in Landsberg an der Warte blieben unter meinen Univerſitäts— 
freunden am längſten mit mir, bis ins hohe Alter, verbunden. Man 
erlaube mir zuweilen Freunde ehrend zu nennen; ich will dafur von 
Unfreundlichen ſchweigen. 


lichen Kreis vortrefflicher Familien aufgenommen zu werden; ſelbſt in 
den Hauskreis der angeſehenſten Profeſſoren; des Geſchichtsforſchers 
Hauſen, des Theologen Steinbart, des jovialen Arztes und Phi— 
loſophen Berends, und des Aſtronomen Huth: ſo ſollte man billig 
vermuthen, ich ſey der Glücklichſte unter allen Muſenſöhnen auf Erden 
geweſen. Ich war's aber nicht; nein, ſondern immer noch der eh— 
malige „Heimlichkranke“, und mehr, als je. Vergnügungen und 
Zerſtreuungen dienten mir nur, wie betäubende Opiate. 


4. 


Die alte Qual. 


Gleich im Beginn des Aufenthaltes zu Frankfurt an der Oder 
hatt' ich mir vorgenommen, den Kampf mit jenen Zweifeln über die 
wichtigſten Angelegenheiten des menſchlichen Geiſtes kühn und keck 
zu erneuern, welche mir den Becher der Lebensfreude ſchon ſeit den 
Knabenjahren vergiftet hatten. Sollt' ich nicht hoffen, ſie im Heilig— 
thum eines Weisheitstempels, unter der Aegide ſo vieler Heroen der 
Wiſſenſchaft, nun einmal zu beſiegen? Ich ergriff mit Begier die 
Waffen, welche ſowohl Gottesgelahrtheit, als Weltgeſchichte und 
Philoſophie, anbot. Aber in gleichem Verhältniß, wie Menge und 
Gründlichkeit der Kenntniß, oder Uebung und Kraft des Urtheils— 


vermögens zunahmen, wuchs, mir gegenüber, Größe und Ae der 
geſpenſtiſchen Gegner. 


Umſonſt trat zuweilen des weiſen Steinbart hellere Theologie, 
als Verſöhnerin, zwiſchen meinen Unglauben und den gemüthlichen 
Hang nach jenem Pietismus, der mir einſt wohlgethan hatte. Das 
vorurtheilloſe Durchforſchen der alt- und neuteſtamentlichen Schriften; 
die Prüfung ihrer zwieträchtigen Ausleger; die Umgeſtaltungen und 
Verunſtaltungen der Religion durch eine lange Reihe von Kirchen— 
vätern, Konzilien, Päpſten, Patriarchen und Reformatoren, hatte den 
Erfolg, daß ich Alles fallen ließ, was ſämmtliche chriſtliche Sekten 
und Kirchen einander, als Irrthum und Ketzerei, vorwarfen. Dann, 
nach Abſchälung ſämmtlicher Dogmen, und nach Unterſcheidung der 
hohen Gedanken Jeſu von ihrer orientaliſchen Einkleidung und vom 
Sprachgebrauch des jüdiſchen Volks, bei welchem er als Lehrer er— 
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ſchienen war, blieb mir nichts übrig, denn was auch im ewigen Ver— 
nunftgeſetz göttliches Gepräge trug. Und es war genug, mich zum 
Chriſten zu machen, aber weder zum Katholiken oder Griechen, noch 
zum Lutheraner oder Kalviniſten. Chriſtus bedurfte für mich keiner 
Wunderthaten, als Bürgen ſeiner Wahrheiten; er ſelber glänzte mir, 
wie Wunder in der Weltgeſchichte, durch ſein Denken, Wandeln und 
Wirken; ein heiliges Ideal vollendeten Menſchenthums. 


Doch dies allein konnte nicht genügen! Ich forderte weit Höheres 
zur Beruhigung des Gemüths. Denn da der Geiſt des Sterblichen 
in ſich Reiz und Kraft genug empfangen hat, nach Ueberirdiſchem und 
Ueberſinnlichem zu fragen: ſollte er nicht auch Kraft genug zur Ant— 
wort in ſich tragen? Kein bloßes Ahnen, kein Möglichſeyn oder nur 
Wahrſcheinlichkeit ewigen Daſeyns verlangt! ich; ſondern wenigſtens 
Beweis von Unmöglichkeit meiner Geiſtesvernichtung nach dem 
Erdenleben. Bloßes Glauben Gottes that mir nicht genug: mir 
ſollte ein Wiſſen Gottes gehören, um mich zufrieden zu ſtellen mit 
der räthſelhaften Vorhandenheit im Weltall. Ohne Löſung dieſer 
Aufgaben ſchien mir dieſe Vorhandenheit ſelbſt nichtswürdig; und 
eben ſo lieb wäre mir geweſen, nie geweſen zu ſeyn. 


Allein der mit attiſchem Witz gewürzte Skeptizismus meines Lehrers, 
des Profeſſors Berends, zerſtörte endlich jede Hoffnung zur Gewißheit 
zu gelangen. Im Schiffbruch alles Meynens, Glaubens und Wiſſens, 
klammerte ich mich zuletzt noch an das Nothbrett, welches damals 
der „Weiſe von Königsberg“ ausgeworfen hatte. Es erhielt mich 
kaum über dem chaotiſchen Abgrund der Wellen. Berends, dem ich 
eines Tages offen den unſeligen Zuſtand meines Innern aufdeckte, 
ward ungewöhnlich ernſt. Es ſchien mir faſt, als hätt' ich unvorſich— 
tiger Weiſe eine wunde Stelle ſeines eignen Gemüths betaſtet. „Muß 
ich alſo ganz auf das Erkennen des Wichtigſten für mich verzichten?“ 
ſagt' ich zu ihm: „Reicht die Vernunft nur für den Hausbedarf der 
menſchlichen Geſellſchaft zu; keinen Zoll darüber hinaus? Warum hat 
unſer Geiſt den brennenden Durſt nach Wiſſen empfangen und zugleich 
das Unvermögen ihn zu löſchen?“ Er erwiederte mir: „Sie ſind, 
wie mancher junge Adler, der ſich zur Sonne ſchwingen will, aber 
vergeblich die dünnen Luftſchichten der obern Regionen mit den ſchweren 
Flügeln ſchlägt und immer wieder zur Erde heimfällt. Hören Sie 
keine Philoſophika. Das Philoſophiren läßt ſich nicht lernen; ſo wenig, 
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als das Dichten. Thun Sie, wie ich gethan habe; ſtudiren Sie Ge— 
ſchichte der Philoſophie, und zwar das Weſentliche der Philoſopheme, 
in den Werken der Denker ſelbſt. Ein jeder muß ſein Glauben und 
Wiſſen in ſich ſelber aufbauen, wenn er nicht in fremdem Hauſe 
wohnen mag.“ 


Der Rath war nicht zu verachten. Ich folgte. Ich betrachtete alſo 
das Aufſtreben der größten Geiſter nach der Erkenntniß des Unbeding— 
ten und Höchſten. Doch wenn ſie am erwünſchten Ziel zu ſtehn und 
den Vorhang des Allerheiligſten gelüpft zu haben meynten, fand ich 
ſte, genau beſehn, wieder in den Traumgefilden platoniſcher Fantaſten 
verloren; oder in Geſellſchaft eines anthropopathiſchen Gottes, oder 

eines Gottes, gleich Nichts; oder bei philoſophiſchen Schulfüchſereien 

ſeelenvergnügt. Dies war das Ergebniß meines Forſchens. Es hatte 
nur die alte Folter für mich geſchärft. Ihr zu entrinnen, konnt' ich 
mich weder im Sinnenrauſch ganz betäuben, noch weniger im Ueber— 
lieferungsglauben der Kirchen abſtumpfen. Ich fühlte mich für das 
Eine und das Andere nicht ſchwach, oder nicht ſtark genug; bemit— 
leidete mich und meines Gleichen, und pries diejenigen glücklich, 
welche, in Reih' und Glied mit andern ziviliſtrten Menſch-Thieren, 
in der Welt nur nach dem umherſuchen, was zu Lebensnothdurft 
oder vermehrten Lebensbehaglichkeit hilft. Ich wollte Keinen durch 
meine Klage aber darin ſtören; nicht grauſamer, als das Verhängniß 
ſeyn; und nicht Andre in den Abgrund niederziehn, in welchem ich 
voller Schmerz lag. 


Nicht beſſer erging's mir mit der Rechts- und Geſetzeswiſſen 
ſchaft. Ich erſtaunte über das feine, bunte Flechtwerk altrömiſcher, 
altdeutſcher, altkanoniſcher und neuphiloſophiſcher Satzungen, die am 
Ende bloß geſchaffen ſchienen, den Entwickelungsgang der Menſchen, 
je nach derſelben Stand und Würden, einzuhägen, oder zu ſperren. 
Ich wußte nicht, ob mich ärgern, oder lachen, wenn ich bemerkte, 
daß vielen Juriſten das ewige Urrecht der Menſchheit ungefähr fo 
verächtlich, oder verdammlich, vorkam, wie vielen Theologen die eigne 
Vernunft. Daneben entging mir auch nicht, daß eine gute Zahl der— 
Kathederweiſen ihre Rechtsbegriffe dienſtfertig modelten und zuſchnit⸗ 
ten, wie es dem weltlichen und geiſtlichen Arm eben bequem und an— 
nehmlich ſeyn mochte; 2 Amtes und Brodes, oder Titels und 
Rufes willen. 


ze 


Doch inmitten dieſer Verwüſtung und Finſterniß meiner Innen 
welt und über den Trümmern derſelben leuchtete fort und fort, ruhig 
und unwandelbar, wie Lichtſtrahl eines fremden Jenſeits, die Idee 
des Heiligen, Wahren und Schoͤnen. Das Urbild dieſer menſch⸗ 
gewordenen Dreieinigkeit blieb mir Chriſtus. Zuweilen wollt' es mich 
faft bedünken, ich ſey um einige Jahrhunderte zu früh ins Leben 
hereingeworfen. Zuweilen gereute mich's, daß ich nicht, gleich wie 
meine meiſten Hochſchulgenoſſen, nur ſo viel, als nöthig, gelernt hatte, 
um allenfalls in der Gilde der Juriſten, Theologen, Schulmeiſter u. ſ. w. 
einen ehrbaren Beruf, mit gnädigem Wohlgefallen der Obern, zu 
betreiben. 


Als ich mich eines Tages mit meinem treuen Freunde Schäffer ), 
beim Denkmal des Herzogs Leopold auf dem Oderdamm, erging, 
und wir, im Geſpräch über Eitelkeit menſchlichen Wiſſens, traurig 
wurden, während eine Bande wandernder Handwerksburſche ſingend 
vor uns hinzog: fehlte wenig, ich wäre in die Werkſtatt eines Malers, 
Schneiders, Schuſters und dergleichen übergelaufen. „Glaube mir,“ 
ſagte Schäffer: „allen Wiſſensplunder würd' ich dafür geben, wär' 
ich ſo Einer, wie die da! Jetzt bin ich zu alt geworden.“ Ich 
ſtimmte betrübt bei und rief: „Zu alt? Das Ding läßt ſich aber 
überlegen.“ — Komiſch genug beſchwichtigten wir beide darauf unſere 
Seelenleiden mit dem Genuß von Honigkuchen, die wir, in einer 
Bude neben der Oderbrücke, kauften. 


Was bei Schäffer vielleicht flüchtiger Einfall, üble Laune, ge— 
weſen, ging mir hinwieder lange nach. Ich ward nur über die Wahl 
des Handwerks nicht einig mit mir, und begriff endlich, daß, wohin 
ich mich auch begebe, ich mich dahin doch immer auch ſelber mit- 
bringen werde. Alſo ſetzt' ich den einmal angetretenen Weg fort, ohne 
zu wiſſen, wohin? Mein väterlicher Freund, Profeſſor Hauſen, 
rieth an, die akademiſche Doktorwürde zu erringen; dann, als Privat⸗ 
dozent, Vorleſungen zu halten; ſo würd' ich offne Straße zu jeder 
Ehrenſtelle finden. Ich ließ es mir gefallen. 


Alſo unterwarf ich mich, nach Uebung und Brauch des gelehrten 


) Nachmals Pfarrer der reformirten Gemeinde zu Magdeburg. 


Zunftweſens, einem Examen der philoſophiſchen Fakultät, bei welchem, 
zu meinem nicht geringen Ergoͤtzen, zwei der Examinatoren ſelbſt, ich 
glaube der Gnoſtiker wegen, hart an einander geriethen. Dann hielt 
ich eine mehr, als drei Stunden lange öffentliche Diſputation, aus, 
in lateiniſcher Sprache, die Cicero ſchwerlich verſtanden haben würde; 
und ward demnach, beim Antritt meines zwei und zwanzigſten Jahrs, 
in aller Form Rechtens, zum Doctor Philosophiae und Magister 
bonarum artium proklamirt. Dann, um ſchnell Alles abzuthun, 
eilt ich nach Küſtrin; beſtand dort Prüfungen in den theologiſchen 
Wiſſenſchaften, und empfing, für die preußiſchen Staaten, licentiam 
concionandi. Und wieder zwei Tage ſpäter, ward ich zu Frank— 
furt auch in die Myſterien des Maurerthums eingeweiht, wobei der 
gelehrte Verfaſſer des Horus, Profeſſor Wünſch, im Widerſpruch 
mit ſeiner Gutherzigkeit, den frere terrible der ſchwarzen Kammer 
ſpielen mußte. Zuletzt beehrte mich ſogar die königliche Societät der 
Wiſſenſchaften von Frankfurt an der Oder, als Mitglied, mit ihrem 
Diplom. N 


Und wie ich nun das Alles gewonnen und Alles geleiſtet hatte, 
und überall nur gelehrten Gilde- und Innungskram, viel Firlefanz 


und Charlatanerie gefunden, mocht ich wahrhaftig mit To vielem 
Recht, als Göthe's Fauſt, ſeufzen: 


Habe nun, ach! Philoſophie, 

Juriſterei und Medizin, 

Und, leider, auch Theologie, 

Durchaus ſtudirt mit heißem Bemüuͤhn. — 
Da ſteh' ich nun, ich armer Thor, 

Und bin ſo klug, als wie zuvor. 

Heiße Magiſter, heiße Doktor ſogar! 


5. 
Beſuch in der Heimath. 


Der Anſtrengungen übermüde, waren mir Einladungen meiner 
Verwandten willkommen, in Magdeburg ein halbes Jahr der Ruhe 
zu pflegen. Ich reiſete alſo von Frankfurt ab, weit ungewiſſer und 
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unzufriedner, als ich, zwei Jahre vorher, daſelbſt angekommen war. 
Was ich da geſucht hatte, war mir nicht geworden; und was ich 
gefunden, nicht des Aufleſens werth. 


Mit dem Geſchwiſter und Vormund lebt' ich längſt verſoͤhnt. Schon 
einmal hatt' ich vierzehn Tage der Ferienzeit bei ihnen im Beſuch 
zugebracht. Doch damals, wie diesmal, ward beim Wiederſehn der 
Stadt, die ich, als Knabe, im Trübſinn verlaſſen, ſeltſamer Wirr— 
warr von Gefühlen in mir wach. Häuſer, Straßen, Plätze ſtanden 
wohl noch da, wie ſonſt; jetzt aber wie Denkmäler einer glücksloſen 
Kindheit. Den Liebkoſungen derer, die mich ehmals mieden, oder auf 
die Seite ſchoben, antwortete in meiner Bruſt, während ich dankbar 
lächelte, ein bedrückendes Gefühl, dem ähnlich, was uns zuweilen 
noch, nach einem bangen, böſen Traum beengt. Und wenn ich zu— 
fällig in der Schrotdorfer Gaſſe, die ich gern vermied, das ehmalige 
Vaterhaus erblickte, das nun von Unbekannten bewohnte! — dann 
ſank jedesmal eine Wolke von Schwermuth über mich nieder. Die 
Wipfel der wohlbekannten Obſtbäume, die alte Gartenmauer, die 
Tummelplätze, welche mir einſt ſo groß, jetzt kleiner geworden zu 
ſein ſchienen, ſtanden und lagen um mich her, wie Leichname und 
Leichenſteine. Die ganze Welt bekam Todtenfarbe. 


Man gewöhnt ſich inzwiſchen wohl auch an eine Hölle; zumal bei 
einem Heitermuth und leichtem Sinn, wie der meinige, der ſich in 
jeden Witterungswechſel des Schickſals zu ſchicken wußte. Ich nahm 
die Gegenwart, wie ſie ſich eben gab, und wie man ſie auch dem 
„graduirten, jungen Herrn“ auf alle Weiſe zu verſchönern bemüht 
war. Feſte folgten Feſten, als wolle man das Andenken der Ver— 
gangenheit unter Roſen von heut begraben. Der weiblichen Eitelkeit 
der Schweſtern that es natürlich ungemein wohl, in der Familie ein 
gelehrtes Mitglied, ſogar einen Kanzelredner zu beſitzen, der, während 
des halben Jahres, durch Gaſtpredigten, in mehrern Stadtkirchen, 
ſogar einiges Aufſehen erregte. Bruder Andreas ließ ſich's nicht 
ausreden, feine pädagogiſche Kunſt habe allerdings die erften Geiftes- 
funken im jetzigen Doktor und Magiſter angefacht. 


Hätt' ich jemals Neigung zu ſelbſtgefälliger Eitelkeit gehabt: damals 


würde ſie ihr reiches Futter erhalten haben. Geweſene Schul- und 
Spielgefährten, denen ich ſonſt wenig beachtenswerth ſchien, riefen 
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mir ihre alte, liebe Kameradſchaft in's Gedächtniß zurück. Magde 
burgiſche Schöngeiſter ſuchten Verbindung mit dem Verfaſſer des 
Abellino. Ehmalige Lehrer überhäuften den gelungenen Schüler mit 
ihrem Lobe. Angeſehene Geiſtliche, unter ihnen ſelbſt der gefeierte 
Ribbek, und der kantiſche Gloſſator Mellin, zollten ſeinen Predigten 
ſchmeichelhaften Beifall. Es fehlte wenig, ſagt man, der junge 
Kandidat der Theologie wäre Paſtor der St. Katharinenkirche ge— 
worden, als er nach dem Tode des frommen Pfarrers Weiſe, auf 
Wunſch von deſſen Wittwe, einige Monate lang, die Predigten über- 
nahm. Nur feine allzugroße Jugend, hieß es, ſey einigen der „Kirchen- 
väter“ d. i. den Wahlherren, anſtößig geweſen; man weiß aber nicht, 
ob in Hinſicht der Seelſorge, oder der Verſorgung ihrer mannbaren 
Töchter. 


N 


Beiläufig geſagt, jedesmal betrat ich die Kanzel in unerkünſtelter, 
feierlicher Stimmung, und frommen Ernſtes voll, das Gemüth der 
Zuhörer, wie mein eignes zum Göttlichen aufzurichten. Dann vers 
ſtummten alle Zweifel: ich lebte im Reich des Glaubens mit der 
übrigen Menſchheit, und ſprach im Gefühl jenes Erbarmens, welches 
Chriſtus mit feiner unwiſſenden, barbariſchen Zeitgenoſſenſchaft ge— 
tragen haben mag; einem Gefühle, wie es mir, ſelbſt im gemeinen 
Leben, ſchon natürlich geworden war; ohne alle Beimiſchung von 
Verachtung, nur der aufrichtigen Liebe entquollen. Es lag mir daran, 
Herzen zu wecken und zu beſſern. Ich war zu ſehr Gefühlsmenſch, 
um nur trockner Moralprediger, und aus einer zu hellen Schule hervor— 
gegangen, um nur unfruchtbarer Dogmenprediger zu ſeyn. Als Ver— 
kündiger ewiger Wahrheiten und Hoffnungen, wie ſie im Einklang 
mit dem Geiſtesgeſetz in uns ſind, fürchtete ich mich keiner Sünde 
ſchuldig, wenn ich ſtie in jene bibliſche Sprache und e 
hüllte, in welcher ſie das Volk zu erblicken gewohnt war. 


Mag es immerhin befremden, wie ich, bei meinem Zweifeln oder 
Unglauben, ohne Erröthen einen chriſtlichen Lehrſtuhl betreten, mit 
wahrhafter Inbrunſt beten, mit voller Ueberzeugung von göttlichen 
Dingen ſprechen konnte. Ich war kein Heuchler. Man beugt ſich ja 
zu dem Kinde nieder, welches man emporheben will. Auch Chriſtus 
ſprach vielen Vorurtheilen und Anſichten der Israeliten gemäß; auch 
Paulus trachtete, um Viele zu gewinnen, Allen allerlei zu werden; 
auch wohl Tauſende von Geiſtlichen find noch heut genoͤthigt, alſo 


zu reden, Männer, denen einen Vorwurf des Heuchelns zu machen, 
ich mich ſcheuen würde. 


Eben der Skepticismus, der mein Innerſtes zerriſſen hatte, erhöhte 
vielmehr den Durſt nach jener Gefühlsſeligkeit, welche den Pietismus 
zu begleiten pflegt, und von dem ich noch immer gern den Anflug 
behielt. Wandelte mich doch ſogar, in derſelben Zeit, das Gelüſt an, 
Herrnhuter zu werden. Ich that nämlich von Magdeburg aus, 
mehrere kleine Luſtreiſen in die Umgegenden; ſo nach Helmſtädt und 
zur Bibliothek von Wolfenbüttel; in die Waldthäler und Höhlen 
des Harzes, oder in die Gärten von Woͤrlitz. Ich kam auch nach 
Barby, und ward vom Stillleben der dortigen Brüdergemeinde ge— 
rührt. Es zog mich ſo ſchön an, daß ich Tage daſelbſt verweilte. 


Ein junger Mann hatte die Güte, mich mit allen Merkwürdigkeiten 
und Eigenheiten des Ortes und ſeiner Bewohner bekannt zu machen. 
Ich ward dafür bald ganz eingenommen. Meiner Begeiſterung zeigte 
ſich da keine bürgerliche Gemeinde mehr, ſondern eine große, heilige 
Familie, in welche ſich die erſte Einfalt und Liebe des Urchriſtenthums, 
vor dem allgemeinen Unchriſtenthum, geflüchtet hatte. Ich verhehlte 
meinem Führer zuletzt den Wunſch nicht, dieſem frommen Verein 
einverleibt zu ſeyn. Wir waren einander ſchon vertraut genug ge— 
worden. Ich ſchien ihm lieb zu ſeyn. Er unterhielt ſich gern mit 
mir von wiſſenſchaftlichen Dingen, die er nur im Stillen für ſich trieb. 
Doch mein ausgeſprochenes Verlangen, ich bemerkte es, verurſachte 
ihm Unruhe. Er führte mich, vom lieblichen Begräbnißplatz, wo ich 
den Wunſch zuerſt geäußert hatte, auf ſein Zimmer; und hier warnte 
er mich vor dem übereilten Entſchluß. Er erzählte feine eigene Ge— 
ſchichte, und wie er ſelber gedächte, die Gemeinde zu verlaſſen, in der 
er nicht glücklich wohnen könne. Er erzählte mir von Willküren der 
Obern; vom Gewiſſensdespotismus im Namen des lieben Heilandes; 
vom Aberglauben und vernunftwidrigen Gebrauch des Looſes; von 
Verpönung des Selbſtdenkens; von todter Phraſenheiligkeit der Mei— 
ſten u. ſ. w. Das genügte mir hinlänglich, die bisherige Geiftes- 
freiheit jedem Kloſterzwang, proteſtantiſchem wie katholiſchem, vor— 

zuziehn. 


Mithin blieb ich ein ſogenanntes Weltkind; und that fürwahr 
daran ſo übel nicht. Denn ich hatte jenes gefährliche Alter erreicht, 
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in welchem es überhaupt zuweilen, mit frommem Eifer, und aller 
Philoſophie, etwas bedenklich zu ſtehn pflegt, wenn die Stimme einer 
andern Natur, unter halbverſtandnen Ahnungen, laut wird. Da 
walten dann ganz andere Götter in uns. Zwar die Götter eigentlich 
ließen mich wohl in Ruhe; nicht aber eben ſo die Göttinnen. Wie 
hätte auch ein junger Menſch, von leicht entzündlicher Fantaſte, un⸗ 
empfindlich bleiben ſollen, wo Schönheit, Geiſt und Seelenreiz eines 
weiblichen Weſens Huldigung geboten. Ich fühlte mich gern von 
einem Liebesnetz umſtrickt. Lange aber blieb ich nie darin behangen. 
So gehörte ich zur Zahl derer, denen nachgerühmt wird.: ſie haben 
viel geliebt. Offenbar jedoch liebt' ich meiſtens, wie ich meiſtens 
lebte, d. i. in Fiebern der Einbildungskraft: zuweilen liebt ich auch 
aus neugieriger Eitelkeit, um nur zu erfahren, ob ich einer Bewunder⸗ 
ten gefallen könne; oft auch nur aus Bedürfniß, das Herz mit ſüßen 
Tändeleien zu bethätigen. 


Manchmal geſchah, daß ich eine mir gleichgültig geweſene Schöne 
plötzlich wie berauſcht, durch Zauberkraft der Muſik, in Konzerten, 
Bällen, oder am Klavier, zu einer Heiligen des Himmels verklärt 
ſah; ihrer ein Paar Tage lang, mit Entzücken, wie in einer Art 
Wahnſinns, gedachte, ohne daß ſie je vernahm, welches Unheil ſie 
meinem armen Verſtande angerichtet hatte. Oft auch konnte ſogar eine 
irdiſche Grazie meiner Bekanntſchaft, deren Gegenwart nie den Takt 
meiner Pulſe geftört hatte, mich erſt durch längere Entferntheit von 
ihr, der Himmel weiß, wie es geſchah? ſo völlig berücken, daß ich, 
in Anbetung, Schmerz und Seligkeit aufgelöst, nur für ſte athmete. 
Aber ſobald die Vergötterte endlich wieder, in leiblicher Geſtalt, vor 
mir daſtand, erfolgte eben fo ſchnell ihre Entgötterung. Die Poeſte 
des Gefühls erloſch in gemeiner Proſa, wie ſtebenfarbiger Sonnen⸗ 
Wiederglanz im Grau von Regenſchauern. Ich ſah dann, ärgerlich 
über mich ſelber, nichts anderes, als eine gewoͤhnliche gute Evens— 
tochter, wie es andere find. 


So ging's dem armen Schwärmer aber durch die ganze Reihe 
ſeiner zwanziger Jahre. Er blieb keineswegs ein ſtummer, doch allezeit 
ſchüchterner Liebhaber; viel zu beſcheiden, oder zaghaft, Gegenliebe zu 
hoffen, ſobald eine Zauberin ſein Herz in Flammen geſetzt hatte. Eben 
dieſe Furchtſamkeit verführte ihn dann zu allen kleinen Liſten der 
Eroberungskunſt. Er wäre, ohne Zweifel, der treueſte Seladon unterm 
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Monde gewejen, wenn fein Idol ihm nie das Geſtändniß der Gegen- 
neigung geflüſtert hätte. Doch dies einmal über die Lippen gepflogen, 
der erſte Kuß — und er fühlte ſich durch und durch wieder nüchtern. 
Es ward ihm unmöglich, diejenige anzubeten, die aufgehört hatte, eine 
Ueberirdiſche zu ſeyn. Man wird ſagen: „Er war ein Narr!“ Ich 
geb' es zu. Doch eben dieſe fantaſtiſche Schwärmerei verhütete den. 
Verfall in traurigere Verirrungen, welche Seelenruhe und Lebensglück 
ſo vieler Jünglinge und weiblichen Geſchöpfe vergiftet. Wenn ich mit 
zarteſten Gefühlen ſelbſtſüchtiges Spiel trieb, vielleicht die Heiterkeit 
eines fremden, jugendlichen Herzens trübte, mag man es allerdings 
einen grauſamen Leichtſinn ſchelten. Und doch, — iſt meine Geſchichte 
nicht die geheime Geſchichte der Meiſten jenes Alters, in welchem 
Jungfrau und Jüngling ſich unwillkürlich ſchmerzlich-ſüßen Qualen 
ihres Herzens hingeben, und dann die Thränen des geliebten Andern 
um ſo leichter wieder vergeſſen, weil man ſie noch ſelber ziemlich 
wohlfeil zu weinen pflegt? Uebrigens hatt' ich doch ein Glück, deſſen 
ſich vielleicht nicht Viele rühmen können. Sämmtliche Abgöttinnen 
meiner zwanziger Jahre ſind die Freundinnen meiner ſpätern Zeit 
geblieben. Wir hatten uns an der Liebe geſonnt, ohne einen Schatten 
der Reue fürchten zu müſſen. 


©. 


Der Doktor legens. 


Ein der Erholung gewidmetes Halbjahr zu Magdeburg war an⸗ 
muthig und raſch genug verflogen; dann vom Vormund mir die 
Selbſtverwaltung meines väterlichen Erbes übergeben; in Frankfurt 
an der Oder ſchon durch Lektionskataloge und „ſchwarzes Brett“ 
üblicher Weiſe die Zahl meiner Wintervorleſungen verkündet. Ich 
mußte von Verwandten, Freunden und Geliebten ſcheiden. Ich riß 
mich unter heißen Thränen von ihnen los. Magdeburg war mir 
lieb und theuer geworden; und iſt mir's geblieben. 


Von den drei Jahren, die ich nun in Frankfurt, als akademiſcher 
Privatdocent, verlebte, läßt ſich wenig berichten. Sie verfloſſen arm 
an Ereigniſſen, doch nicht ohne Anmuth. Ich begann meine Vor⸗ 


leſungen vor einer zahlreichen Verſammlung der Studirenden. Ab⸗ 
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wechſelnd, von Halbjahr zu Halbjahr, ſetzte ich die Vorträge fort, 
über Welt⸗ und Kirchengeſchichte, Naturrecht, Exegeſe des neuen 
Teſtamentes, Aeſthetik und Moralphiloſophie. Man wird wohl glauben, 
daß der Beifall, mit welchem mich die jungen Zuhörer beehrten, nicht 
Frucht der Weisheit war, welche von Lippen tönte, um die noch 
leichter Flaum wehte. Aber ich beſchränkte mich klug genug nur auf 
Zweige der Wiſſenſchaft, welche von andern Profeſſoren gar nicht, 
oder ziemlich ungenießbar, den Lernbegierigen dargeboten wurden. 
Auch gewannen meine ihnen gegebnen Lehren, vielleicht weil ſie für 
mich ſelbſt noch den Reiz der Neuheit trugen, um ſo mehr Leben und 
Friſche in der Darſtellung. 


Dabei vermied ich aber ängſtlich, den Gemüthsfrieden der Jüng⸗ 
linge, durch eigne Zweifel, zu erſchüttern, oder auch nur hart zu 
berühren. Ich wußte, als Kranker, die verlorene Geſundheit, dieſen 
Frieden, zu ſchätzen. Und ich war und blieb der vorige Kranke; 
trug ja noch immer, wie ſonſt, die doppelte Natur in mir, deren eine 
die andere unverſöhnlich von ſich abſtieß; mußte mich ja wohl an dies 
unheilbare Zerwürfniß gewöhnen, und den ſchreienden Widerſpruch der 
Wirklichkeit mit meinen Idealen, wie in luſtiger Verzweiflung, gelten 
laſſen. Denn ich konnte doch das Menſchengeſchlecht, wie es einmal 
beſchaffen war, nicht geſtalten, wie es ſeyn ſollte; und eben ſo wenig 
mir das Räthſel ſeiner Beſtimmung, oder ſeines Daſeyns löſen. So 
gab ich mich getroſt her, im allgemeinen, mir unbegreiflich bleibenden 
Gaubelſpiel des Weſens und Scheins, Gaukelſpieler zu ſeyn, wie 
andere, die es, wie ich, nur nicht ganz mit vollem Bewußtſeyn, wie 
ich, ſehn mochten. i 


Man ſieht, der Doktor legens war noch keinen Zoll weit über den 
ſchwarzen Kreis hinausgeſchritten, in den ihn fein Schieffal, wie einen 
boͤſen Geiſt, ſchon als Knaben, hineingebannt hatte. Er ſelbſt fing 
an, ſich vor ſich und ſeinem Gedankenſtand zu fürchten, daß ihm 
dieſer, wie man's nennt, zu fixen Idee werde, wenn's nicht ſchon 
wirklich der Fall war. Es ging ihm, wie im Halbſchlaf beim Alp⸗ 
drücken; er wollte ſich mit aller Anſtrengung vom bangen, ſchweren 
Traum losringen, und rang doch wieder nur im Traum. Man muß 
ſich jedoch unter dem armen Kreuzträger nichts weniger, als einen 
bleichen, hypochondriſchen Siechling vorſtellen. Mit feſtem, kräftigem 
Gliederbau, hoch und ſchlank, und einem nicht das Auge beleidigenden. 


=. 2 


Aeußern, verband der junge Burſch das ſichre, furchtloſe Weſen, welches 
dem Gefühl körperlicher Stärke und Gewandtheit ebenſo ſehr, als dem 
Bewußtſeyn eines redlichen Willens entſtammt; nur etwa durch eine 
Beſcheidenheit gemildert, die mehr der unverdorbnen Jünglingsnatur, als 
einer durch „Dreſſtrung“ angekünſtelten Höflichkeit eigen iſt. Auch war 
er, wegen ſeiner roſenfarbnen Laune, Scherze und Witze, in Geſellſchaft 
nicht ungern gelitten. Nicht ſelten brach ſein innerſtes Seyn unwill⸗ 
kürlich durch die Verlarvung hervor; ſey es in Flammen des Enthuflas- 
mus für Dinge, auf welche rechte „Leute von Welt“ eigentlich ge⸗ 
ringen Werth legen; oder in Sarcasmen gegen vergötterte Nichts⸗ 
würdigkeiten. 


Um dem beſchaulichen Leben im Schattenreich der Metaphyſik, wo 
möglich, zu entkommen, warf ich mich mit ganzer Macht auf das 
Studium der ſogeheißenen Realwiſſenſchaften; auf Naturkunde, auf 
Finanz ⸗, Polizei-, Forſtweſen und neueſte Zeitgeſchichte. Die Staats⸗ 
umwälzung Frankreichs hatte damals den blutigen Höhenpunft erreicht, 
auf welchem Guillotinen und Laternenpfähle, als ſchauerlicher Schmuck, 
ſtanden. Die Publiziſten Deutſchlands, gar altklug, wie immer, aber 
mit dem Maulkorb der Zenſur gehörig verſehn, ſchrieen faſt überall 
Zeter über die Raſereien eines dem tauſendjährigen Bagno entſprun⸗ 
genen Sklavenvolks. Doch dieſelben Leute fanden daneben die, mit 
kalter Kabinetsklugheit blutig vollſtreckte, vöͤlkerrechtsmörderiſche Zer⸗ 
ſtückelung Polens ganz recht und billig. Und daß der gute Lafayette, 
welcher bei Königen ein Aſyl geſucht hatte, es im ſtinkenden Kerker 
von Olmütz empfangen mußte, ſchien den ehrlichen Zeitungsſchreibern 
noch ungemein gnädig. 


Wie tauſend Andre in jenen Tagen, hielt auch ich immer nur das 
Gegentheil deſſen, was öffentliche Blätter meldeten, oder urtheilten, 
für das Wahrſcheinlichſte. Es gibt kein untrüglicheres Mittel, 
Regierungen um Glauben und Vertrauen eines Volks, wenn das Volk 
leſen kann, zu betrügen, als Preßzwang. Ich, ein Erbfeind aller 
moraliſchen Marktſchreierei und Erbfreund jedes Unterdrückten, ſah in 
ſämmtlichen Greueln Frankreichs nur verzweiflungsvolle Nothwehr 
einer von hohen Adlichen und hohen Prieſtern zertretenen Nation. 
Meinen Idealen treu, begrüßt ich, in Hymnen, das Erwachen der 
Menſchheit; eifert ich, in Flug⸗ und Zeitſchriften, gegen verroſtete 
Vorurtheile, und macht' ich, beſonders dem wöllnerſchen Religions⸗ 
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edikt, meinen Krieg, jenem rohen Kolbenſchlage blinden Kirchenthums 
gegen die menſchliche Vernunft, der noch ſeit 1788 in den preußiſchen 
Staaten galt. Ich hätte damals jauchzend dem Recht, der Wahrheit 
und der Freiheit, mein Lebehoch vom Gipfel des Scheiterhaufens 
gerufen, wenn man mich nur des Märtyrerthums gewürdigt haben 
würde. Dieſer Geiſt war nicht erſt jetzt über mich gekommen. Schon, 
als Student und früher, hatt ich in Proſa und Verſen, in Romans 
und Schauſpielverſuchen (manches davon ward ſogar gedruckt) der 
Glaubens-Zwingherrſchaft, dem aſtatiſchen Kaſtenweſen u. dgl. m. 
Fehde geboten. Heut, freilich, lächl' ich, als Greis, zu dem Treiben 
des unbärtigen, erfahrungsloſen Weltreformators; aber ich lächle doch 
noch, mit Wohlgefallen an ihm. Ein Jüngling, im ſtolzen Gefühl 
ſeiner Kraft, erfüllt von ſeinen heiligen Urbildern, erhaben über jene 
Alltagskreaturen, welche für Magen und Rock allein, zur Pflugſchar 
und Werkſtatt, zur Zahlſtube und Hofgala, abgerichtet, umherſchleichen 
oder tanzen, iſt mir, auch inmitten ſeiner Verirrungen, ehrwürdig. 
Der Staatsminiſter von Wöllner kam zu dieſer Zeit nach Frank⸗ 
furt. Er war Haupt des preußiſchen Schul⸗ und Kirchenweſens. 
Die geſammte gelehrte Korperſchaft der „Alma Viadrina“ metteiferte, 
ihm die üblichen Huldigungen darzubringen. Doch ein angehender Welt- 
verbeſſerer, wie ich, hätt es für Selbſtentweihung gehalten, ſolchem Bei⸗ 
ſpiel zu folgen. Zufällig begegnete mir der lebenskluge Steinbart, 
als ich in einem Spaziergang begriffen war, auf der Straße, da er 
eben von ſeinem Beſuch beim Miniſter zurückkehrte. Er blieb ſtehn 
und mahnte mich freundlich, den Machthaber nicht durch Unterlaſſung 
nichtsſagender Förmlichkeiten zu beleidigen. Wollner habe ſich ſchon 
nach mir erkundigt. „Iſt denn“, erwiederte Steinbart auf meine 
Entſchuldigungsgründe: „Iſt denn eine gewöhnliche Höflichkeit ſchon 
Verläugnung der Grundſätze? Und werden Sie, wenn Sie dem 
Miniſter die kleine Aufmerkſamkeit verſagen, ſeine Ueberzeugungen 
ändern?“ In der That ward ich von der Frage etwas betroffen; 
entgegnete aber: „Es gibt Zeiten, da ſelbſt ſchon höfliches Lächeln 
zu den Sünden der Großen, Sünde werden kann. Vielleicht würden 
die Gebieter aufmerkſamer auf ſich, wenn ihnen weniger Aufmerkſam⸗ 
keit bewieſen würde.“ — Steinbart verſetzte mit ironiſchem Lächeln: 
„Seine Exzellenz wird ſchwerlich von Ihrem Nichtbeſuch dergleichen 
Nutzanwendung für ſich machen; eher vielleicht eine unerfreuliche für 
Sie.“ — Er hatte Recht. Allein den hochfahrenden Ideenhelden, der 
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es wohl mit dem Zorn einer ganzen Welt aufgenommen hätte, ließ 
eine miniſterielle Ungnade ſehr gleichgültig. 


Sommers pflegte auch der Oberconſtſtorialrath Franz Ir wing von 
Berlin“), mit feiner Tochter, in die Nachbarſchaft von Frankfurt 
zu kommen. Er beſaß da ein Landgut, wo er einige Zeit, in ange- 
nehmer Muße, zu wohnen liebte. Ich genoß des Glücks, zu ſeiner 
Geſellſchaft zu gehören, und verehrte ihn von Herzen. Nachdem ich 
ſchon drittehalb Jahr, als Privatdozent, und bei immer vollem Hör— 
ſaal, Vorleſungen gehalten, munterte er mich auf, um eine außer⸗ 
ordentliche Profeſſur anzuhalten. Er verſprach ſeine Verwendung. 
Meine väterlichen Freunde, Hauſen und Steinbart, ſtimmten bei. 
Ich that's. Allein ein bald erfolgtes Reſkript des Miniſteriums ver- 
wies den ehrerbietigen Bittſteller, für einſtweilen noch, zur Geduld. 
Aus einem vertraulichen Briefe des ehrwürdigen Irwing, der mir 
ſein Beileid bezeugte, vernahm ich aber, der Herr Miniſter habe ſich 
etwas unhold über meine Perſon geäußert, und hinzugeſetzt: „Man 
habe am wohlbekannten Dr. Bahrdt eine warnende Erfahrung ges 
macht, daß man keinem ſo jungen Menſchen ſchon eine Profeſſur an⸗ 
vertrauen ſolle. Ich müſſe noch um ein Paar Jahre reifer werden. 


Der Miniſter ſchien mir ganz und gar in den Schuhen meines 
vormaligen würdigen Vormunds, des Glockengießers, zu ſtehn. Gern 
tröſtete ich mich über einen Fehler, um den mich die Exzellenz eigent⸗ 
lich wohl hätte beneiden dürfen. Wenigſtens bereut' ich ihn nicht; 
obwohl mich dieſer Stein des Anſtoßes früher ſchon gehindert hatte, 
Student, dann Schauſpieler, dann Paſtor, und nun Profeſſor zu 
werden. Ich arbeitete mit gleicher Unverdroſſenheit den Winter hin⸗ 
durch. Als aber die Frühlingsſonne mein Katheder beſchien, ward 
mir der Lehrſtuhl zuwider. Die alte Wanderluſt ſuchte mich abermals 
heim. Ein Paar Jahre lang Länder und Völker ſehn, glaubt' ich, 
verhelfe ebenſo bald und angenehmer zur Altersreife, welche der Miniſter 
gefordert hatte, als das Sitzen zwiſchen Folianten und Quartanten. 
Ich ward bald mit mir darüber einig. Nichts feſſelte mich. Ich 
beſchloß, das heilige römiſche Reich von Norden nach Süden zu durch⸗ 


*) Verfaſſer der „Erfahrungen und Unterſuchungen über den Menſchen“, 
und einiger andern philoſophiſchen Schriften. 
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kreuzen; dann das Land meiner kindlichen Vorliebe, die Schweiz, 
ſchaun; dann das gährende Frankreich, mit dem politiſchen Vulkan, 
Paris; dann die üppige Natur und Kunſt Italiens und das alte 


Grab der Gräber, Roman). 


Gedacht, gethan! Das Finanzweſen ward geregelt; das kleine 
Mobiliar verkauft oder verſchenkt; die Bücherſammlung ein Vermächt⸗ 
niß an meinen erwähnten Freund Schäffer; das Lebewohl in Nähen 
und Fernen, mündlich und ſchriftlich gegeben und empfangen; und 
am ſchönſten Maitag des Jahres 1795 der Poſtwagen nach Berlin 
und Leipzig beſtiegen. 


7. 


Eintritt in die Schweiz. 
8 — ° 

Im Zickzack gings durch Deutſchlands Gauen. Hier keine Reiſe⸗ 
beſchreibung. Ich verweilte, wo freundliche Leute, fchöne Landſchaften, 
öffentliche e ee Sitten und Zuftände der Voͤlkerſchaften, mich 
anzogen. Berühmte Männer mocht' ich nicht ſehen, obwol es mir 
nicht an Empfehlungen mangelte). Was ſollt' ich an Uniform 
und Schlafrock kennen lernen? Es iſt mit berühmten Leuten, wie mit 
großen Bibliotheken. Der Reiſende erblickt nur Buchbinder-Arbeit. 
Nichts deſto weniger ward ich zu Berlin, Leipzig, Baireuth, 
Nürnberg, Stuttgart u. ſ. w. in manche liebenswürdige Familie 
eingeführt. Mein Abellino, der damals auf den Theatern lärmte, 
führte mir, ſehr überraſchend, intereſſante Bekanntſchaften zu. Daß 
dieſer Bandit ein ſo trefflicher Gelegenheitsmacher war, mißfiel mir 
durchaus nicht. Doch der Geſchmack eines Publikums, welches neben 
Schöpfungen eines Schiller, Göthe, Kotzebue u. a. m. noch 
einem Schüler ſtückchen Aufmerkſamkeit ſchenken konnte, gab mir keinen 
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) Quando quidem data sunt ipsis quoque fata sepulchris! fagt 
 Subenal fihon. 

*) Nur die Langeweile eines Regentages bewog mich, in Anſpach, zu 
einem Beſuch des greiſen Utz, des Dichters. 


hohen Begriff von feiner Bildung. Und, wie mir von jeher Ehrgeiz 
fo thöͤricht, wie Geldgeiz gedäuchtet hatte, ward mir „literariſche 
Celebrität“, wie man's nennt, nun erſt verächtlich, als ich gewahrte, 
wer ſte ertheilte, und wofür? 


Es hellte ſich bei dieſem Umherſchwärmen überhaupt allerlei Dunkles 
auf, was bisher keine Studierlampe beleuchtet hatte. Mit Verwun⸗ 
derung, oder Scham, bemerkt! ich, der ich doch Jahre lang eifrig 
gelernt, Jahre lang, vom Katheder herab, Weisheit gepredigt hatte, 
meine Unkunde in äußerſt gemeinen Dingen des Lebens. Der junge 
Stubengelehrte mußte, nun er das Buch der Welt vor ſich aufgeſchlagen 
ſah, von neuem buchſtabiren lernen, um den Einfluß menſchlicher 
Weisheiten und Thorheiten, auf Schickſale und Verhältniſſe der Na— 
tionen, zu verſtehn. Ich hatte unerwartet eine höhere, als eine ge— 
wöhnliche, Hochſchule, betreten; und vermuthete bald, hier ſey der 
Ort, oder nirgends, wo ich fähig gemacht werden könne, den Zwiſt 
meiner Innenwelt mit der Außenwelt zu ſchlichten, die mir nun noch 
fremder daſtand, als ich geglaubt hatte. Ich ließ das unfruchtbare 
Begriffzerſplittern und Gedankenſpalten fahren; ganz der Wirklichkeit 
zugekehrt. Dieſe neue Richtung des Geiſtes that mir wohl. Es hob 
damit, in meiner Gemüthsſtimmung und Lebensanſicht, eine heilſame 
Kriſe an, die ſich freilich langſam vollendete, und nicht immer vor 
Rückfällen in das alte Uebel ſchützen konnte. 

Nachdem ich die Landſchaften Sachſens, Frankens und Schwabens 
durchſtreift hatte, bis zu den Ufern des Bodenſees, ſtieg, hinter dem 
breiten Spiegel von dieſem, das rieſige Gebilde der Alpenkette, mit 
Eisthürmen und Silberfeldern am Himmel leuchtend, plotzlich vor mir 
auf. Der Anblick ſolcher Naturpracht erſchütterte mich, wie noch nie 
Aehnliches. Es blieb mir im ſtillen Staunen nur ein einziger Gedanken 
übrig: „Dieſe Felſenburg der Freiheit! Hat ſie keinen Winkel für 
mich?“ — Und als mir, es war der 3. September 1795, bei 
Schaffhauſen, in romantiſcher Umfaſſung, der Rheinfall ſeinen 
Gruß donnernd entgegenſang: jauchzt' ich im Freudentaumel laut auf; 
warf mich bewegt zur Erde; küßte fie, wie Vaterlandsboden; weinte 
ſtill und flüſterte flehend geheime Wünſche zum Himmel. 


Alsbald, beim Eintritt in das gelobte Land, ſandt' ich alles Reiſe⸗ 
gepäck gen Zürich voraus, und wanderte durch die Gelände des 


öſtlichen Helvetiens, fo ſelig und fre wie irgend jemals ein Schwärmer 
von drittehalb Jahrzehnden, mit leichtem Fuß und leichtem Herzen, 
zwiſchen Jura und Alpen, herumgeflogen ſein mag. Der Herbſt in 
den Schweizerthälern iſt gewöhnlich die ſchönere Witterungszeit; die 
Heiterkeit des Himmels beſtändiger; der Farbenſchmuck von Bergen, 
Wäldern, Wieſen und Hütten wechſelreicher. 


Es kam mir vor, als ſey in dieſem maleriſchen Labyrinth von 
grünen Gebirgen, bläulichen Strömen, freundlichen Dörfern, Kapellen 
und Burgtrümmern, ewiger Feſttag. Der wunderhafte Ueberſprung 
von Gegenden fanften Idyllenreizen, zur ſchreckhafteſten Wildniß, be— 
ſtürmte mich mit Entſetzen und Entzücken. Die Leute, ſelbſt bei Feld- 
arbeiten reinlich, faſt ſonntäglich gekleidet, gutherzig und einfach, von 
eigenthümlichen Sitten und Trachten, gaben mir das Bild des glück— 
ſeligſten Volkes. Und wenn ich in den erhabnen Einͤͤden der Hoch— 
alpen, zwiſchen Wolken, Blumenwieſen und Felſen, über den Ländern 
der Menſchen wandelte: wie verblich mir da die Pygmäenpracht der 
Palläſte, der Kunſtprunk der Prieſtertempel, die armſelige Größe der 
Nationen, dieſer vergänglichen Milben des Erdballs! — Da glaubt 
ich Gott ſelber reden zu hören, aus der Majeſtät ſeines Wunderreichs: 
und der Unſichtbare ward mir im Geiſte ſichtbar; herrlicher, als ihn 
Mo ſes, im Flammenbuſch am Horeb, ſah. 


Beſonders noch feſſelten die Eigenthümlichkeiten und geſellſchaftlichen 
Zuſtände der Bewohner von dieſen Hochlanden und Thalgebieten meine 
Aufmerkſamkeit. Ich war aber lange Zeit an ihnen irre. Der aus 
Deutſchland mitgebrachte Maßſtab, für Verhältniſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft, war hier kaum anzulegen. Anfangs überraſchte und er— 
gößte mich nur, wie es bei den meiſten Reiſenden der Fall iſt, die 
Mannigfaltigkeit der Bauarten, Nationaltrachten, Bräuche, Religionen, 
Phyſtognomien und Mundarten, die von Thal zu Thal andre waren; 
dann die grellen Verſchiedenheiten der Civiliſation und Volksfreiheit, 
in dicht beiſammen gelegenen Bezirken. Oft mußt ich die kindliche 
Unwiſſenheit und die ſeltſamen Vorurtheile der Landleute belächeln; und 
dann wieder ihren treffenden Mutterwitz und Scharfſinn, in Angelegen— 
heiten, bewundern, die in Deutſchland gänzlich außer dem Geſichts— 
kreis von Bauern und ſelbſt von vielen Städtern zu liegen pflegten. 
Die Anhänglichkeit und Treue der Schweizer unter einander in fremden 
Ländern, wie ihr immerwährender Hader in den Heimathen, ſind 


bekannt. Das Vaterland iſt ihnen dabei über Alles theuer; ihr 
Heimweh iſt Tprüchwörtlich geworden. 


Auch auf der Reiſe ſchrieb ich, nach alter Gewohnheit, nieder, 
theils was ich beobachtete, theils und mehr noch, was ich dabei dachte, 
oder fühlte. Es ſey mir erlaubt, hier eine Anſicht von damals anzu- 
führen, die mir noch heut nicht ganz verfehlt ſcheint. 


„Die Vaterlandsliebe der Schweizer“, ſchrieb ich: „entſpringt wohl 
offenbar einer andern Quelle, als bei Griechen und Römern der Vor— 
welt, denen nur Freiheit, Vorrecht und Ruhm, oder Macht ihrer 
Städte, am höchſten galt; auch wohl einer andern, als in unfern- 
Monarchien, wo Nationalſtolz oder gewohnte Verehrung des Throns, 
häufig mit Vaterlandsliebe verwechſelt werden mag. Selbſt der 
Republikanismus bildete jene Liebe der Schweizer ſchwerlich zu ſolcher 
Stärke aus, wie ſie jedes Jahrhundert ſah. Denn wahrhaftig, die poli— 
tiſche und bürgerliche Freiheit iſt den meiſten Einwohnern der Schweiz 
kümmerlicher zugemeſſen, als den Unterthanen deutſcher Fürſten. In 
den Hauptſtädten wohnen Herrn; auf dem Lande aber Heloten.“ 


„In ebnen Ländern, wo, überall hin, Wege und Landſtraßen 
leichten Verkehr nach Nähen und Fernen, und Veränderungen des 
Aufenthalts befördern, erzeugt die dadurch bewirkte Vermiſchung der 
Anſichten, Gewohnheiten und Sitten, unvermerkt eine gewiſſe Gleich— 
foͤrmigkeit des Volkscharakters und der Lebensart, trotz Ungleichheit 
des Standes und Reichthums Einzelner. Der Einfluß nämlicher 
Verwaltungsart und Geſetzgebung für ganze Reiche e allge⸗ 
meine Verflachung des Nationallebens.“ 


„Anders iſt's in einem Gebirgslande, wie die Schweiz. Hier 
leben etwa gegen zwei Millionen Seelen, nicht nur durch politiſche 
Formen mehrerer Staatsgebiete, wie eigne Völkerſchaften, mit be— 
ſondrer Sprache und Herkunft, getrennt; ſondern ſelbſt durch die 
Natur und Geſtaltung des Landes. Bergketten, Gletſcher, reißende 
Ströme, große Seen, lange Winter, ſcheiden die Nachbarſchaften; 
erſchweren Verbindungen, und beſchränken die Bewohner der kleinen 
Städte, Dörfer und Thalſchaften nur auf Leben und Umgang unter 
ich ſelbſt. Seit den Tagen der erſten Anſiedler, ſind deren Nach— 
kommen in ihren Ortſchaften, durch Blutsverwandtſchaft, ungetheilt 
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gebliebene Gemeingüter, und einerlei bürgerliche Nutznießungen, eng 
verbrüdert. In jedem Dorf, in jedem Städtlein, ſtellt ſich gleichſam 
nur eine größere Haushaltung heraus, in welcher ſich Reich und Arm, 
von Kindheit auf, kennt und nennt. Wer nicht dazu gehört, und 
wär er aus dem nächſten Ort, iſt da ſchon Fremder.“ 


„Von dem, was jenſeits des Berges, oder Sees, geſchieht, wenig 
unterrichtet, oder gereizt, kennen die Leute nichts Wichtigeres, als die 
Ereigniſſe und Schickſale ihres eignen heimathlichen Thales. Sie 
kennen fie ſeit Jahrhunderten. Man erzählt ſich von den Vorfahren 
und weiß oft, wie im alten Teſtament, die ganze Reihe ihrer Ge— 
ſchlechtsfolge. Jeder Kanton hat da ſeine beſondere Staatsgeſchichte; 
und eben ſo jede Thalgegend, jede Ortſchaft, jede Haushaltung, ihre 
beſondern Ueberlieferungen aus ältern Zeiten. Es vererben ſich da, 
von den Altvordern, Uebungen, Lebensarten, Vorurtheile, Sprachen, 
Dialekte, ſogar die gleichen Taufnahmen und Geſichtsähnlichkeiten der 
Dorfbewohner, wie Grundſtücke, Wohnungen, Geräthſchaften und 
Feſttagskleider. Daher, bei dieſer Vereinzelung aller Theile des Landes, 
ein ſtarres Feſthalten jedes Theils an gewohnter Art und Weiſe, und 
an die herkömmlichen Rechtſame. So haben Natur und Schickſal die 
Schweiz zum verworrenſten Föderalismus hingedrängt, in welchem, 
jeder Kanton für ſich, abermals ein kleiner Bundesſtaat ganz ver— 
ſchieden berechtigter, und verſchieden geſitteter Gemeinden und Thäler, 
geworden iſt.“ 


„Aber aus eben dieſer Vereinzelung rief hinwieder Bedürfniß, 
oder vielmehr Gewöhnung, eine ausſchließliche Anhänglichkeit des 
Schweizers am Schweizer, in Tagen der Gefahr, oder des Zuſammen— 
treffens im Auslande, hervor. Denn auch das größte Thal ſcheint 
wieder gewiſſermaßen, nur Zubehör zum Eigenthum jeder einzelnen 
Hütte zu ſeyn. Hügel und Berge fern und nah, Wälder, Weiden, 
Felſen, Höfe und Dörfer des landſchaftlichen Amphitheaters rings 
um, ſind, was anderswo, Bildniſſe an den Wänden des Wohnzimmers; 
beim täglichen Anblick derſelben, etwas Vertrautes und Liebes. Es 
haften an allen dieſen Gegenſtänden allerlei Erinnerungen. Jede 
Veränderung aber in der Umgegend, wird auch für den Menſchen des 
Gebirgs, wie ſtörende Aenderung im eignen Hauſe. So dehnt ſich 
die Liebe der väterlichen Heimath wieder zur Liebe des ganzes Thals 
und deſſen Oertlichkeiten aus. Die entlegnern Nachbarn betrachten 
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einander nur, wie entferntere Verwandte, deren Wohnungen fie nicht, 
aber deren Bergſpitzen fich noch ſehn. Aus den Gemeindseinrichtungen 
iſt ihre Staatseinrichtung; aus der Heimathsliebe ihre Vaterlandsliebe 
entſproſſen, die, wie ſelten anderswo, tauſend zarte Saugwurzeln in 
jedes Vorhandene und Geweſene treibt.“ 


8. 
Euttäuſchungen. 


Am begierigſten war ich, im Lande Wilhelm Tells, die Segens⸗ 
früchte der Freiheit kennen zu lernen. Wer kann dies einem Jüngling 
verargen, der ſein eignes Glück nur in eigner Unabhängigkeit, eben ſo 
die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts nur in deſſen Leben und 
Seyn für eine höhere Idee, fand; und dem, aus der Schulzeit noch, 
die Ariſtiden und Phocione, die Cineinnaten und Gracchen, 
herrlicher ſtrahlten, denn alle Excellenzen, Eminenzen und mittelalteriſche 
Feudalfiguren des Tags. Und ach, wie arg hatte mich die Erwartung 
betrogen! Im Allgemeinen hatte ich ſchon ein freieres Votk in den 
preußiſchen Staaten geſehn, denn hier, in der Schweiz, wo die große 
Mehrheit der Geſammtbevölkerung in erblicher Dienſtbarkeit von reichs— 
ſtädtiſchen Patriziaten und Zunftherrn eines Hauptſtädtchens, lebte; 
oder in trauriger Geiſtesknechtſchaft eines gebietriſchen Prieſterthums. 
Ich will, um die Größe meiner Beſtürzung und Entmuthigung an— 
ſchaulicher zu machen, nur einige Exeigniſſe mittheilen, die mich auf 
meiner Wanderung überraſchten. 


Eines Tages zog ich von Peterzell mit einer Schaar ſchwäbiſcher 
Wallfahrer beiderlei Geſchlechts, die abwechſelnd bald Gebete herſagten, 
bald Späſſe trieben und Zoten riſſen, über Berg und Thal nach 
Mariä Einſiedeln. Der päpſtliche Nuntius, hieß es, werde in 
dem berühmten Gnadenort des Kantons Schwyz „Firmelung der 
Kinder“ verrichten. Das war mir Neues. Wir kamen ſpät an; und 
wiewohl der ganze Gnadenort faſt nur aus Wirthshäuſern beſtand, 
fand ich doch, wegen der außerordentlichen Menge zufammengeftrömten 
Volks, kaum Aufnahme. Ohne Zweifel ward ich für einen gemeinen 
Pilger gehalten; aber, ſobald ich eignes Zimmer, Nachteſſen und guten 
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Wein begehrte, vorzugsweiſe vor den frommen Pilgern bedient. Andern 
Morgens, nachdem ich den Marktflecken und die Umgegend beſichtigt 
hatte, eilt' ich zum Tempel, und kaufte von Krämern, deren Läden 
ihn, wie weiland den Tempel von Jeruſalem, umzäunten, ſtatt des 
Gebetbuchs, eine Chronik von Einſiedeln; und, um den Verdacht der 
Ketzerei abzuwehren, einen Roſenkranz. 


Ein ungewohntes Schauſpiel begegnete mir beim Eingang in die 
geräumige Vorhalle. Da lagen, theils mit dem Antlitz auf dem Boden, 
theils knieend, Büßende oder Betende; die Einen unbeweglich, mit aus— 
gebreiteten Armen; die Andern mit himmelwärts geſtreckten Händen, 
oder mit andächtig zuſammengefalteten Fingern, und niedergeſunkenen 
Häuptern. Mir Unerfahrnen ward bei dieſem Anblick etwas unheimlich 
zu Muth; noch mehr, als, beim Eintritt in die weite Kirche, plötzlich 
die verſammelten Tauſende, mit den Händen Kreuze ſchlagend, auf 
die Knie niederſtürzten, Im Hintergrunde ſchwebten indeſſen, zwiſchen 
Weihrauchwolken, Prieſter am Hochaltar, und blitzten Waffen knieenden 
Militärs. Ich, mit dem Zeremoniel dieſer Art Gottesverehrung un— 
bekannt, that, was ich die Andern thun ſah; knieete, wie ſie; machte 
Kreuze, wie ſte; aber ſchlüpfte, in dieſer unbequemen Stellung, durch 
das Gedränge, neugierig zur ſchwarzen Marmorkapelle des heiligen 
Meinradus, in der Mitte der Kirche; dann hinein. Das Innere 
des von Lampen erleuchteten Heiligthums war von Andächtigen gefüllt, 
die dem wunderthätigen, aber wie es ſchien, vom Lampenrauch ge— 
ſchwärzten Bilde der Mutter Gottes, Verehrung, oder wirkliche An— 
betung, weihten. Dann, nach vollendeten Feierlichkeiten des Tags, 
ſah ich mit nicht geringerm Erſtaunen den triumphartigen Heimzug 
des Nuntius zum fürſtäbtlichen Kloſter-Palaſt, unter Glockengeläut, 
Kanonendonner und Muſik, Man nannte und zeigte mir die Magiſtrate 
der Republik, welche das demüthige Gefolge der Prieſterſchaft bil— 
deten. Ich glaubte eine Ovation der alten römifhen Sieger, oder 
die alte Pracht des Heidenthums, zu erblicken. Feſtmahle, Sauf- 
gelage und Raufereien machten den Beſchluß des heil. Tages. Und 
das war doch Chriſtenthum! das doch ein fünfhundertjähriger Frei— 
ſtaat! Ich verließ halb erſchrocken Einſiedeln. Ein geiſtig-unfreies 
Volk der reinſten Demokratie iſt doch ein blindgebornes im Para- 
dieſe. ö 


Wie mich in den katholiſchen Gegenden häufig rohe Unwiſſenheit, 
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Arbeitsſcheue und Bettelei, neben zahlreichen Feſten, Kirchenbeſuchen, 
Prozeſſtonen u. ſ. w. unangenehm berührt hatten, ſo angenehm be— 
gegneten mir hinwieder, in reformirten Landſchaften, höherer Wohlſtand, 
Fleiß, Reinlichkeit und Verſtandesbildung der Einwohner. Ich lagerte 
mich, an einem ſchönen Abend, ermüdet im Schatten eines Obſtbaumes 
am Ufer des Zürichſees, in der Nähe des Dorfes Stäfa. Ein 
junger Bauer, der vor mir ſein Feld umhakte, ließ ſich mit mir 
gefällig ins Geſpräch, und, nach vollbrachter Arbeit, lud er mich zu 
einem Glaſe Weins, in ſeinem Hauſe, ein. Ich ſchlug's nicht ab, 
und begleitete ihn. Während er die Kleider änderte und den Wein 
herbei holte, muſterte ich im ſaubern Zimmer Alles; beſonders die auf 
einem Geſimſe ſtehenden Bücher. Da fand ich, neben Bibel und 
Geſangbuch, Schriften von Iſelin, Wieland, Mö ſer u. a. m. 
Dies, die lehrreiche Unterhaltung mit dem jungen Landmann, die 
Anmuth der Gegend, die Bequemlichkeit eines großen Gaſthofes und 
das freundliche Benehmen der Leute bewog mich, einige Tage daſelbſt 
zu verweilen. Man beſaß hier, und in den benachbarten Dörfern 
längs dem See, nicht nur Leſegeſellſchaften, ſondern auch ein Liebhaber 
theater. Shakespears Romeo und Julie war das Letzte der gegebenen 
Schauſpiele geweſen, und auf meinen Wunſch, die Bekanntſchaft der 
ländlichen Julie Capolet anzuknüpfen, ward ich in das Haus 
eines Herrn Billeter eingeführt. 


„Siehe da die Freiheit und ihr göttliches Wirken!“ dacht' ich bei 
mir. Ich ſegnete das republikaniſche Zürich. Die ſtäfaer Julie war 
eben kein ſchönes, aber ein geiſtvolles Mädchen. Ich traf es mit 
rothgeweinten Augen an, und einen Brief in der Hand. Die Schweſter 
trauerte um einen Bruder, der in der Verbannung, wegen politiſcher 
Verbrechen, lebte. Nun erfuhr ich, wovon man bisher nie geſprochen 
hatte. Die Bewohner des ganzen Landes waren Hörige oder „An— 
gehörige“ der Stadt Zürich; ärmer an Rechten, als eigentliche Unter— 
thanen der Eidsgenoſſen in deren ſogenannten gemeinſchaftlichen Vog— 
teien; durften keine Handwerke, kein Gewerbe treiben, als die in 
Dörfern unentbehrlichſten; keine weltliche oder geiſtliche Aemter be— 
kleiden, ausgenommen die niedrigſten; denn alle höhern oder einträg— 
lichern wurden nur Söhnen der Stadt vorbehalten. Keine Talente, 
keine Kenntniſſe konnten ſich Ausnahmen erringen. Der berühmte 
und gelehrte Arzt Joh. Hotze, weil er nur Sohn eines Landmanns 
von Richterswyl war, konnte es nicht weiter, als zum Landdoktor 


bringen); und fein Bruder Hans Conrad, deſſen militaͤriſches 
Genie ihm in der Heimath ſchwerlich eine. Hauptmannsſtelle unter 
den Militzen erworben hätte, konnte ſich nur in Deutſchland zum 
kaiſerlich⸗öͤſterreichiſchen General-Feldmarſchalllieutenant aufſchwingen. 
Die Bevölkerung des ganzen Kantons diente zur Bereicherung von 
etwa 1500 ſtädtiſchen Haushaltungen. Sogar Handel mit ſelbſtver— 
fertigten Baumwollen - und Seidenfabrikaten, war dem Landmann 
verboten. Er mußte die rohen Stoffe in der Stadt kaufen; das Ge— 
webe in der Stadt färben laſſen und feine Waare wieder an Stadt- 
bürger verkaufen, die damit allein Handel führten. 


Man hatte zwar, mehrere Monate vor meiner Ankunft, zufällig 
eine alte, von ſieben Kantonen gewährleiſtete und beſiegelte, aber in 
Vergeſſenheit gerathene Urkunde entdeckt, in welcher dem Landvolke 
ausgedehntere Freiheiten zugeſichert waren. Die Leute hatten dieſe 
Freiheiten zurückgefordert, und von Gemeinden zu Gemeinden Beitritt 
zu einer den Gegenſtand betreffenden Denkſchrift an die Regierung 
geſammelt. Zwar die noch beſtehende Rechtsgültigkeit der Urkunde 
konnte von keiner Seite abgeläugnet werden. Aber der freudige Lärmen 
endete in Wehklagen. Denn die Stadt witterte nun Empörung, oder 
Staatsumwälzung; ſchickte Truppen in die Dörfer am See. Stäfa 
ward überfallen, während an einem Sonntagsmorgen die Menſchen 
in der Kirche waren, (es geſchah im Juli 1795) und wer ſich, für 
jene Urkunde, beſonders thätig bewieſen, ward in die Gefängniſſe der 
Hauptſtadt geſchleppt, falls er nicht ſchnell aus dem Lande flüchtete. 
Keinem der Eingekerkerten konnte ein Empörungsverſuch, eine wirkliche 
Volksaufwiegelung, vielleicht nur Manchem etwa eine unbeſonnene 
Aeußerung, vorgeworfen werden. Aber Alle wurden, als Staats⸗ 
verbrecher, verurtheilt; als Gefangene mißhandelt; Viele mit Stock— 
ſchlägen, Verbannungen, Andre mit mehrjähriger oder lebenslänglicher 
Einſperrung im Zuchthauſe beſtraft. Ein ehrwürdiger Greis, Namens 
Bodmer von Stäfa, ward ſogar auf den Richtplatz geführt; dort 
das Schwert des Scharfrichters über ſeinem Kopf geſchwungen; dann 
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in den Kerker zurückgebracht, den er bis zum Tode bewohnen ſollte *). 


Die Leute erzählten mir das, was doch nur erſt vor wenigen 


) Er ſtarb 1801, in freiwilliger Werdaugung⸗ zu Frankfurt am Mayn. 
2 5 Bekanntlich aber entließ ihn Zürich im J. 1798 wieder, beim Anrücken 


Monaten geſchehn war, mit jo rührender Ergebung in ihr Schickſal, 
daß ich bewegter ward, als ſte ſelber zu ſeyn ſchienen. Ich fühlte 
mich ſchon halb und halb geneigt, ihnen die feigſte Sklavennatur, 
oder nichts weniger, als Wahrheit und Unſchuld, zuzutrauen, Doch 
in der Stadt Zürich ſelbſt wurde mir das Gehörte beſtätigt, von 
den Einen unter Verwünſchung der ſtolzen „Seebuben“, wie man 
verhöhnend die Leute am See hieß; von einigen Andern aber, mit 
edelm Unwillen über unkluge Gewaltthat der Regierenden. 


. 


Ein Winter in Zürich und Bern. 


Mein ſchoͤnes Bild von republikaniſcher Glückſeligkeit, welches ich 
mit in die Schweiz gebracht hatte, ward durch ſolche Erfahrungen 
ziemlich verwiſcht. Doch machte mir das keine böfe Laune. Ich 
hatte mich ſchon an Enttäuſchungen aller Art gewöhnt; war Fremdling 
hier; auf Reiſen; wollte genießen, und dabei etwas lernen. Auch gab 
mir die wunderbare Anmuth der Gegenden, das trauliche, offne, 
kräftige Weſen der Leute, und noch ein Etwas, das ich mir nicht 
deutlich zu machen wußte, vollen Erſatz für all' jene häßlichen 
Enttäuſchungen. 5 


Der Winter erſchien. In Zürich wollt' ich ihn nicht verleben, 
lieber in Paris, oder in der weſtlichen Schweiz. Doch hielt ich nicht 
jtarrfinnig an meinen Reiſeplänen, ſondern gönnte dem Zufall auch 
einige Theilnahme daran; und fuhr dabei gar nicht übel. Ein ab⸗ 
gegebener Wechſelbrief in Zürich brachte mich unerwartet in Bekannt- 
ſchaft mit achtungswürdigen Perſonen. Mein Glücksſtern führte mich, 
ich weiß nicht, wie es kam, ungeſucht in freundliche Verhältniſſe mit 
Mehrern. Einer leitete mich immer dem Andern zu. Zuletzt ward 
ich faſt einheimiſch. Mir träumte damals nicht, daß die Freundſchaften, 
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der Franzoſen gegen die Schweiz. Der ſchöne See, auf welchem der 
Greis heimgefahren ward im Triumph, glänzte von Freudenfeuern um— 
kränzt, und zitterte unter Jubelgeſchrei, Kanonendonner und Glocken— 
geläute der Landſchaft. 
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welche ich hier mit verſchiedenen jungen Leuten ſchloß, für das ganze 
Leben, und, zum großen Theil, nicht ohne bedeutenden Einfluß auf 
beiderſeitige Verhältniſſe, werden ſollten. Ich nenne hier nur Paul 
Uſteri, der nachmals einer der Wiedererwecker der Volksfreiheit in 
ſeinem Vaterlande geworden iſt; Heinrich Peſtalozzi, ſpäterhin 
Veredler des Volksunterrichts; Hans Georg Nägeli, nachher Vater 
des edlern Volksgeſanges, den er zum großartigen Erziehungsmittel 
erhöhte. Ich ſollte mehrere nennen; denn ſie Alle hatten, durch 
Läuterung meiner Urtheile, jenen wohlthätigen Einfluß auf mich, den 
Altersgenoſſen von reichern Gaben, im Umgang auf einen Lehrling 
üben, und durch welchen Welt und Leben mir anders, als ſonſt, 
entgegentraten. 


Auch betagtere Männer würdigten mich ihrer nähern Bekanntſchaft. 
Sie zogen mich in den Kreis ihrer Abendgeſellſchaften, wo Caspar 
Hirzel, Verfaſſer des philoſophiſchen Bauers, der Philolog Hot— 
tinger, Leonhard Meiſter u. a. m. bei Thee und Wein, ſich 
wiſſenſchaftlich unterhielten, und abwechſelnd von ihren gelehrten 
Arbeiten vorlaſen. Hier herrſchte anderer Geiſt und Ton, als jener, 
den ich bisher, unter Schriftſtellern und Profeſſoren in Deutſchland, 
gefunden, wo mir literariſche Fraubaſerei, oder ein übler Duft des 
Schulſtaubes manchmal Herzweh gemacht hatten. Hier lebte der 
Mann von Miffenfchaft nicht bloß als Büchermann, dem man, wie 
einem Müller, ſein Gewerbe anſteht. Er war zugleich Bürger; 
Theilhaber, nicht bloß zuſchauender Theilnehmer, an den An⸗ 
gelegenheiten des Staats; thätiges Glied der öffentlichen DVerfamm- 
lungen, ſelbſt einer oder mehrerer Landesbehörden; vielſeitig gebildet 
und geſchäftsgewandt; nicht höher, nicht tiefer ſtehend, als jeder andre 
Bürger. Inner den Ringmauern Zürichs wohnte die Republik; ſtaats⸗ 
bürgerliche Rechtsgleichheit, Liebe und Sorge fürs Vaterland. Hier 
galt der Menſch ungefähr noch, was er ſelber, und nicht, was etwa 
ſein Rock, ſein Haus, ſein Titel, werth war. Freilich, jenſeits der 
Mauern, arbeiteten dienſtbar die armen Heloten für den Wohlſtand 
der Freien. 


Das Labyrinth der Schweizerthäler iſt bisweilen nicht ſo ver— 
worren, als das Labyrinth ihrer politiſchen Zuſtände; dies Tohu 
Vabohu von einem halben Hundert kleiner Völkerſchaften, mit ihren 
mancherlei Sprachen, Religionen, Lebensweiſen und Eigenthümlichkeiten, 

I. A 
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in monarchiſchen, ariſtokratiſchen, demokratiſchen und hierarchiſchen 
Regierungsformen. Jene Greiſe, jene Jünglinge meines Umgangs 
reichten mir den ariadniſchen Faden, vermittelſt deſſen ich mich 
einigermaßen in dem politiſchen Wirrwarr zurechtfand. — Hinwieder 
zwei andere junge Männer meiner täglichen Geſellſchaft, beide gleich 
liebenswürdig und geiſtreich, machten mich, mit Entwickelungsgang 
und Umſchwüngen der franzöſiſchen Revolution vertrauter, als ich's 
bisher geweſen. Einer derſelben hieß Ceſar Duchreſt; Neffe der 
bekannten Frau von Genlis. Er hatte unter Dumouriers Fahnen 
gedient und war mit dem Herzog von Chartres (nachherigem König 
Louis Philipp, deſſen Adjutant er geweſen, in die Schweiz geflüchtet, 
um dem Fallbeil der Guillotine zu entgehen!). Der Andre war ein 
Deutſcher, Ernſt Oelsner, ſchon damals den Deutſchen, durch ſeine 
„Briefe aus Paris“, nicht unbekannt. Er befand ſich nur zum Beſuch 
in der Schweiz. Ich wurde bald engerer Freund mit Letzterem, und 
mit ihm einig, in Geſellſchaft die Reiſe zur Hauptſtadt der großen 
Republik anzutreten, wohin er zurückkehren wollte. Ich hätte nicht 
leicht für Paris einen trefflichern Cicerone finden können, als ihn, 
der dort ſchon manches Jahr gewohnt, und mit vielen Helden und 
Schlachtopfern der Staatsumwälzung perſönlichen Verkehr gepflogen 
hatte. 5 

So begleitete ich ihn, inmitten Winters, zuerſt gen Bern, wo 
wir ein Paar Monate verweilten. Die Stadt, ihr Leben, ihr gefell- 
ſchaftlicher Ton, war wieder von Allem verſchieden, was ich vorher 
geſehn. Ich konnte mich aber nicht ſo heimathlich in ihr fühlen, wie 
in Zürich. Es trat mir in ihr ein fremder Geiſt entgegen, der mich 
eiskalt anhauchte. Den erſten Eindruck konnt' ich ſelbſt in ſpätern 
Zeiten nicht ganz mehr austilgen. Dies Alpen-Venedig, nur in weit 
reichsſtädteriſchem Zuſchnitt, als das Venedig der Lagunen, ſtand, 
wie eine Greiſen-Geſtalt aus frühern Jahrhunderten, vor mir; nur 
noch von Erinnerungen einer längſt entflohenen Kindheit lebend, genährt; 


*) Als er, während eines Feuerwerks, bei einem Pariſer Nationalfeſt, im 
Jahr 1800, ein kleines Schiff auf der Seine beſteigen wollte, ward 
er von einem Raketenſtock getödtet. Er war kenntnißvoll und tapfer. 
Dumou hatte ihn auf dem Schlachtfelde, trotz feiner Jugend, zum 
Hauptmann ernannt. 
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der warmen, heitern Gegenwart mehr denn zur Hälfte, abgeſtorben; 
ohne Auge für ſie. Ein ſtolzes, ſteifes Weſen der Ariſtokratie ſchien 
den Leuten in allen Gelenken zu liegen, und, ich möchte ſagen, ſogar 
im ſchwerfällig-vornehmen Bau der Häuſerreihen von grauem Sand— 
ſtein, ausgeprägt. Ohne Zweifel ſpielte die Einbildungskraft mir 
wieder einen Streich; allein es ließ ſich nicht ändern. Oelsner ſtellte 
mich ſeinen Freunden vor. Sie wurden auch die meinigen; ſo der 
durch einige Schriftwerke bekannte Profeſſor Ith, der Mathematiker 
Tralles, Albrecht Rengger, nachmals Miniſter des Innern, und 
Albrecht Stapfer, nachmals Geſandter der helvetiſchen Republik zu 
Paris. Ich fand dieſe und Andre, am gewöhnlichſten, in einer 
abgeſchloſſenen Abendgeſellſchaft beiſammen, „Göttinger Leiſt“ genannt. 
Die meiſten Mitglieder des Vereins hatten in Göttingen ſtudiert, und 
daher rührte wahrſcheinlich der Name des „Leiſtes “. 


Unter den jungen Patrizi iern dieſes „Leiſtes“ lebt' ich mit keinem 
freundſchaftlicher verbunden, und mit keinem entzweiter in Grundſätzen, 
als mit einem Herrn von Mutach. In ſpäterer Zeit ward er Kanzler 
ſeiner Republik und von Einfluß auf ihr Schickſal. Man nannte ihn 
nur den Schwarzen, wegen feiner dunkeln Geſichtsfarbe; wie man 
einſt auch Hallern, nicht wegen feines Ruhms, ſondern feiner Geſtalt 
willen, in Bern „den Großen“ geheißen hatte. Mutach war ſehr 
einnehmend, kenntnißreich; voll feurigen Ungeſtüms; aber edelmüthig 
und jede Faſer an ihm reinariſtokratiſch. 


„Sie ſollten Schweizer ſeyn!“ ſagte er eines Abends in jener 
Geſellſchaft zu mir, als man, beim Glaſe Weins, Literatur, Politik 
und Tagsgeſchichte verhandelte: „Sie ſind kein Mann der Mo— 
narchie!“ — 


„Aber auf dem Sprung, es zu werden“, verſetzt' ich: „denn in 
der Schweiz fängt mir die Monarchie an, lieb zu werden.“ 


„Sie kennen uns zu wenig!“ entgegnete er: „In Preußen möcht 
ich kaum Kronprinz heißen; entweder König dort, oder Bürger von 
Bern hier!“ 

„Und ich in Bern weder Patrizier, noch Unterthan; Zerſtörer noch 
Entbehrer des Menſchenrechts,“ war meine Antwort. 


„ 


„Pah!“ rief er: „ſchon wieder la vieille friperie des droits 
de l'homme *)!“ 


Das Wort bezeichnete zugleich ſeine geſammte politiſche Glaubens- 
genoſſenſchaft. Die chriſtlichen Adels- und Zunft-Ariſtokratien der 
damaligen Schweiz verſtanden ſich ſo gut, wie das heidniſche Athen 
und Sparta der Vorwelt, auf die unmenſchliche Kunſt, das ihnen 
untergebne Volk in dumpfer Verthierung zu bewahren. Sie wußten, 
mit gleicher Sorgfalt, Unwiſſenheit und Armuth bei dieſem, wie 
Kenntniß und Reichthum in ihrer Kaſte aufrecht zu halten. Die 
Hauptſtädte öffneten nur den eignen Söhnen Gymnaſten, Akademien, 
Bibliotheken und Muſeen; zogen von ihren Thoren allein Landſtraßen 
bis zur Gebietsgränze; legten das Erſparniß von Staatseinkünften in 
auswärtige Fonds, oder in den Sarg ihrer Schatzkammern; fütterten 
ihre eingebornen Familien mit reichen Aemtern und Pfründen, oder 
halfen ihnen, im Unglück, mit Spenden aus Zunft- und Armen⸗ 
gütern, Familienkiſten und Fideikommiſſen, Penſtonen und anſtändigen 
Aſylen. — Außerhalb der Hauptſtädte hingegen blieben Schulen ver- 
waist; Vorurtheile begünſtigt; Schriften verboten oder unter ſtrenger 
Cenſur gehalten; Denkfreiheit im Joch des Glaubens; Handels- und 
Gewerbsfreiheit in Zunftfeſſeln; Verbindungsſtraßen der Ortſchaften 
unwegſam; Gemeinden von Armentaxen und Bettlern beladen, und 
die Einnahmen des Landmanns durch mittelbare Abgaben von deſſen 
unentbehrlichſten Bedürfniſſen geſchwächt. 


Aber, und die Geſchichte lehrt's, man hält eben ſo leicht den Gang 
der Erde durch den Himmel auf, als den Gang der Menſchheit zu 
ihrer Vollendung durch die Gebiete der Geſtttung und des Rechts. 
Geiſter laſſen ſich nicht, wie Mumien, gegen die Gewalt der Zeiten 
einbalſamiren. 
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*) Der Kanzler Friedr. von Mutach ward nachher ſelbſt Geſchichtſchreiber 
von der Staatsumwälzung und dem Untergang der Oligarchie Berns. 
Das Werk ſollte erſt nach ſeinem Tode öffentlich erſcheinen. Bis jetzt 
geſchah es nicht. Als er mich, im Juli 1827, im Bade auf dem Gur— 
nigel beſuchte, las er mir mehrere intereſſante Bruchſtücke daraus vor, 
in welchen er freiern Geiſt äußerte, als in jener geſellſchaftlichen Unter— 
haltung von 1796. 


10. 
In Paris. 


Noch vor Winters Ende begab ich mich in Oelsners Geſellſchaft 
nach Paris, ganz Ungeduld, die Verwandlungen eines großen Reichs, 
unter dem Panier der Freiheit, zu ſehn. Aber unterwegs die elenden 
Dörfer, die kahlen Felder, die Bauern in Lumpen und Holzſchuhen, 
und zwiſchen aller Armſeligkeit hüben und drüben, da und dort, ein 
prächtiger Pallaſt mit hohen Baumgängen und weitläufigen Parks, 
bildeten den widerlichſten Gegenſatz zur anmuthigen Schweiz. „Dies 
alſo la belle France?“ ſagt' ich. Lachend erwiederte Oelsner: 
La belle France liegt in Paris; dort eigentlich das Herrnhaus! 
Vom Rhein bis zu den Pyrenäen dehnt ſich nur der weite Hof— 
raum, mit Wirthf en und Geſinde-Wohnungen der vieille 
France aus.“ 


Glücklich in die ſtolzeſte aller europäiſchen Städte angekommen, und 
im Hotel La Prime, der großen Kornhalle gegenüber, eingewohnt, 
ward mein tägliches Treiben ein ununterbrochenes Reiſen im un— 
geheuren Irrgarten von Straßen und Plätzen, durch Kirchen und 
Palläſte, Muſeen, Bibliotheken, Bildergallerien, Konzerte, Theater 
und Volksgruppen. Es war zur Zeit der Verſchwörung von Babeuf. 
Oelsner führte mich in ſeine Bekanntſchaften ein. Ich ſage nichts 
vom heitern, zwangloſen Leben der beſſern Geſellſchaft, in der man 
ſich, mit liebenswürdigſter Gewandtheit, Verbindlichkeiten flüſtert; 
lächelt, witzelt, lobt, läſtert; über ein Nichts erſtaunt; über Heilig— 
thümer ſcherzt; im gleichen Augenblick bewundert und vergißt. Das 
flüchtige, bunte, geſellige Getändel, ich läugn' es nicht, gefiel mir. 
Die Schaumſpeiſe ſättigt zwar nicht; aber ſchmeichelt den Gaumen. 
Ich liebte Abwechslung. Einem Neuling, wie mir, war es kein 
geringer Genuß, im Jahrmarktsgetümmel dieſer Mirmidonenwelt, jeden 
Augenblick einen Scenenwechſel zu ſehn; das Gewühl ploͤtzlich mit 
einſamer Stille zu vertauſchen und jedes Gelüſt ſogleich ohne Mühe 
zu befriedigen. Zwar wußt' ich wohl, dieſe Sittenanmuth war nur 
Firniß; dieſer gefällige Leichtſinn hatte auch gefällig beim Blutwerk 
der Guillotine mit gejauchzt. 


Zu Heroen der Revolutions-Tragoͤdie kam ich ſelten in näheres 
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Verhältniß. Ich fuchte ſte nicht. Was anders hätten fie mir, als 
Larve und Domino gezeigt? Selbſt Oelsner's Liebling, Siehyes, 
damals im Rath der Fünfhundert, reizte meine Beachtung nur ſehr 
vorübergehend. Er ſchien mir, was feine berühmte Schrift: „ Qu’est-ce 
que le tiers etat?* Beide wären zu andrer Zeit unbeachtet geblieben; 
aber das rechte Wort, im rechten Augenblick, machte Mann und Buch 
bedeutend. Selbſt Isnard, ehmaliges Mitglied des Nationalkonvents, 
zog mich mehr an, als Sieyes. Ich fand in ihm einen Mann von 
angenehmem Aeußern; einen Franzoſen vom Wirbel bis zur Sohle; 
lebhaft, keck, theatraliſch, der zu Allem ein Urtheil, einen Witz, ein 
beau sentiment brachte. Und doch war's nun derſelbe Mann, welcher 
im ſüdlichen Frankreich terroriſtiſcher, als die Terroriſten, gegen ſie, 
dem Pöbel zugerufen hatte: „Schlagt fie alle todt! fehlen Euch 
Waffen, nehmt Keulen; fehlen Keulen, ſcharrt Knochen Eurer Ver— 
wandten aus den Gräbern hervorr!“ 


Der Mann aber, den ich vor allen andern Berühmtheiten, ane 
liebſten und häufigſten beſuchte, den ich ſogar anfing, zum Vorbild 
zu wählen, war ein ſehr ruhmwürdiger Unberühmter; Deutſchlands 
Diogenes in Paris; ein ſchleſiſcher Graf Guſtav von Schlabern= 
dorf. Er mochte in den Sechszigen ſeyn; Hager, lang, mit un- 
gekümmtem Haar, im abgetragenen Ueberrock von unerkennbar ges 
wordner Urfarbe; einſiedleriſch, am ewigen Kaminfeuer. In einem 
dunkeln Zimmer, beſtäubtes Geräth, Bücher, Schreibereien, Flug— 
blätter durch einander in ſo gelehrter Unordnung, wie kaum Walter 
Scott's Alterthümler die ſeinigen in Ehren hielt. 


Und dieſer Mann, der alle Phaſen der franzöftfchen Revolution, 
als philoſophiſcher Zuſchauer, in Paris durchlebt hatte; nicht der 
Verfolgung, nicht dem Kerker, kaum dem Beil der Guillotine durch 
Zufall entkommen war, bewahrte, in ruhiger Höhe über dem Ge⸗ 
tümmel ſteigender und ſtürzender Faktionen, eine Unbefangenheit des 
Urtheils über Menſchen und Begebenheiten der Zeit, als läge ein 
Jahrtauſend zwiſchen ihnen und ihm. Nur ſelten verließ er ſein 
„Sanktuarium“; doch blieb er von allen Begebniſſen und deren Quellen 
unterrichtet. Mehrmals fand ich bei ihm Reiſende aus allerlei Ländern, 
Partei⸗Häuptlinge, Staatsmänner, Gelehrte. Ohne Begehrlichkeit 
nach Einfluß, hatte er ihn, wie Sokrates, durch belehrende Unter⸗ 
haltung und genaue Kenntniß der Perſonen und Umſtände. Im 


Beſitz eines beträchtlichen Vermögens, lebte er Färglih für ſich, aber 
mit fürſtlicher Freigebigkeit fur Nothleidende. Seine Kenntnißfülle, 
ſein Scharffinn und Adel der Denkart, erzwangen bald meine Be⸗ 
wunderung und Ehrfurcht. Er nannte mich gern ſeinen Philosophe 
pleureur; denn er hatte die Zerriſſenheit meines Innern wahrge⸗ 
nommen, und kannte die geheime Wunde ſo gut, als hätt' er ſelber 
ihr Weh empfunden. Er wußte fte in feinen Plaudereien, wie zufällig, 
mit ſo großer Sicherheit, und ſo zarter Berührung, zu treffen, wie 
der gewandteſte Arzt; aber jedes heilende Wort ſchien von ihm ganz 
abſichtslos hingeworfen. 


Der edle Graf gewann unvermerkt über meine Sinnesweiſe eine 
Gewalt, die ihm kaum ahnete. Ich beſuchte zuletzt faſt ihn allein nur 
und die Gallerie des Louvre, wo mich die Wunderwerke des Meißels 
und Pinſels Tage lang feſtzauberten. Denn nirgends noch, hatt' ich, 
wie hier, die Verklärung der Natur durch Macht des dichtenden Genius, 
nie das Hochgeiſtige in Schöpfungen der Malerei und Bildnerkunſt, 
mit ſolcher Vollendung erblickt. Schlaberndorf und Paris ver⸗ 
nichteten meine Träumereien vom republikaniſchen Leben. Ich hätte 
fortan ebenſo gern, mit Palett und Pinſel in der Hand, unter dem 
Eiſenzepter eines Tyrannen leben können. In den alten Schweizer⸗ 
Ariſtokratien hatt ich nur morſches Formenwerk geſehn, worin ſich 
Eigennutz von Rathsherrn und Bauern, Geiſtlichen und Laien, neben 
einander eingeniſtet hielten; in Frankreich nun ein bloßes Zerrbild des 
Freiſtaates, mit Deſpotismus von oben und Anarchie von unten. Die 
Ueberſchriften der offentlichen Gebäude verſpotteten ironiſch, mit ellen⸗ 
kangen Buchſtaben, den Zuſtand der Weltſtadt. „Liberté, Egalité“, 
las man aller Orten; doch grinſeten drohend daneben die ausge⸗ 
ſtrichnen Worte: „ou la mort“, durch darüber gepinſelten Kienruß. 
Selbſt „Freiheit und Gleichheit“ wurden neben Ehren- und Schutz⸗ 
wachen zu Pferd und zu Fuß, und Kanonieren mit brennenden Lunten 
bei ihren Feuerſchlünden vor den Pforten des Direktorialpallaſtes, zur 
ſchreienden Lüge. Ich ſehnte mich bald von Herzen hinweg aus der 
Stadt voll glänzenden Elends und elenden Glanzes. | 


Der Wunſch ward noch ernſter, als ich eines Morgens im Garten 
der Tuillerien, umſpielt vom jungen Grün und von Frühblüten des 
Lenzes, allein ſaß. Mich überfiel Heimweh nach dem Friedensreich 


der Alpen, wo der Menſch, wenn auch noch roh und unbeholfen, doch 
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wahr und einfach wohnt, vom prachtvollen Gotteswerk der Natur 
umringt, ſtatt von zierlich prunkenden Menſchenhöhlen, die man 
Palläſte nennt. 


Dem ſtillen Zuge der Ueberlegungen mich hingebend, rief's in mir: 
„Auf, auf, nach Rom!“ — Und dann kam's zu etwa folgendem 
Selbſtgeſpräch: „Und nach Jahr und Tag in Rom, wenn der Groß— 
theil des väterlichen Erbes verzehrt ſein wird: wohin dann weiter? 
Zurück, gen Frankfurt? oder gen Magdeburg? Um eine Miniſter⸗ 
gnade betteln?“ — Der Gedanke erregte mir Froͤſteln. — „Wenn 
aber das nicht, was Anders? Fünf und zwanzig alt, und noch 
ohne Beruf und Gewerbe! Statt deſſen planloſes Umherfahren in der 
Welt. Es muß ändern! Ich kann arm und doch reich ſeyn, wie 
der Einſtedler Schlaberndorf; ruhmlos auch Ruhmwerthes leiſten, 
wie er. Nur erſt einen feſten Wohnſitz gewählt, gleichviel wo? und 
einen Beruf, gleichviel welchen!“ — 

Da gedacht' ich der Stunde beim Denkmal des Herzogs Leopold, 
wo ich mit Freund Schäffer, vom Oderdamm, den jubelnden Hand— 
werksburſchen nachſeufzte. — „Warum ward ich nicht damals ſchon 
ihres Gleichen? Was hindert's, heut es zu ſein? Ich ziehe gen 
Rom; ſtudiere die Werke der Meiſter. Ich kann Künſtler, zuletzt auch 
nur Flachmaler werden, oder gar Dorfſchulmeiſter; kann mir noch 
eine Hütte, ein Stück Feldes dazu in einem Alpenthale des ſchönen 
Glarnerländchens kaufen, und wohlthätig für die Welt, ganz ver— 
geſſen von ihr, leben!“ — Und wie ich's dachte, ließ meine dienſt⸗ 
fertige Einbildungskraft ſofort die beſcheidne Hütte des umbüſchten 
Felswinkels, die umzäunte Wieſe, das Gärtchen mit Blumen und 
Gemüſen, in ſonnenheller Zukunft vor mir ſchweben. 


Ich ſprang auf. Ich verweilte nicht länger in Paris, als eben 
nöthig, eine auserleſene Sammlung von Handzeichnungen und Kupfer⸗ 
ſtichen, zum Behuf der künftigen Künſtlerwerkſtatt, zuſammenzukaufen. 
Ich bekam ſolche Schätze wohlfeilen Preiſes, weil man ſie wahrſcheinlich 
noch wohlfeiler aus geplünderten Schlöſſern erworben haben mochte. 
Dann rief ich Freunden und Bekannten mein Lebewohl, packte ein, 
und eilte, ſtatt dem ſüdlichen Frankreich, wie mein erſter Plan ge— 
weſen, nun den Schweizergränzen zu, um noch einige demokratiſche 
Hirtenländer zu muſtern, und mir vorläufig den bewußten Felſenwinkel 


zu ſuchen. 
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Man mag immerhin den unverbeſſerlichen Schwärmer und feinen 
raſchen Sinneswechſel belächeln. Er athmete ja noch in der Aprilzeit 
ſeines Lebens, wo Sonnenglanz und Schneegeſtöber, Ungewitter und 
Blütenregen, jählings einander folgen und vorübergehn. 


11. 


Der unterbrochene Wanderplan. 


Erſt wieder in Bern ward Raſttag gehalten. Von hier aus 
waren noch einige Abſtecher in die benachbarten Kantone und beſonders 
in die Thäler des berniſchen Oberlandes, zu machen. Dazu konnten 
einige Wochen genügen; dann nach Italien! Ich nahm deshalb keine 
Privatwohnung, ſondern blieb im Gaſthof zum Falken. Hier hatt' ich 
an der Wirthstafel, gleich zum erſten Male, einen alten, ſüßlichen 
Bernerherrn zum Tiſchnachbar, der mächtig 11 Salben roch. Im 
höflichen Geſchwätz mit ihm ward er nach und nach ſo zutraulich, 
und liebkoſend, daß ich faſt glauben mußte, ich habe fein Herz erobert. 
Der unerwünſchten Zärtlichkeiten los zu werden, macht' ich mir das 
Vergnügen, ſeine Schmeicheleien mit den lächerlichſten Lobſpenden ſeiner 
Perſon zu vergelten. Mein Amoroſo ließ ſich die Weihrauchwolken 
gefallen, in denen er eher hätte erſticken können. 


Uns gegenüber ſaß ein junger, kräftiger Mann; ein hübſcher 
Blondin von etwa dreißig Jahren; der meine Bosheit merkte; ſich 
in's Geſpräch miſchte und bald, in gleich muthwilligem Geiſte, Partei 
mit mir gegen den Wohlriechenden machte. Mein Liebhaber, entzückt 
von den Blumen, die wir ihm ſtreuten, ließ fremde Weine auftiſchen, 
bis wir des Lachens und Trinkens müde waren. Dann nahm mich 
der Blondin beim Arm. Wir ſchwärmten fröhlich und müßig durch 
die Arkaden und vor den Thoren der Stadt; wetteiferten in Witzen 
und tollen Einfällen, und gewannen einander dabei ſo lieb, daß wir 
die Unzertrennlichen wurden. 


Wie dieſen Tag, ging's noch fünf bis ſechs andre. Unſer Am⸗ 
phytrion war jo unermüdlich, Huldigungen zu empfangen, und die 
köſtlichſten Weine zu ſpenden, wie wir unſerſeits in neuen Schwänken. 
Endlich erſchien die Abſchiedsſtunde für mich und meinen blonden 
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Bundesgenoſſen. Bei den letzten Gläſern Champagners fiel uns endlich 
auch bei, einander um unſre Namen zu fragen. Mein Mann hieß 
Aloys Reding. Er war von Schwytz; geweſener Hauptmann in 
einem ſpaniſchen Schweizerregiment; und lebte nun im väterlichen 
Hauſe. Wir gelobten uns Freundſchaft. Ich verſprach ihm, auf der 
Reiſe nach Italien, meinen Beſuch. Daß unſer beider Schickſal dereinſt 
noch ſo ſeltſam in einander verflochten werden ſollte, kam freilich 
keinem von uns zu Sinn. 

Nun begannen meine Ausflüge. Sie nahmen widerwärtiges Ende. 
Ein dreitägiges Wechſelfieber warf mich auf's Krankenbett. Ich ſah mich 
gezwungen, Zimmer im Hauſe eines betagten Architekten Sprüngli 
zu miethen, und da ein volles Vierteljahr zu verweilen. Vermuthlich 
hatt' ich meine Plage in der Sumpfluft des Seelandes, oder der 
Kanäle von Neuchatel und Murten, aufgeleſen. Mein freund 
licher Aeskulap, Rengger, Mitglied des erwähnten Göͤttingerleiſtes, 
verſchwendete feine Kunſt lange vergebens; bis ihm eine geſpenſter— 
hafte Erſcheinung zu Hülfe kam, die mich jählings und gänzlich heilte. 


Ich lag nämlich, nach einem heftigen Fieberanfall, in jener ſüßen 
Ermattung aller Kräfte, welche, wie Lebensauflöſung, dem Geiſt nur 
noch behagliches Umherſchweben in leichten, zuſammenhangsloſen Träu— 
mereien übrig läßt. Es war Mitternacht. Da fühlt' ich, durch die 
geſchloſſenen Augenlieder, ein ſonderbares, blendendes Licht. Ich 
blickte auf und ſah vor meinem Bett eine fremde, ehrwürdige Matrone, 
in blutrothem Gewand; ein rothes Tuch um die grauen Haare ge— 
ſchlungen; eine antike römifche Lampe in der Linken emporgehoben; 
in der Rechten eine Krücke. Sie ſtand ſtumm und unbeweglich, ge— 
ſpenſterhaft da. Ich ſchloß müde die Augen, und gleichgültig genug; 
meynte, nur das Fieber wolle mich mit einer ſeiner Phantasmagorien 
unterhalten, die, wenn ich nach einer Weile die Augen aufſchlüge, 
ganz anders geſtaltet, mich umgaukeln würde. Ich blickte wirklich 
noch einmal hin, und ſah, wie ſich die nämliche Figur näher drängte; 
ſich über mich beugen wollte. Schweigend, doch neugierig betrachtete 
ich das Phantom. Aber es öffnete den Mund; nannte mit hohler, 
gebrochner Grabesſtimme meinen Namen und fragte, was ich fordre? 
Jede Sylbe ſchlug erſchütternd in al! meine Nerven. Für ein Fieber⸗ 
geſpinnſt war mir das zu ſtark. Ich fuhr, mit dem derbſten Fluch 
des Entſetzens, empor und rief: „Wer ſeyd Ihr?“ Nun vernahm 
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ich, fie ſey die Gattin des Architekten; habe geglaubt, ich läute nach 
Bedienung und ſey von den Schläfern nicht gehört. Ich hatte die gute 
Frau nie geſehn, weil ſie, mit gebrochenem Bein, bettlägrig geweſen. 


Von Stund an war ich geneſen. 


Sobald ſich, unter liebreicher Pflege von den Töchtern des Hauſes, 
die Kräfte verjüngt hatten, übergab ich das Reiſegepäck einem Spe⸗ 
diteur, um es nach Chur, in Graubünden, zu befördern; ich ſelbſt 
trat mit dem Wanderſtab, ohne Zögern, den Kreuz- und Querzug 
durch Berge und Thäler an. Die reine Himmelsluft der Höhen durch— 
floß mich erquickend, wie ein Seelenbad. Ich feierte droben wieder, 
zwiſchen Alpengrün und Gletſcherſilber „meine ſchönſten Andachts⸗ 
ſtunden; und gelobte feierlich, das Daſeyn hochmenſchlich, wie 
Schlaberndorf, in Selbſtoerläugnung und Vielthätigkeit für Andrer 
Wohl, zu adeln. Ueberall auf der Wanderung lächelte mich Glück 
an. In Luzern hielt mich nicht nur die Wunderpracht des zwiſchen 
den ewigen Pyramiden des Pilatus und Rigi ausgeſpannten Sees, 
ſondern auch ein Kreis vortrefflicher, wiſſenſchaftlicher Männer feſt, 
von welchen mir ein Abbé Koch und der Stadtpfarrer Thaddäus 
Müller, der Dichter, bleibende Freunde wurden. Aus ihren Um— 
armungen kam ich zu den Ufern Unterwaldens, welches mich im 
Schatten ſeiner Gebirge und, zwiſchen tiefgrünen Matten, maleriſch 
umhergeſtreuten Hütten, Kapellen und Fruchtbäumen, wie ein Elyſium 
der Seligen umfing. Auch herrſchte weit umher im Lande jene feſt— 
liche Stille, wie fie, nach Sage der Dichter, im ſchoͤnen Reich der 
Schatten walten mag. Ich wagte nicht, ſie durch Jauchzen oder Ge— 
ſang zu entweihn, worin ich ſonſt gern dem frohen Herzen Luft zu 
machen pflegte. Von da wandt' ich mich wieder zum See und hinüber 
gen Schwyz, um dort noch einmal meinen Blondin von Bern zu ſehn. 


Sein Vater, ein majeſtätiſcher Greis, ſeine Schweſtern, er ſelbſt 
empfingen mich mit Güte und Freudigkeit; nicht wie einen Fremdling, 
ſondern gleich einem erwarteten lieben Bekannten. Sie wußten durch 
ihren Aloys ſchon von mir. Hier war das Urbild eines jchönen, 
häuslichen Seyns Wirklichkeit. Alle Hausgenoſſen ſchienen gegenſeitig 
ihr Lebensglück, im Lebensglück der Andern, aufgelöst zu haben. Und 
mit welcher zärtlichen Liebe und Ehrfurcht umringte man den hohen 
Greis, aus deſſen Mienen jeder deſſen Gedanken zu leſen ſuchte, eh' 
er ſie noch ſprach! Gleich fern von kleinſtädtiſcher Steifheit, oder 


großſtädtiſcher Herzloſigkeit, oder großthueriſcher Fabrikanten-Glanz— 
ſucht, fand ſich hier alterthümliche Einfalt und patriarchaliſche Sitte, 
mit feiner Bildung und Lebensweiſe gepaart, wie ich noch nirgends 
gefunden. Ein junger, zierlicher, geiſtlicher Herr, von Unterwalden, 
Namens Abbé Joſeph Bueſinger, befand ſich zugleich mit mir, als 
Beſucher, im gaſtfreundlichen Hauſe. Er war ſehr wiſſenſchaftlich 
(ſpäterhin ward er Geſchichtſchreiber ſeines heimathlichen Kantons); 
belebenden Umgangs und angebornen Edelſinns. Wenige Tage reichten 
hin, aus Bueſinger, Reding und mir, ein Kleeblatt zu ſchaffen, 

ein immergrünendes, bis es ſpät der Tod zerriß. 


Und durch des Urilandes wilde Pracht und durch die klöſterliche 
Stille des Hochthales von Urſeren am St. Gotthards-Berge, ſtieg 
ich zur Oberalp hinauf. Dann lag jenſeits derſelben ein weiter Ab— 
grund vor mir, in grüner Finſterniß, umzogen von hohen Felſen⸗ 
thürmen, Firnenſchnee und ſchwarzen Schlünden; öde, wie Trümmer 
einer zermalmten Welt. Es war der Eingang des Bündnerlandes. 


Mit angenehmem Grauſen ſtieg ich die ſtumme Wildniß von Selva 
und Rueras nieder. 


Da ſtand ich jählings in ein unbekanntes Zeitalter verzaubert, in 
welchem Kunſt, Wiſſenſchaft und Lebensbequemlichkeit noch unerfun— 
dene Dinge waren. Ich ſtand unter Nachkömmlingen von alten Galen, 
oder jenen Rhätiern, die vor zweitauſend Jahren ein Krieg hieher 
verſchlagen hatte aus den Gefilden Etruriens. Sie hatten noch die 
klangreiche thusciſche Sprache; die rauhe Bedürfnißloſigkeit und Derb— 
heit der Menſchen aus den Tagen des ältern Römerkönigs Tarqui— 
nius; und von Schickſalen und Zuſtänden des übrigen Europa's ſo 
wenig Kunde, als Europa vom Vorhandenſeyn dieſer Galenkinder. 
Die nahe Abtei Diſentis ſchien ſich, ſeit Jahrhunderten, keines andern 
Verdienſtes um ſie erfreun zu können, als, an die Stätte von den 
alten Götteraltären der Lucumonen, das Kreuz des Chriſtenthumes, 
aufgepflanzt zu haben. 


Mir gefiel es, in dieſer Urwelt ein Paar Tage zu wohnen, weil 
fie mir neu war. Ein halbnackter, rieſiger Mann, dem zum Herkules 
nur Löwenhaut und Keule fehlten, ward, in ſeiner Hütte, von roh— 
behauenen Stämmen der Lärchtanne, mein Wirth und Dolmetſch. Aus 
fremden Kriegsdienſten hatte er noch Bruchſtücke deutſcher und fran— 


zöfticher Sprache bewahrt. Tags über durchſtreift' ich mit ihm die 
Berg-Umgebung; Abends ließ ich mich, vor ſeiner Thür, von Alten 
und Jungen beiderlei Geſchlechts, die mich ſchweigend umringten, neu— 
gierig bewundern. Indeſſen mußt' ich mir doch ſelber geſtehn, daß 
ich leider ſchon zu ſehr vereuropäert ſey, um jemals der Lebensart 
eines rouſſeau'ſchen Naturmenſchen Geſchmack abgewinnen zu können. 
Ich ward froh, meine gutmüthigen Halbwilden in ihrem Gebiete toben— 
der Waldſtröme, verwitterter Felsgipfel und Lauinenſpuren zu ver 
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laſſen, und die erſten Wahrzeichen milderer Geſittung wieder zu be— 
grüßen. 


In Chur, Hauptſtadt der drei ewigen Bünde im hohen Rhätien, 
wollt' ich keinen Tag zögern, ſondern ſogleich mit der Poſt über den 
Splügen nach Mailand und Florenz. Allein da waren Koffer und 
Gepäck noch nicht von Bern eingetroffen. Es mußte nachgeforſcht, 
umhergeſchrieben werden; und ich mich bequemen, bis zur Ankunft der 
Habſeligkeiten, geduldig auszuharren. Dieſer ſcheinbar unbedeutende 
Zufall gab aber nicht nur meinen Reiſeentwürfen, ſondern meinem 
ganzen Lebensſchickſal ſehr unerwartete Wendung. 


Aus langer Weile nämlich macht' ich vom gewöhnlichen Vorrecht 
der Reiſenden Gebrauch, und beſuchte, auf Gerathewohl, ein Paar 
Männer in Chur; die einzigen, welche mir dem Namen nach bekannt 
waren; den Dichter Salis-Seewis und den Direktor Neſemann. 
Deutſchland ſingt noch heut die Lieder des erſten, die ſo gemüthvoll 
und einfach ſind, wie er ſelbſt war. Das Andenken des Andern lebt 
noch jetzt in den Thälern Graubündens geehrt. Er ſtammte aus der 
Nachbarſchaft von Magdeburg her, und ſtand, obwohl hochbejahrt, 
mit jugendlicher Kraft, einer Lehr- und Erziehungsanſtalt, als Direktor 
vor. Es war dies dieſelbe Anſtalt, welche einſt, unter dem Namen 
eines Philantropins zu Marſchlins, durch den Doktor Bahrdt 
gewiſſe Berühmtheit erworben hatte; und nun im Schloſſe der Herr— 
ſchaft Reichenau, den Namen eines Seminars führte, aber wie ich 
hörte, ihrem Untergang entgegeneilte *). Es befanden ſich daſelbſt kaum 


*) Es war eben hier, wo der Herzog von Chartres Schutz und Zuflucht 
gefunden hatte, als er Ende Oktobers 1793, ermüdet, geldlos, Reiſe— 
bündel auf dem Rücken, unter dem Namen eines Monſieur Chabos, 
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noch fünfzehn Schüler mit fünf Lehrern, unter Neſemanns Leitung. 
Wirklicher Eigenthümer des Ganzen war das damalige Haupt des 
Freiſtaats, der Standespräſident Joh. Baptiſta von Tſcharner; ein 
Mann von nicht gemeinen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens. 


Der ehrwürdige Neſemann bewies mir beſondre, faſt auffallende 
Theilnahme; Anfangs vielleicht aus landsmänniſcher Zuneigung; dann 
vielleicht wegen meiner freimüthigen Aeußerungen über Schulweſen und 
Volkserziehung, die mit feinen Anſichten und Erfahrungen im Eine 
klang ſtanden. In Ueberſchätzung meines Werthes, verlangte er fogar 
Rath: wie dem Reichenauer Seminar, dieſer damals einzigen höher 
Unterrichtsanſtalt Graubündens, und der angränzenden Kantone, auf- 
zuhelfen ſeynh? Um mir aber möglichfte Klarheit über die beſtehenden 
Verhältniſſe zu geben, führte er mich beim Standespräſidenten von 
Tſcharner ein, der auf ſeinem Landgute zu Jenins von Staats— 
geſchäften ruhte. In Erwartung meines Reiſegepäckes, ließ ich mir 

die Luſtfahrt behagen. 


Beide Männer legten mir, mit der vertraulichſten Offenheit, den 
oͤkonomiſchen Zuſtand, und den Grund vom Verfall einer Anſtalt, vor, 
welche ſowohl durch Tüchtigkeit ihrer Lehrer *), als weil fie weit 
umher die Einzige ihrer Art war, blühender zu feyn verdient hätte. 
Ihr Verderben war aus dem Verderben der innern Staatsverhältniſſe 
entſprungen, welche, wie ſeit Jahrhunderten, auch jetzt noch, durch 
Parteien zerrüttet wurden. An der Spitze der einen Partei, der jetzt. 


von Languedoc, ſich dem Präſidenten bon Tſcharner und Neſemann 
entdeckt hatte. Sein Geheimniß beſſer zu bewahren, gab man ihm den. 
Titel eines Lehrers der Mathematik und der franzöſiſchen Sprache; doch 
ſtellte man ihm frei, zu unterrichten, wann es ihm gefiel. Was ihm, 
was ſeinen geächteten Verwandten die Schweiz in den Tagen der Noth 
und Verbannung geleiſtet hatte, war freilich vergeſſen, als die Julius 
woche von 1830 den Monſieur Chabos auf den Thron des Königs 
der Franzoſen hob. 
*) Unter denſelben befand ſich auch der durch einige Schriften bekannte 
gelehrte Profeſſor Affſprung, welcher den Unterricht in lateiniſcher 
und griechiſcher Sprache ertheilte; und der Mathematiker Bartels, 
von Praunſchweig, welcher im J. 1836, als ruſſiſcher Staatsrath und 
Profeſſor der Mathematik an der Univerſität Dorpart, geſtorben iſt. 
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herrſchenden, ſtanden die Häuſer Tſcharner, Planta und Bawier; 
an der Spitze der andern, die in den rhätiſchen Thälern weit verbrei⸗ 
teten, reichbegüterten Familien von Salis, deren bisheriges Haupt, 
der bekannte Miniſter von Salis-Marſchlins, aus dem Lande ver- 
bannt, lebte. Jene, mit demokratiſch-freiſinnigen Grundſätzen, neigten 
ſich mehr den Intereſſen Frankreichs, dieſe hinwieder, mit ariftofra- 
tiſchen Beſtrebungen, den Intereſſen Oeſterreichs zu; und ihre Rache 
gegen jene, lag auch ſchwer auf dem Seminar der Herrſchaft zu Rei⸗ 
chenau. Die Lehranſtalt konnte nicht wieder gedeihn, ſo lange fle 
Tſcharners Eigenthum war, und nicht ganz unabhängig von jeder 
politiſchen Faktion, daſtand. Ihm dieſe Stellung zu geben, glaubte 
man eben mich beſonders geeignet. Tſcharner erbot ſich, mir das 
Inſtitut eigenthümlich abzutreten, und bat mich, die Reife nach Italien. 
fahren zu laſſen. 


Ein Antrag der Art, den man einem Fremdling, einem jungen 
Mann machte, welchen man kaum ſeit acht Tagen kannte, war aller⸗ 
dings überraſchend genug; mir etwas anlockend zwar, aber auch etwas 
verdächtig. Freilich, die Herrſchaft Reichenau, an deren Spitze der 
Standespräſident von Tſcharner ſtand, wagte dabei nicht viel. Das 
dortige Seminar war ohnehin ſeiner Auflöſung gewiß; konnte aber, 
durch ſein Wiederaufblühn, die Einkünfte der Herrſchaft und des 
Güterertrags erhöhn. Ich aber mußte von meinem Vermögen einen 
guten Theil auf das ungewiffeſte Spiel ſetzen. Behutſamkeit war hier 
räthlich. Bevor ich mich entſchied, wollt' ich das Geſammtverhältniß 
der Umſtände ſchärfer und näher durchſchaun. 5 


Den Männern, die mir mit jo vieler Güte und Offenheit entgegen- 
gekommen waren, antwortete ich mit gleicher Offenheit. Ich erbot 
mich, den Winter in Graubünden zuzubringen; unterdeſſen in Reichenau 
einige Unterrichtsſtunden zu geben, und mich über die Lage der Dinge 
aufzuklären. Man fand dies billig. Ich verließ Chur und begab 
mich nach Reichenau. Von hier aus unterließ ich nicht, auch den 
Angeſehenſten der ſaliſchen Partei, Tſcharners Feinden, meine Beſuche 
abzuſtatten, und mir ihren Rath zu erbitten. Sie empfingen mich 
zuvorkommender, als ich erwarten durfte; verhießen meinem Unter⸗ 
nehmen thätigen Beiſtand, ſobald das Seminar nicht mehr Tſcharners 
Eigenthum ſeyn würde. Sie ermunterten mich zur Uebernahme, weil 
es zum Vortheil vieler Familien ſey, die jetzt gezwungen wären, 


ihren Söhnen eigene Hauslehrer zu halten; und ließen ſogar durch— 
blicken, daß ich früher oder ſpäter die Anſtalt wohl in das Schloß 
Rietberg, im Domleſchger Thal, verlegen könnte, welches man mir, 
ſammt Gütern, im billigſten Preis käuflich, oder zum Lehen, geben 
würde. 


Dies war mir genug. Ich unterzeichnete (am 9. Dezembers 1796) 
wirklich den Pachtvertrag über einen Theil der Gebäude und Güter 
von Reichenau; ließ vorſichtig aber auch den Standespräſidenten von 
Tſcharner, in einem geheimen Artikel, um ein Drittel des Gewinns 
und Schadens vom Inſtitut einſtehn, während ich, weil ich gleich 
andern Profeſſoren Unterricht geben würde, einen Gehalt von 800 
Gulden vorausnahm. Dann ordnete ich rüſtig die Einrichtung vom 
Haushalt, und vom Gang des Unterrichts, nach meinem Sinn, und 
ließ alsbald Ankündigungen der wiedergebornen Lehr- und Erziehungs- 
Anſtalt im Druck durch alle Welt fliegen. 


Der Erfolg übertraf bald meine Hoffnungen. Binnen wenigen 
Monaten wuchs die Zahl der Zöglinge im Penſtonat aus allen Gegen— 
den Bündens und der übrigen Schweiz. Nach Verfluß eines Jahrs 
war ſie über ſtebenzig geſtiegen. 


12. 


Das Seminar von Neichenau. 


So hatte denn meine Wanderſchaft, durch ein ſeltſames und ganz 
angenehmes Abenteuer, ſehr unvermuthet die Endſchaft erreicht. Die 
Hand eines faheläſſigen Spediteurs hatte, ihm unbewußt, die Schick— 
ſalswürfel über mein Leben geworfen. Fahre wohl nun, dacht' ich, 
Florenz und Rom, Palett und Pinſel! Mir iſt ja ein Schulmeifter- 
thum geworden; ein ſchöneres, denn ich gewünſcht; mir nun ein 
Gebirgswinkel im freien Lande, und ein prachtvollerer, als ich ihn 
mir, im Garten der Tuilerien, einſt vorgegaukelt hatte. Das geräumige 
Schloß, mit ſeinen Nebengebäuden, nur zwei Wegſtunden von Chur, 
dehnte ſich vor einem breiten Garten aus, hinter deſſen Terraſſen 
Vorder- und Hinderrhein ſchäumend an Felſen zuſammenſtürzten. 
Rechts leuchtete, nachbarlich von einer Höhe, der weiße Kirchthum 


. 


des Doͤrfleins Tamins. An beiden Rheinufern, unter Wieſengrün 
und Lärchtannen, erhob ſich das Gelände in ſchoͤner Wildheit, bis zu 
den Felſenkämmen der Malixer-, der Kunkels- und Calanda-Alpen; 
während, zum entfernten Gebirgsknoten des Gotthards hin, Hügel 
über Hügel, Berge über Berge, zu den Firnen des ewigen Schnees 
hinaufſchwollen. ä 


Und mit wahrer Begeiſterung betrat ich fortan die glanzloſe 
Dornenbahn des Schulmanns, die mir von jeher ehrwürdige, auf 
welcher beſſere Zeitalter der Menſchheit vorbereitet werden. Wer zum 
Beruf der Jugendbildung die Weihe aus den Händen der Natur 
empfing, und dieſen Beruf, bei Undank und Verachtung, mit Selbſt— 
aufopferung und Inbrunſt lieben kann: dem wird auch der Schulſtaub 
zum Heiligenſchimmer. 


Nicht bloß ſolche Ueberzeugungen, ſondern der bloße Anblick meiner 
Zoͤglinge ſpornte mich zur lebendigſten Thätigkeit für ſie. Ich ſah in 
ihnen meine kindliche Verwaistheit wieder; Geſchöͤpfe, jo gut als 
elternlos, in die Fremde hinausgethan, wo ſie kein Vater- und Mutter⸗ 
herz mehr fanden, ſondern bloße Aufſeher, Lehrmeiſter, Abwärter. 
Auch die vorzüglichſten Penſtons⸗, Erziehungs- und Waiſenanſtalten 
bleiben immerdar nur ſogenannte nothwendige Uebel, mangelhafte 
Erſatzmittel des Vaterhauſes; unnatürliche Zuſtände für Kinder, welche 
den Traulichkeiten und Theilnahmen an Luft und Leid, und allen 
Reizen des Familienlebens, entzogen ſtehn. Eben deswegen ging ich 
mit wehmüthiger Liebe an dieſe Pflegeſöhne. Ich bemitleidete in ihnen 
meine eigne Kindheit; ward willig ihr Vertrauter; ihr Spielgenoß, 
Erfinder ihrer Beluſtigungen und Leibesübungen; ihr Begleiter auf 
allen Wegen; ihr Schutzgeiſt, der fie warnte, tröſtete, ermunterte. 
Alljährlich macht ich ziemlich weite Ausflüge mit den Erwachſenen 
durch die Bündnerthäler, in die Ebenen der Lombardie und in ſchwei⸗ 
zeriſchen Landſchaften. 


Doch mit heimlicher Beſchämung nahm ich abermals meine Une 
wiſſenheit im Wiſſenswürdigſten wahr; nämlich im dem, wonach Alle 
fragten, und ich ſelbſt, als Kind, zuerſt und, gleich ihnen, vergebens 
gefragt hatte. Ich wußte weder die Steine am Boden, noch die 
ſchönſten Geſtirne des Nachthimmels, noch die gemeinſten Pflanzen 
des Feldes und Waldes zu nennen. Ich befand mich alſo, mit der 
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Maſſe unſerer pädagogiſchen Miethlinge und Schulmeiſter, ungefähr 
in gleichem Fall. Trotz deren orientaliſcher, griechiſcher und lateini— 
ſcher Gelahrtheit, wiſſen ſie doch kaum Namen alltäglicher Dinge, 
von denen ſte umringt find. Sie kennen Alles, nur die Wirklichkeit 
nicht, die vor ihnen liegt. Man kennt aber nur, was man auch 
nennen kann. So mußt' ich wiederum Schüler werden mit meinen 
Schülern; und überall war für uns Schule. Nebenbei auch macht' 
ich die Erfahrung, daß ein Erzieher, im Umgang mit Kindern, mehr 
von ihnen lernt, als ſie von ihm. 


Meine damalige Anſicht vom Erziehungsweſen iſt bis heut ziemlich 
dieſelbe geblieben. Ich verſtand kindliches Leben und Weben, Fühlen 
und Urtheilen, aus Erinnerungen an die eigne Knabenzeit. Menfchen- 
kenntniß gewinnt man nicht vom Sehen der Menſchen, ſondern vom 
Sehen ſeines Selbſtes. Mich hatte niemand erzogen; aber das Schick— 
fal hatte Hand angelegt. 


Der ſechsundzwanzigjährige Jüngling, an der Spitze einer anfehne 
lichen Erziehungs- und Lehranſtalt, war noch jetzt nichts anders, als 
der ausgewachſene Knabe von ehmals; noch immer der ſonſtige Fremd— 
ling auf Erden, dem, im Nebelreich zwiſchen Vergangenheit und Zu— 
kunft, das Ideal des Wahren und Heiligen der feſte Nordſtern ge— 
blieben; der Fremdling, welcher ſich unmöglich vor Götzen beugen. 
konnte, vor denen eine irre Menſchenmenge kniet; der, in der Menſchen 
Jagen nach Ruhm, Geld und Gewalt, Seelenkrankheit oder Verſtandes— 
verrückung ſah. Nur in vielartigem, vielſeitigem Wirken und Schaffen 
des Guten und Nützlichen lag mir höchſter Genuß; und im liebenden, 
weiſen Wirken weſet ja Gott ſelbſt. Daß nichts mir Leidenſchaft 
werde, dem hatt' ich aber ſchon früh angeſtrebt. Ich wollte, ſchon als 
Jüngling, gern einen Gleichmuth, eine Seelenruhe behaupten, die dem 
Greiſe ohne Mühe, als Mitgift des Alters, gehört. Was hier viel- 
leicht wie eine Art Eigenlobes klingt, war, in der That, nicht einmal 
bei mir Tugend, ſondern nur nothwendiges Ergebniß der Zucht, die 
ich durchs Schickſal empfangen hatte. Es läßt ſich leicht denken, daß 
dieſe Geſinnungsart nicht ohne Einfluß auf das Behandeln meiner 
Zöglinge war. 


Von Einrichtungen, welche ich dem Seminar Reichenau gab, bes 
rühr' ich nur Weniges, inſofern es mich ſelber zeichnet. 


Knaben, auf Roſenbetten verzärtelt, liegen gewöhnlich, als Greife, 
auf Dornen. Darum leitete ich die mir Anvertrauten allmälig zum 
freiwilligen Entbehren und zur Selbſtabhärtung. Sie ſollten ſich üben, 
unabhängig von dem zu werden, wovon der große Haufe abhängig 
zu ſeyn pflegt. Lehr- und Arbeitsſtunden waren nicht unterhaltendes 
Spiel, ſondern ernſte Anſtrengung und Mühe. Doch weder Fleiß, 
noch ſittſames Betragen, wurden belohnt, oder beehrt. Es iſt Ber 
fündigung an der kindlichen Natur, ſtatt in ihr Sinn des Rechten 
und Wahren, den Ehrgeiz des Thiers, aufzuwecken. Charlatanerie 
feierlicher Schulprüfungen ward verbannt. Man lernt in ihnen nur 
den Werth des Lehrers, nicht des Schülers, kennen. In der geräumi⸗ 
gen Schloßkapelle ward Sonntags die jugendliche Gemeinde zur Gottes- 
verehrung verſammelt. Ich betrat die Kanzel, und ſtellte die kleinen 
Ergebniſſe der Woche dem Licht der Religion gegenüber, daß ſich— 
das Erfahrene zum Heiligungsmittel der jugendlichen Gemüther ver⸗ 
wandle. 


Zu den Spielen gehörte auch Aufführung, aus dem Stegreif, von 
dramatiſtrten Sprüchwörtern; denn Fertigkeit im Ausdruck, Geiſtes⸗ 
gegenwart und äußerlicher Anſtand, ſind dem republikaniſchen Bürger 
weſentlich nöthig. Ich entwarf Folge und Zuſammenhang der Scenen. 
Den Spielern blieb deren Ausfüllung mit Wort und Handlung über⸗ 
laſſen. Das Seminar beſaß fein eignes, niedliches Theater. 


* 


Mehr aber, als nur Spiel, ward ein wöchentliches Sittengericht,. 
in welchem die Zöglinge ſelbſt Richter über ſich wurden; ſich aus ihrer 
Mitte Präſtdenten und Sekretär ernannten, und ihre Klagem oder 
Vertheidigungen ſelber vortrugen, oder durch erwählte Redner vor— 
tragen ließen. Richter waren alle; doch mußte der Urtheilsſpruch von: 
anweſenden Lehrern beſtätigt, meiſtens gemildert werden. Am ſchwer⸗ 
ſten ward Heuchelei und Lüge verpönt. Urtheilskraft, Rednergabe und 
ſittliche Selbſtbewachung der jungen Leute gewannen dabei; aber noch 
größern Gewinn dae dies Tribunal dem Erzieher, durch Ent⸗ 
hüllung deſſen, was im Verborgnen geſchehn konnte, und oft unver⸗ 
muthet zu Tage kam. Es iſt auch dem wachſamſten Auge unmöglich, 
das heimliche Treiben und Sinnen jedes Einzelnen der kleinen Schlau⸗ 
köpfe, beſonders ſobald ihrer mehrere find, zu verfolgen. Und doch 
iſts eben nur, wenn ſie ſich unbelauſcht wiſſen, in Spielen, Geſprächen. 
und Gezänken, daß ſich ihre Gemüthsart frei und ohne Scheu auf⸗ 


deckt, und ihre fittlichen, oder unſittlichen Neigungen den ſtärkſten Ent⸗ 
wickelungsreiz und die entſchiednere Richtung annehmen. 


13. 


Reformator und Republikaner. 


Es iſt nicht leicht zu ſagen, wie wunderfreundlich mich im ſtillen, 
ſchoͤnen Reichenau Welt und Leben anſprachen. Mir war, als 
fing ich eigentlich jetzt erſt an zu leben; als hätt' ich bisher nur 
ein pflanzenhaftes Daſeyn geführt; nur mit allen Sinnen Nahrung 
eingeſogen, ohne dafür nährende Frucht zurückzugeben; nur genoſſen 
und empfangen, ohne Rückwirkung und Gegenleiſtung; nur gezehrt 
vom Thun der Andern, bei Büchern und auf Reiſen, ohne eignes 
Eingreifen in den Gang der Umſtände. Jetzt erſt fühlt' ich mich in 
meinem Elemente ſchwimmen, wo ich mich ſelbſtthätig, vielthätig nach 
allen Richtungen regen und bewegen konnte. Neben den reichhaltigen 
Geſchäften des Erziehers, des Lehrers, des Predigers (auch in der 
Stadt Chur betrat ich zuweilen die Kanzel zur Unterſtützung des mir 
befreundeten Stadtpfarrers Bawier), hatt' ich die vormals nie ge— 
kannten Sorgen einer ſehr weitläuftigen Haushaltung übernommen. 
Briefwechſel, Rechnungen, Beſuche, und andre Dinge, die den Ge— 
ſchäftsmann oft zur Unzeit plagen, fehlten nicht. Aber das that mir 
kein Genüge. Ich zog von Zeit zu Zeit mit meinen erwachſenen Zög— 
lingen aus, das wenig bekannte, ungeheure Netz in einander verſtrick— 
ter Thäler Graubündens zu durchwandern, und mit Sitten, Bildungs- 
zuſtänden, häuslichen und bürgerlichen Einrichtungen eines Volkes 
vertrauter zu werden, unter welchem ich bleiben ſollte. Welch' ein 
weites, unangebautes Feld erblickt' ich, wo es der Mühe werth war, 
Hand an den Pflug zu legen! N 


Anfangs zu meiner eignen Belehrung, dann zum Unterricht im 
Seminar, dann zum Unterricht des ganzen Volks über ſeine ältern 
und neuern Schickſale, und wie das Gegenwärtige aus dem Ver— 
gangenen geworden, ſammelte ich ältere und neuere Werke und Hand» 
ſchriften, und entwarf daraus ein Bild vom Lebenslaufe des Volks. 
Weil noch keine zuſammenhängende, vollſtändige Landesgeſchichte vor- 


N 


handen war, konnte auch das Unvollkommene ſchon einigen Dienſt 
leiſten. Ich ließ die Arbeit drucken!). Mit allen ihren Mängeln 
erſchien ſte dennoch willkommen; und dies beruhigte mich über mein 
erſtes Wagſtück. | 


Ich ging an ein zweites, an ein größeres und folgenreicheres. Ich 
nahm mir vor, für das unglaublich verwahrloſete, verwilderte Volks— 
ſchulweſen des Landes, Beſſeres anzubahnen. Fürwahr, kein leichtes 
Unterfangen für einen Privatmann, für einen Fremdling. Aber der 
Gedanke beſchäftigte mich Tag und Nacht; und lange ſann' ich, wo 
beginnen und wie? Meine Kräfte waren beſchränkt. Noch fehlte faſt 
Alles, um ſolch ein Werk einzuleiten. 


Es beſtand dafür nicht einmal eine eigne Staatsbehoͤrde. Jeder 
Gemeinde war anheimgeſtellt, zu thun, was ihr in dieſer Angelegen— 
heit beliebte. Dem Landmann aber lag blutwenig daran, daß ſeine 
Kinder mehr lernten, als für Haus und Stall nöthig ſeyn konnte; 
den Magnaten in den Dörfern wenig an beſſerer Einſicht der Bauern. 
Vieler Orten hatte man nur Winterſchulen; vieler Orten nicht einmal 
dieſe. Viehhirten und Sennen genoſſen höhern Lohn, denn Schulmeiſter. 
Dieſe ſelbſt waren meiſtens bildungsloſe Menſchen. Daher herrſchte 
in der Mehrheit des Volks, bei geſundem Menſchenverſtand und einer 
gewiſſen Verſchmitztheit im Tagesverkehr, bodenloſer Aberglaube aus 
Unwiſſenheit; gedankenloſes Chriſtenthum aus Gewohnheit; rohes 
Treiben aus Herkommen: und, ſelbſt neben Wohlſtand, Schmutz und 
Aermlichkeit, aus träger Unbeholfenheit. Niemand aber bildet ſich mehr 
auf ſein Wiſſen ein, als der Unwiſſende; und glaubt alles beſſer zu 
verſtehn, als der Unverſtändige. Wer hier den Reformator ſpielen 
wollte, mußte gar leiſe und linde auftreten. Denn unter geiſtig ver— 
nachläſſigten Menſchen, zumal in einer Demokratie, reicht ſchon das 
geringſte Geräuſch von Neuerung hin, einen Abſcheu der blinden 
Menge gegen den Neuerer, nebſt dem eiferſüchtigen Argwohn der 
Herrſchluſtigen, gegen den Aufklärer in Harniſch zu jagen. — An 
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) Die „Geſchichte des Freiſtaates der drei Bünde im hohen Rhätien,“ 
erlebte mehrere Auflagen und Ueberſetzungen ins Italieniſche und Fran— 


zöſiſche. 


9 


veſſere Bildung von Schullehrern war nicht zu denken. Wer, wenn 
nicht der brodloſeſte, hätte ſich zur Schulmeiſterei hergegeben? 


Einſtweilen blieb das Gerathenſte, in die Dörfer nur ein kleines 
Schulbuch einzuſchmuggeln, welches den Leuten wenig, oder auch gar 
nichts koſtete; ein Büchlein, das Schulmeiſtern reichern Lehrſtoff, Kin- 
dern, und durch ſte den Eltern, wenigſtens allgemeine Kunde vom 
Wiſſenswürdigſten geben konnte. Ich machte mich an den Verſuch. 
Es ſchien mir in dieſen Verhältniſſen das zweckmäßigſte und unſchul⸗ 
digſte Mittel. Voraus ſetzt' ich einen bündigen Katechismus, deſſen 
dogmatiſchen Theil ich den damaligen Dekanen zur Prüfung, oder 
zum Beweis ſeiner unbeflekten Rechtgläubigkeit, überſandte; dann ab— 
geſondert folgte die Moral; und nach dieſer eine Art Weltbeſchreibung, 
als Haupttheil des Ganzen, welches mit einer Geſchichte des Vater— 
landes ſchloß. Ich ließ das Büchlein auf meine Koſten drucken und 
ſchenkt' es dem Buchdrucker, daß er es aufs wohlfeilſte hingebe. 
Ich bewog einige würdige, Einfluß beſitzende Männer verſchiedener 
Landesgegenden, ihre Namen, als Unterzeichner, beizufügen, und 
dann Exemplare in den Schulen ihrer Thäler auszutheilen. Alles 
gelang nach Wunſch. Die Dörfer nahmen das Buch. Ein Kin- 
derfreund im Schamſer-Thale, Pfarrer Conradi zu Andeer, 
überſetzte es in die romaniſche Sprache. Ja, ich vernahm ſogar, 
daß es da und hier zuweilen von einem rhätiſchen Dorf-Demoſthenes 
der Landsgemeinden, als Zeugniß vaterländiſchen Geſchichten, ange— 
rufen werde. 


Das brachte dem werdenden Reformator manche heimlichfrohe 
Stunde. Er kam bald in Ruf überſchwänglicher Gelahrtheit. Man 
legte Werth auf ſeine Worte; auf ſeinen Aufenthalt in Bünden. Am 
Vorabend ſeines achtundzwanzigſten Geburtstages ward ihm ein groß— 
beſtegeltes Schreiben vom „Standespräſtdenten und Landtage gemeiner 
drei Bünde“ übergeben, worin ihm die „von den ehrſamen Räthen 
und Gemeinden“ zuerkannte Schenkung des Staatsbürgerrechts ver— 
kündigt ward; eine ſeltene Gabe, welche, im Lauf des Jahrhunderts, 
nur einem Einzigen vor ihm gewährt, und ſonſt weder erbittlich noch 
erkäuflich war. Seine Freude, ſich von einem neuen Vaterlande um⸗ 
armt zu ſehn, mußte um ſo größer werden, weil beide politiſche Par— 
teien für ihn geſprochen, und beide ihm davon nichts hatten voraus⸗ 
wiſſen laſſen. Auch trübte dieſe Freude ſelbſt der Gedanke nicht, daß 
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beide ihn vielleicht nicht ſo ſehr für die Republik, als für ihre Partei⸗ 
Intereſſen zu gewinnen und zu benutzen hofften. 


Bald darauf bot mir auch die Stadt Chur ihr Bürgerrecht, aber 
unter Bedingung, mein Seminar in die Hauptſtadt zu verlegen. Ein 
Geſchenk, für das Zahlung verlangt ward, konnte mich eben nicht 
freuen. Ich lehnte es ab. Erquicklicher aber ward mir, faſt zur 
nämlichen Zeit, der Ruf zur Rückkehr in die ältere Heimath und zur 
Uebernehmung einer außerordentlichen Profeſſur in Frankfurt an der 
Oder. Irwing und Steinbart hatten dort noch ihres jungen 
Freundes gedacht. Aber, wie hätt' ich nun meinen freien, weiten 
Spielraum, welchen eine Republik thatſüchtigen Kräften darbot, gegen 
den engen Platz innerhalb eines Univerſitäts-Katheders austauſchen 
mögen! Ich begehrte kein ſchöneres Loos aus der Urne des Verhäng— 
niſſes für meine Zukunft; war auch ſchon mit dem Leben des wunder— 
ſchoͤnen Hochlandes zu innig verwachſen, in welchem ich Achtung und 
Freundſchaft trefflicher Menſchen, kindliche Liebe von Pflegeſöhnen, 
und täglichen Umgang mit wiſſenſchaftlichen Männern genoß, wie mit 
Tſcharner, wie mit Salis, dem Dichter, und dem Stadtpfarrer 
Bawier von Chur, oder dem kernguten, genialen Bartels, und 
dem beiten Pädagogen, den ich je gekannt, dem ehrwürdigen Neſe— 
mann, welchen ich ſogar meinem Vorbilde Schlaberndorf, ohne 
Scheu, zur Seite ſtellte. 


Auch fehlte in Reichenau nicht Geſellſchaft liebenswürdiger Frauen. 
Eine derſelben, Ro ſalie, war Schweſter des franzoͤſiſchen Minifter- 
Reſidenten Comeyras x). Dieſer bewohnte einen hintern Flügel des 
Schloſſes. Obgleich ein finſter-ſtolzer, in ſich verſchloſſener Menſch, 
hatte er ſich, faſt glaub' ich wider eignen Grundſatz und Willen, mir 
ſo ſehr zugewöhnt, daß er mich nicht vou ſich laſſen wollte, als ihn 
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das franzöſiſche Vollziehungsdirektorium zum Regierungskommiſſär in 


*) Comeyras war im J. 1790 Mitglied der Näthe des Herzogs von 
Orleans geweſen, und hatte, als Orleans, wegen der Mördereien vom 
6. Auguſts in Verſailles, vor dem Chatelet angeklagt worden war, deſſen 
Vertheidigung mitgeführt. Auf Bonaparte's Empfehlung, wurde er von 
feiner diplomatiſchen Stelle in Graubünden hinweg, als Negierungs— 
Commiſſär nach Corfu geſandt, erkrankte aber unterwegs und gelangte 
nicht dahin. N 
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den jonifchen Inſeln ernannte. Ich ſollte, mehnte er, im Lande der 
alten Phokäer, Wiederherſteller der Wiſſenſchaften und Künſte werden. 
Aber auch die glänzendſten Bedingungen konnten mich nicht verführen, 
die wilde Lieblichkeit Graubündens mit den weiland geprieſenen Gärten 
des Aleinous umzuwechſeln. 


Nein, ich fühlte mich zu glücklich unter den Freunden der Nähe und 
Ferne, die in Zürich, Bern, Luzern wohnten, und mit denen briefliche 
Plaudereien mich für das Entbehren ihrer Gegenwart entſchädigten. 
Doch bereiteten ſie mir auch zuweilen Feſttage durch perſönliches Er— 
ſcheinen. Selbſt mein Blondin, Reding, kam zu mir; und öfter 
noch der ſeelenvolle Dichter und Maler Karl Graß ?), welcher damals 
im reizenden Thale Domleſchg lebte, oder Tomilisca, wie es Johannes 
Müller von Schaffhauſen lieber nannte. 


Dann und wann ſchlich auch, doch immer ſeltner, der ungebetene 
boͤſe Geiſt noch in mein Paradies, und trachtete, mit alter Schlangen— 
liſt, mich zur Näſcherei vom Baum der Erkenntniß des Unerforſch— 
baren zu verlocken. Ich haßt' ihn und konnt' ihn doch nicht auf immer 
verbannen. Er preßte mir nur den pauliniſchen Seufzer ab: „Unſer 
Wiſſen iſt Stückwerk!“ oder Salomo's Klage: „Alles iſt eitel!“ 
Indeſſen waren ſeine Heimſuchungen nie von anhaltender Dauer. 
Der Geſchäfte drängten ſich zu viel zwiſchen ihm und mir. Jugend- 
muth, Gefühl inwohnender Kraft und Willensfeſtigkeit, verliehn die 
beſten Schutz- und Trutz-Waffen wider ihn. Und raunte mir der 
ewige Quäler unverſehens, zuweilen ſogar inmitten meiner ſchoͤnſten 
Stunden, die Verführerfrage ins Ohr: „Woher und warum dies 
Gaukelſpiel des Daſeyns zwiſchen Wiege und Grab? dies Wiſſen 
und Nirgends-Gewahren des Unbedingten im Endlichen? des Heiligen 
in der thierartigen Menſchheit? des Gottes ohne Beweis?“ ſo gab' 
ich ihm den Abſchied mit der herkoͤmmlichen Antwort: „Mir Alles 
einerlei! Ich will den Traum des Daſeyns austräumen, fo gut ich 


„) Karl Graß, aus Liebland, deſſen Gedichte in Deutſchland freundliche 
Aufnahme empfingen, lebte damals im Domleſchgerthal und beſchäftigte 
ſich mit Zeichnung von Gebirgslandſchaften. Er begab ſich nachher gen 
Rom; vermählte ſich mit einer Römerin, die ihn in einer Krankheit 
verpflegt hatte, und flach daſelbſt. 5 
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kann. Fehlt der Schlüſſel zum Räthſel überall: ſo wird im Tode 
endlich auch das Räthſel ſelbſt fehlen. Und wäre das Weltall ohne 
ſeinen Gott, ſo will ich der Gott meines Weltalls ſeyn, und, als 
vergänglicher Gott im Vergänglichen, göttlich zu wirken ſtreben.“ — 
Dabei blieb's; und Grundlage meiner Lebensweisheit blieb: „Das 
Treiben unterm Monde ſchön zu finden, thut man wohl, es immer 
ein wenig durch die Brille der Fantaſie und des Gefühls anzuſchaun. 
Um den Glauben an die Menſchheit nicht zu verlieren, thut man 
wohl, jeden für ſo gut zu halten, oder für beſſer, als er ſcheinen will; 
aber ſich ihm ſo wenig hinzugeben, als wär er ſchlimmer, denn er 
vielleicht ſeyÿn mag. So wird man aus Liebe für ihn Alles thun; 
aber Nichts von ſeiner Liebe erwarten!“ Und bei dieſer Art praktiſcher 
Philoſophie ließ ich's bewenden, und nicht zu meinem Schaden. 


14. 


Der Sturm droht. 


Während dieſes vergnüglichen viel-regen Lebens hatt! ich an den 
außerordentlichen Ereigniſſen, welche damals den Welttheil erſchütterten, 
ungefähr ſo viel Antheil genommen, wie jeder friedliebende Ehrenmann, 
der im Lehnſtuhl bequemlich die jüngſte Zeitung durchblättert, und 
dann wieder ruhig ſeiner eigenen Sache nachgeht. Thronen werden 
gebrochen, neue aufgerichtet; Schlachtfelder mit Blut geröthet; Städte 
niedergebrannt; blühende Länder geplündert, verödet, zerſtückelt, — 
Alles zu feiner flüchtigen Unterhaltung. Selbſt Bonaparte's zer— 
malmender Siegesgang durch den Garten Italiens, und dann feine 
romantiſche Heldenfahrt ins Land der alten Pharaonen, galt mir 
kaum mehr, als jedes andre Futter müßiger Neugier. Den Faden 
der Tagsgeſchichte ſelbſt zu verlieren wäre mir damals Unmöglichkeit 
geweſen. Was öffentliche Blätter nicht gaben, lieferten Schweizer⸗ 
freunde in ihren Briefen; oder Unterhaltungen mit Bündner Gefchäfte- 
männern. Auch der neue Miniſter-Reſident Frankreichs, Florent 
Guiot, wohnte, wie fein Vorgänger Comeyras, in Reichenau, 
und trug mir fleißig die neueſten Neuigkeiten zu. Er war ein geſelliger, 
gutmüthiger Mann, von vieler Kenntniß; vormals Mitglied im Rath 
der Fünfhundert zu Paris, und vielleicht dazu tauglicher geweſen, 


denn zur Rolle des Diplomaten. Für dieſe mangelte ihm durchaus 
J. 
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Gewandtheit und Kunſt, den Sinn Andrer zu errathen, und den eignen 
unerrathbar zu machen. Er war zu ehrlich. Ich hätte aus ihm lieber 
meinen Freund, als meinen Kundſchafter gemacht. Von Zeit zu Zeit 
rwies mir auch der öſterreichiſche Miniſter bei der Republik der drei 
Bünde, Baron von Cronthal, die Ehre ſeines Beſuchs; vermuthlich 
nicht ſowohl des Vergnügens willen, mich zu ſehn, als vielmehr mich 
zu hören, weil ich mit feinem diplomatiſchen Gegenfüßler in täglichem 
Verkehr ſtand. Aus ihm hätt' ich lieber meinen Kundſchafter, als 
meinen Freund gemacht; doch auch zu jenem fehlte ihm noch, ich ſag' 
es zu ſeinem Lobe, die unentbehrliche Gelenkigkeit. ö 


Während ich in friedlicher Sicherheit die Gunſt der Augenblicke 
genoß, vernahm man aber ſchon aus der Ferne dumpfes Toſen eines 
Sturms, der wetterſchnell heran eilte, und jählings um mich her Alles 
zerſchmetterte. Das franzöſiſche Vollziehungsdirektorium, im Gefühl 
ſeiner Uebermacht neben Oeſterreichs Erſchöpfung, und im Stolz ſeines 
Uebermuthes, hatte ſich in die Zwiſte des Berner Patriziats mit deſſen 
Unterthanen im Waatlande gemengt; dann, zur Ermuthigung und 
Unterſtützung von dieſen, ein Truppenkorps längs den Ufern des 
Genferſees aufgeſtellt. 


Dies war Friedensbruch; oder vielmehr ſchon, Kriegsausbruch. 
Bern rief die zwölf andern Kantone, feine Bundesgenoſſen, zum 
Beiſtand. Die einen rüſteten; die andern nahmen Bedenkzeit; oder 
hofften ohne Theilnahme davon zu kommen. Es gab ſchon keine 
Eidsgenoſſenſchaft mehr. 

Die Schweiz ſtand da, ein verdorrtes, politiſches Gewächs des 
Mittelalters; ohne nationale Einheit; ohne gemeinſames Haupt; ohne 
feſten Verband ihrer einzelnen kleinen Staaten; ohne Eintracht der 
Regierungen mit den Regierten; — das Ganze ein planlos zuſammen— 
geneſteltes Gemenge kleiner Städte, Abteien und Ländchen, die gegen 
einander in ſpießbürgerlicher Majeſtät eiferſüchteltelten. Die Schweiz 
batte daher, im Gefühl der Ohnmacht, zur Ermordung ihrer Kinder 
in den Tuilerien geſchwiegen; geſchlafen, als die verbündeten Mächte 
zum erſtenmale ſiegreich über den Rhein gezogen waren; ſelbſt, als 
Frankreich, keck oder frech, Genf und Biel und Pruntrut von Helvetien, 
endlich Valtelin, Chiavenna und Bormio vom bundesverwandten 
Rhätien losgeriſſen hatte. Jetzt, nun die übrigen Mächte Europens 
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beſtegt, oder gelähmt, Waffenruhe hielten, war ſie zum Untergang 
vollkommen reif; auch wenn ſte der franzöſiſchen Republik ſogar an 
Land und Leuten gleich oder überlegen geweſen wäre. Sie ſtellte den 
anrückenden kriegsgewandten Schaaren Frankreichs nicht einmal ein 
Bundesheer unter gemeinſchaftlichem Oberbefehl entgegen; ſondern faſt 
jeder Kanton meynte, — jo unglaublich groß war die Unwiſſeuheit! — 
ſich ganz allein, mit zufammengeraffter, übelgerüſteter, ungeübter Maun⸗ 
ſchaft, hinlänglich vertheidigen zu konnen. 


So ſtürzte, in heilloſer Verwirrung, einzeln Kanton um Kanton 
zuſammen; der eine durch verlorne Treffen, der andre durch Aufſtand 
feiner Hörigen und Unterthanen. Einzelne Voͤlkerſchaften bewieſen immer 
noch angeſtammten, wenn auch vergeblichen Muth; die Regierungen 
nur unentſchloſſene Feigheit oder unzeitigen Stolz; einzelne noch Willen, 
ehrenvoll unterzugehen. Schlag um Schlag erfolgte. Freiburg und 
Solothurn fielen ohne Schwertſtreich; Bern nach kurzem Kampf. Die 
Hälfte der Eidsgenoſſenſchaft lag ſchon unterjocht; ehe die andre zum 
Widerſtand bereit war. Aloys Reding ſtand jetzt an der Spike 
ſeiner ſchwyzeriſchen Landwehrmänner. Ich erbot mich, unter ſeiner 
Fahne zu dienen gegen die völkerrechtsmörderiſchen Räuberbataillone 
Frankreichs. Er antwortete mir zu ſpät und klagend ?), als fein 
Kanton, nach ruhmvoller, aber eitler Gegenwehr, des Siegers Beute 
geworden. 


Nun ſah ich die furchtbare Gewißheit entſchieden vor mir, daß 
uch der Freiſtaat des rhätiſchen Hochlandes in den Abgrund des 
großen Verderbens werde niedergeriſſen werden, obgleich Bünden nicht 
mit der Eidsgenoſſenſchaft, ſondern nur mit Wallis, Bern und Zürich, 
durch halbvergeſſene Verträge, verknüpft lebte. Wirklich hatten die 
Bündner das Schickſal der Schweiz, wie das jeden fremden Landes, 
ruhig angeſehen, ohne weder Hülfe für jene, noch Schutz für ſich 
ſelber nöthig zu finden. Die politiſchen Faktionen des Landes, raſtlos 
beſchäftigt, ſich gegenſeitig den Boden zu unterwühlen, ſannen nur 
darauf, aus dem Unglück der Nachbaren, Unglück für ihre innern 
Gegner eee ee Schon ſtand Rhätien in der Verfaſſung einer 
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*) Sein Brief vom 25. Juni 1798 befindet ſich, im 1. Band der „Denk— 
würdigkeiten der helbetiſchen Staatsumwälzung,“ abgedruckt. 
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neuen helvetiſchen Republik, als Beſtandtheil aufgeführt; und wirklich 
hatte das Vollziehungsdirektorium dieſer kaum gebornen helvetiſchen 
Republik ſchon (im April 1798) Graubünden zur Vereinigung mit ſich 
eingeladen. Aber die ariſtokratiſch geſinnte Partei erwartete Oeſterreichs 
kräftigen Beiſtand für ſich; und hinwieder die freifinnige, oder patriotiſche, 
wie ſte ſich nannte, Frankreichs Gunſt. Denn der franzöftfche Miniſter⸗ 
Reſident Guiot hatte erklärt, Frankreich werde Bündens Selbſt— 
ſtändigkeit ehren. 


Als aber drohend öſterreichiſche Kriegsvoͤlker im Tyrol und Vorarl— 
berg anzogen, und der Baron von Cronthal verkündete, fein Hof 
werde in Bünden keine gewaltthätige Staatsveränderung dulden; als 
anderſeits, von der Schweiz her, franzöſiſche Brigaden heranrückten, 
und die helvetiſche Regierung dann ihre Einladung zum andernmal 
beſtimmter wiederholte, Graubünden ſolle ſich der Schweiz anſchließen; 
als nun auch Florent Guiot dieſe Einladung dringend empfahl, faſt 
gebot: da erkannte man erſt mit Entſetzen die allgemeine, nahe Gefahr. 
Unruhe erwachte in allen Thälern; Sorge um das eigne Loos in allen 
Häuſern. Furcht und Schrecken, wohin man ſah. Die Eltern riefen 
ängſtlich ihre Söhne von Reichenau zurück. Die Lehrer baten um 
Entlaſſung. Ich war damit gezwungen, das Seminar einſtweilen 
und ebenſo die Haushaltung aufzulöſen, welche täglich für ungefähr 
hundert Perſonen geſchäftig geweſen war. Bald ſtand ich faſt allein da. 


Der plößliche Stillſtand des Lebens um mich her; das todtenhafte 
Schweigen der weiland vom Getümmel einer fröhlichen Jugend ſchallen⸗ 
den Säle, Zimmer, Gärten und Höfe berührte mich widerwärtiger, 
als die Ungewißheit der Zukunft. Doch hofft' ich baldige Wieder⸗ 
herſtellung der Anſtalt, wenn das Volk einmal, in feinen Lands⸗ 
gemeinden, die Lebensfrage entſchieden haben würde: ob Vereinigung 
mit der Schweiz, oder nicht? Der Kampf der Faktionen ward aber 
immer offner und ſtürmiſcher für das Eine, wie das Andre geführt. 

In Reichenau verſammelten ſich öfter, denn jenft, die Häupt⸗ 
linge der patriotiſchen Partei, berathend mit Florent Guiot. Auch 
mich beriefen fle in ihren Kreis. Ste kannten meine Liebe für Volks⸗ 
freiheit, obgleich es nicht mehr die ſchwärmeriſche der erſten Jünglings⸗ 
tage war. Ich, geſchäftslos, und Bürger der Republik, hatte keinen 
Grund, ferner die bisherige ſtrenge Enthaltſamkeit von öffentlichen 
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Händeln zu bewahren, trat bei, und um ſo lieber, wetl jene Männer 
fehr gemäßigte, politiſche Geſinnungen äußerten. Sie wollten zwar 
eine Vereinigung mit Helvetien nicht geradezu ablehnen, aber, erſt 
nach Herſtellung des allgemeinen europäiſchen Friedens verwirklichen 
laſſen; oder, wäre dies unausführbar, nur unter Bedingung, daß 
Bünden von franzöftfchen Truppen verſchont, und in feinem Eigen⸗ 
thum geſichert bleibe. Man befürchtete eben ſo ſehr Willkür und 
Räuberei der neurepublikaniſchen Helden, als hinwieder, unter Oeſter— 
reichs Auſpicien, ewigen Verluſt der Freiheit, des alten Venedigs 
Loos. Ich rieth, dieſen Vorſchlag in allen Gemeinden durch eine 
volksverſtändliche Flugſchrift zu verbreiten. Man fand das zweckmäßig. 
Ich mußte den Aufſatz verfertigen. Man ließ ihn drucken und aus- 
fireuen. Ich meynte, als freier Mann und als Bürger, Pflicht- 
mäßiges gethan zu haben. Aber ich hatte mit meiner Schrift un— 
wiſſend Oel in die Glut geſchüttet. Die Flammen ſchlugen auf und 
drohten, den armen Autor ſelbſt zu verzehren. Nun Günſtling der 
einen, nun Abſcheu der andern Partei geworden, ward er in Zeitungen 
und Pamphleten Gegenſtand ihres Lobes oder Hohns. Eins, wie 
das Andre kam mir ſo unvermuthet, als unverdient. Ich kannte den 
Wahnſinn des Parteihaſſes noch nicht in der Wirklichkeit; nur bisher 
aus Büchern. 


Die ſeit Jahr und Tag unterlegen geweſene ariſtokratiſche Partei 
gewann in allen Thälern großen Anhang. Ein Volk, das von Dorf 
zu Dorf örtlicher Souveränetätsrechte, und von Mann zu Mann einer 
perſönlichen Freiheit gewohnt war, nur derjenigen unter den Stämmen 
der Indianer ähnlich, konnte leicht überredet werden, feſt an den 
hundertjährigen Zuſtänden zu halten, und ſich im Nothfall ſogar unter 
die Fittige des doppelköpfigen Adlers zu flüchten. 


15. 


Ein Geächteter. 


Der Tag der Entſcheidung kam, an welchem Rhätien über die 
Wünſche Frankreichs und der Schweiz Entſcheidung auszuſprechen 
hatte. Es war der 19. Juli 1798. Ich zweifelte keinen Augenblick, 
der Spruch des Volks werde dem kleinen, wehrloſen Freiſtaat, an 
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deſſen Gränze zwei einander feindſelige Armeen ſchlagfertig ſtanden, 
wenigſtens zu fernern Unterhandlungen Friſt zu gewinnen ſuchen, 
und behutſam jede Beleidigung, einer oder der andern eiferſüchtigen 
Nachbarmächte, vermeiden. Ich betrog mich. Die große Mehrheit 
der Gemeinden verwarf ſchlechthin und unbedingt den Anſchluß an 
die helvetiſche Republik, in feſter Zuverſicht auf Oeſterreichs Schirm 
und auf Stärke der Gebirgspäſſe des eignen Landes. Ich erſchrack 
vor der gefaͤhrvollen Unbeſonnenheit; glaubte jedoch das Spiel nun 
vorläufig abgethan; mich mit meiner unbedeutenden Perſon gehorſam 
in den Willen des ſouveränen Volks fügen zu ſollen, und ſein un— 
ausweichliches Verhängniß fortan mit ihm theilen zu müſſen. Allein 
ich war von neuem Irrthum befangen. 


Jener folgenſchwere Schritt, zu dem man die Bevoͤlkerung ver— 
leitet hatte, war das Werk der ſogenannten ariſtokratiſchen Partei 
geweſen, und dieſe, von nun an triumphirende Siegerin über die 
patriotiſche, die ihrer Rache anheim gefallen war. Alsbald ward die 
Regierung, welche bis dahin, unter dem Namen des landtäglichen 
Ausſchuſſes, beſtanden war, aufgelöſt und die von drei Bundes— 
häuptern hergeſtellt, ganz im Sinn und Intereſſe Oeſterreichs. Dann 
begann Verfolgung gegen jeden Andersgeſinnten. Wer geſtimmt hatte, 
Bünden nicht von der Schweiz zu trennen, hieß Landesverräther und 
Franzoſe; ſtand ſchutzlos, den Mißhandlungen feiner Gegner preis— 
gegeben. Familien erhoben ſich nun feindſelig gegen Familien; Ge— 
meinden gegen Gemeinden. Viele der achtbarſten Männer, ſonſt in 
der Volksgunſt Gefeierte, waren nun, vor der Wuth des fanatiſtrten 
Pöͤbels, ihres Lebens nicht mehr geborgen; waren gezwungen, als 
Geächtete, auf Schweizerboden zu flüchten. Ich vernahm mit Er— 
ſtaunen, ſogar der Standespräſtdent von Tſcharner, feiner Aemter 
und Würden verluſtig, habe ſich über den Rhein gerettet; ſogar der 
ſtille, harmloſe Dichter Salis-Seewis, weil ſeine Ueberzeugungen 
nicht im Einklang mit denen der übrigen Salis geweſen, habe, ſein 
junges, ſchönes Weib am Arm, Haus und Hof verlaſſen müſſen; 
ſey, in mondheller Nacht, über die Kunkelſer Alpen geflüchtet, ver— 
folgt von bewaffneten Bauern, die ihm noch über die Gränze einen 
Flintenſchuß nachgeſchickt hätten. 


Bei meiner politiſchen Unwichtigkeit hielt ich mich, inmitten der 
wilden Bewegungen, vollkommen ſicher. Ich benutzte alſo meine Muße 
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zu naturgeſchichtlichen Studien, und that Ausflüge in das naheliegende 
Gebirg, von denen ich nie ohne reiche Ausbeute von Pflanzen, Steinen 
und Inſekten aller Gattung heimkehrte. Ueber Gahren und Treiben 
der Menſchen empfing ich von Zeit zu Zeit aus Chur Nachrichten 
durch den ehrwürdigen Neſemann, der hoͤchſt eingezogen und ſchüchtern 
bei den Seinigen lebte, und ſich nicht über die Gränzen der Stadt 
hinaustraute. Dieſer freundliche Greis ſchien um mich faſt mehr, ats 
um ſich ſelbſt beſorgt. Er warnte wiederholt in Briefen, mich nicht 
in die Nähe des Dorfes Ems zu wagen, wo man ſchon Andre feſt— 
gehalten hätte, im Glauben, mich gefangen zu haben; ich ſey 1 
geſchützt, als im engen Raum der Herrſchaft Reichenau, dem Sitz d 
franzöftichen Geſandtſchaft. — Aber in dieſen Raum mih daten | 
zu laſſen, hatt! ich durchaus keine Luſt; nannte die Warnungen des 
guten Mannes nur Wirkung übermäßiger Aengſtlichkeit, und ſetzte 
unbeſorgt meine Luſtwanderungen fort. Doch mied ich, auf ſeinen 
Rath, das verdächtige Dorf Ems. 


Längs dem linken Rheinufer verfolgt ich meinen Spaziergang 
eines Tages bis zum Schloſſe Haldenſtein, der Stadt Chur gegen⸗ 
über, am Fuße des Calanda-Berges gelegen. Hier verweilte noch 
mein Freund, der Profeſſor Bartels. Mit ihm verlebt' ich da einen 
fröhlichen Tag in Geſellſchaft der ſchͤnen Baronin Salis-Halden⸗ 
ſtein und ihrer jungen Freundinnen. Wir ſangen, ſpielten, erzählten, 
ſcherzten, bis der Abend kam. Dann begleiteten mich Alle auf dem 
Rückweg bis zu einem Hügel, wo wir = bei Wein und Früchten, 
der ſchöͤnſten Ausficht auf das Thal freut 


Erſt in der letzten Abenddämmerung kam ich von da nach Reichenau 
zurück; denn ich war an den Gebirgshalden des Calanda gemächlich, 
unbekümmert um Weg und Steg, den Sommerkindern der Waldflora 
nachgegangen. Im Schloßhofe hatte ſich aber die geſammte Einwohner⸗ 
ſchaft von Reichenau verſammelt. Man ſtürzte mir mit frohem Ge⸗ 
ſchrei entgegen, und umringte mich mit hundert Fragen, wie ich den 
Mördern entkommen ſey? Ein Eilbote der Baronin hatte von Halden⸗ 
ſtein ſchreckliche Botſchaften gebracht. Er überreichte mir einen Brief 
von Bartels. Die flüchtig und mit zitternder Hand hingeworfnen 
Schriftzüge ſagten: „Trifft Sie der Bote noch unverletzt: ſo melden 
Sie es ſogleich und nur mit einem Wort. Wir find in der größten 
Angſt. Als wir, nach unſrer Trennung, von der Waldhöhe herab— 
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ſtiegen, kamen uns Untervatzer Bauern entgegen, die Flinten hatten 
und nach Ihnen fragten. Man ſagt, es ſey ein Preis auf Ihren 
Kopf geſetzt. Wir redeten den Kerlen umſonſt zu, umzukehren. Sie 
liefen Ihnen fluchend und ſchwörend nach. Die Fräuleins ſchrieen 
und baten; die Baronin war der Ohnmacht nahe. Leben Sie noch, 
ſo retten Sie ſich.“ 


Die unſchuldigen Kinder der Waldflora hatten alſo mich, dem 
nichts von Gefahr ahnete, vor den Halbwilden des Gebirgs geſchützt. 
„Integer vitæ, scelerisque purus non eget Mauris jaculis!“ jagt’ 
ich lachend zu Florent Guiot. Er aber ſchüttelte bedenklich den 
Kopf; rieth ernſtlich, den Worten des Freundes Bartels zu folgen; 
mahnte mich ſogar ab, ſeine Abreiſe zu erwarten, um unter ſeinem 
Schutz vor Angriffen geſchirmt zu feyn. Denn, würde er, als Ge— 
ſandter, in der allgemeinen Volksaufregung, meinetwillen beleidigt: 
könnte es dem Lande die ſchwerſten Folgen bringen. 


Ich ſah, es blieb nichts übrig, als mein Heil ebenfalls in der 
Flucht zu ſuchen, wie Andre. Ich war, wie ſie, geächtet, und mir 
doch keines Vergehens bewußt. Gleichviel! Ich traf in den Paar 
folgenden Tagen die letzten nothwendigen Anordnungen und packte das 
Unentbehrlichſte für längern Aufenthalt in einem Exil ein, von dem 
ich noch nicht wußte, wo ich es finden würde. 


KHepvolutivus:-Sahre, 


Da unten brauſt mit Sturmwuth jetzt der Kampf. 
Einander gegenüber ſeh' ich wehn 

Der Freiheit und der Zwingherrſchaft Panier! 
Schaun will das große Schauſpiel ich von hier, 
Und betend aufwärts wenden meinen Geiſt. 


Unfreies Leben ſchlimmer iſt's, denn Tod. 


Heinr. v. Ampringen, 


3. 
Ins Exil. 


In der Frühe eines Sommermorgens, es war der 9. Auguſts 1798, 
ſchwamm ich auf breitem Holzfloß, von Reichenau, den Rheinſtrom 
hinab, der hier, jung und wild, noch kein Schiff auf ſeinen Wellen 
duldet. Zu beiden Seiten flogen die Maſſen des Hochgebirgs mit 
ihren Eiskronen, Wäldern, Dörfern und Burgtrümmern traumartig 
voruͤber und geſellten ſich zu dem, was, als Vergangenheit, hinter 
mir, mit ſo vielem Schönen verſchwand, was ich gefunden, geſchaffen, 
mühſam gebaut und nun, vielleicht auf immer, verloren hatte. Ich 
ſchwamm einer Zukunft entgegen, deren düſtern Hintergrund nur 
Kriegswetter durchblitzten. 


Indem ich auf dem Reiſekoffer daſaß, von des Floßes leicht zu— 
ſammengeflochtnen Baumſtämmen getragen; mir ſelbſt überlaſſen; ver— 
trieben; vogelfrei in dem Lande, welches mich erſt zu ſeinem Kinde 
angenommen hatte, wandelte mich, ſtatt der Betrübniß, ein toller 
Kitzel des Lachens an. Um von den ehrlichen Schiffern nicht für 
närriſch gehalten zu werden, mengt' ich luſtige Einfälle in unſre Ge— 
ſpräche. Hier war nichts weniger, als ein Lachen der Verzweiflung, 
was, in meiner Lage, vielleicht manch Anderer ausgeſtoßen hätte. 
Nein, die Kreuz- und Querfſprünge, Küſſe und Tücke des Schickſals, 
welches mir erſt Alles gegeben, nun, wie ein launiſches, eigenwilliges 
Kind, alles Gegebne wieder genommen hatte, dünkten mich komiſch. 
Da ſtand ich, wie ich ſonſt geſtanden war; ein Erdenpilger, der 
Keinem, und dem nichts gehörte. Ich wanderte abermals, wie ehmals, 
neuen Abenteuern entgegen; mehr mit Neugier, als Furcht; oder 
vielmehr mit ſtolzem Hochgefühl, ohne Schuld an dem Umſchwung 
der Dinge, mich noch ſelbſt und noch den alten Trotz gegen das Spiel 
zu haben, welches das Verhängniß mit mir gern trieb. Es war mir 
ungefähr ſo vergnüglich zu Muth, wie in den Knabenjahren, wenn ich 
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in den wildeſten Sturmwind hinauslief, und jauchzend in ihm umber- 
tanzte, und mich ſtärker und mächtiger, als den Sturm wußte. Ihr 
ſeht, ich war ein geborner Philoſoph. Aber liegt nicht wirklich etwas 
Komiſches darin, wenn Kinder ihre Kartenhäuſer, oder Cäſaren ihre 
Weltreiche, unerwartet von einem Lüftchen über den Haufen geworfen 
ſehn, und ſie dann ärgerlich, oder verblüfft, davor ſtehen, ihren Augen 
nicht traun, oder mit dem Lüftchen zanken? 


In behaglichſter Stimmung ſah ich, nach einigen Stunden, links 
das Schweizerufer, wo im offnen Buſen des Gebirgs, dem zackigen 
Felskamm des hohen Falknis gegenüber, das Dorf Ragatz, in der 
Nähe der Pfäferſer Heilquellen, ruht, Am Ufer erblickt' ich wohl— 
gekleidete Männer müßig umherwandeln, die mich ſo neugierig beob— 
achteten, wie ich je. Bald erkannt' ich einige derſelben. Es waren 
Unglücksgefährten, Ausgewanderte, Häuptlinge und Genoſſen der ge— 
ſtürzten patriotiſchen Partei; die Tſcharner, Meyer von Trimmis, 
Joſte, Raſcher und andre mehr. Das Floß landete. Sie drängten 
ſich mir bewillkommend entgegen und beſtürmten mich mit Erkundi⸗ 
gungen nach den neuefteh Vorfällen in Bünden. Dann führten ſte 
mich ins Dorf zu ihren Wirthshäuſern. 


„Wie beklagenswerth gewiß ihre gegenwärtige Lage ſeyn mußte, 
denn Alle waren von angeſehenen Familien, von Geſchäften und 
Gütern im Vaterlande getrennt, und in Kümmerniß um die Zurück— 
gelaſſenen, ſo hatte doch das unfreiwillige, enge Beiſammenniſten, und 
die verworrene gemeinſame Haushaltung der Herrn für mich Seltſam— 
keit genug, daß ich den mitgebrachten guten Humor nicht verlieren 
konnte. Ich glaubte mich wieder in die Mitte von Burgheims 
wandernden Thespisjüngern, auf ihrem Wege nach Prenzlau, verſetzt; 
nur daß der fröhliche Muthwillen fehlte. Die gegenwärtigen Schau- 
ſpieler, die ihre Rollen in der Haupt- und Staatsaktion leider übel 
geſpielt hatten, waren ausgepfiffen und von der Bühne verjagt. Die 
Einen gingen ſtumm und verdroſſen auf und ab, von langer Weile 
gepeinigt. Andre fluchten über Wankelmuth eines undankbaren Volks, 
oder über Florent Guiot's prahleriſche Verheißungen. Andre ſtanden 
zankend über Maßregeln beiſammen, die man verſäumt, oder nicht 
zu rechter Zeit ergriffen habe. Nur unſer entthronte Standespräſident, 


Tſcharner, bewahrte, ſcheinbar wenigſtens, jene kaltblütige Haltung, 
mit welcher, nach verlorner Schlacht, ein geübter Feldherr die Mittel 
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werthet, die ihm geblieben, das treuloſe Kriegsglück an ſeine Fabnen 
zurückzulocken. 


Man batte, ſchon vor meiner Ankunft, beſchloſſen, bevollmächtigte 
Abgeordnete nach Aarau, dem damaligen Sitz der helvetiſchen Re⸗ 
gierung, zu ſenden, um bei dieſer und den frangöftichen Behörden, 
Schutz für die Gemeinden oder Familien zu erwirken, welche, wegen 
ihrer Treue zur Schweiz, Opfer der ariſtokratiſchen Rache geworden 
waren. Tſcharner, zu dieſer Sendung erwählt, zeigte ſich geneigt, 
ſte zu übernehmen. Doch Keiner der Uebrigen äußerte Luſt, ſein 
Begleiter zu ſeyn. Dem Einen fehlte es an der edeln Geſundheit, 
dem Andern an Kle „die er auf der eiligen Flucht vom Hauſe 
zurückgelaſſen ate. eder wußte die trifftigſten Entſchuldigungen, 
um in der Nähe der Heimath, und im Verkehr mit den Seinigen, 
bleiben zu können. Nun ich erſchienen war, ſtelen alle Stimmen auf 
mich; ich hätte in Bünden weder Weib noch Kind, weder Vater noch 
Mutter zu bedenken, beſaße hinwieder in der Schweiz achtbare Be⸗ 
kanntſchaften, die dem unglücklichen Lande, das mich zu ſeinem Bürger 
gemacht, Hülfe gewähren konnten. 


der: 
N 
I 


Ich ließ mich leicht bereden, beim Mangel eines Beſſern, ein Noth⸗ 
nagel zu werden. Was hatt' ich auch in Ragatz, oder ſonſt irgendwo 
n der Welt, zu versäumen? Tſcharner beſonders freute ſich meines 
Entſchluſſes, und ſchon die Freude dieſes vortrefflichen Mannes genügte, 
mir einen Antrag beliebt zu machen, von deſſen glücklichem Erfolg 
ich noch geringe Hoffnungen hegte. Ohne Zeitverluſt wurden zu ver⸗ 
läſſige Männer über den Rd geſchickt, um aus Bünden nöthige 
Kreditive, Vollmachten und Inſtruktionen herbeizuſchaffen. Die Un⸗ 
geduld ſämmtlicher Ausgewand nderten aber, uns in Aarau zu wiſſen, 
war ſo groß, daß wir, ohne Vollmachten der Engadiner und 
andrer entfernten Gemeinden abzuwarten, uns mit denen begnügen 
mußten, welche der Stanbespräfftent (ſchon am 31. Juli 1798) von 
„Richter, Gericht und Rath, auch ganzer Gemeinde zu Malans, 
empfangen hatte. So brachen wir auf, über den Wallen⸗ und Zürich⸗ 
See gen Aarau. 


rte 
die 


Das Wiedererblicken der Schweiz in Tagen einer gewaltſamen, 
kaum vollbrachten, politiſchen Umwälzung, erregte mir Anfangs un⸗ 
gefahr das nämliche Grauſen, von welchem man beim Wiederfinden 
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eines Freundes befallen werden mag, mit dem man fröhliche Tage 
genoſſen, und der nun, als Wahnſtnniger, gebunden vor uns 
liegt, mit verzerrten Geberden und verwirrten Vorſtellungen. In 
Dörfern und Städten verkündeten aufgepflanzte Freiheitsbäume ſchon 
aus der Ferne die vollendete Vernichtung der alten Ordnungen. 
Statt des Wortes „Herr“, ſcholl uns im Gruße „Bürger“ ent⸗ 
gegen. Meynungsverwandtſchaft galt jetzt weit mehr, denn Bluts— 
verwandtſchaft. Nachbaren kehrten ſich den Rücken zu. Vieljährige 
Freunde verabſcheuten einander. Hier ſtolzes Frohlocken und Jubeln 
der ſiegeriſchen Partei; dort verbiſſener Ingrimm der Ueberwältigten. 
Und dazwiſchen umherziehendes, franzöftfches Kriegsvolk; herrſcheriſch— 
frech; und doch nur Werkzeug fremder Willkür zur Vollziehung des 
Völkermordes. Ueberall blitzte das Schwert der ſtrafenden Nemeſis 
uͤber den zerbrochenen Rathsſtühlen jener kleinen Großherren, durch 
deren Uneinigkeit, Starrſinn, Unkunde und Hochmuth, das Schreck— 
fichfte zur Reife gekommen war. Wenn mir einerſeits die fremden 
Schlachthaufen, wohlgezüchteten Räuberſchaaren, glichen, welche, ſtatt 
einiger Häuſer, Länder und Nationen ausplünderten, konnt' es mir 
anderſeits zu einigem Troſt gereichen, daß ſie, die nun Alles zertraten, 
Alles zerriſſen, auch die Ketten mehrhundertjähriger Geiſtes - und 
Leibesknechtſchaft brachen. 


Es muß wohl zuweilen, — die göttliche Weltordnung gebeut es! — 
ein furchtbares Verhängniß mit eiſerner Ruthe einſchreiten, und dis 
Völker der Erde, aus ihrem Brüten über materiellen Intereſſen und 
Sinnlichkeitslüſten, aufjagen, daß ſie nicht, gänzlich verthiert, in ein— 
geübten Formen erſteifen; oder bloße Maſchinenbeweglichkeit behalten. 
Auch Voͤlkerwanderungen, Kreuzzüge und Glaubenskriege haben ja 
zuletzt gröͤßern Segen hinterlaſſen, als ſie Anfangs vernichtet hatten. — 
Es müſſen wohl Tage des Todes und Untergangs erſcheinen, um fuͤr 
ein neues Leben Raum zu ſchaffen. — Die vielgefräßige Eigenſucht 
der Gewaltigen würde endlich, den Schwächern, das Menſchenthum ſelbſt 
abläugnen; würde mit Polizeiſcheeren die Flügel des Geiſtes verſtüm— 
meln; Laſter und Tugend in Modedinge verwandeln; und ſich ſelber zur 
Selbſtvergötterung aufblähn, wenn nicht von Zeit zu Zeit das Donner— 
wort des Schickſals, wie einſt, aus den Wetterwolken von Sinai, Je— 
hova's Stimme, riefe: „Du ſollſt keine andern Götter haben neben mir!“ 


In ähnlichen Gedanken gelangt ich mit Tſcharner nach Aarau. 
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Die Lage dieſer vormaligen berniſchen Munizipalſtadt, im Mittelpunkt 
der geſammten Bevölkerung der Schweiz, desgleichen der Freiſinn 
ihrer Bürgerſchaft, hatten ihr die Ehre zugewandt, Sitz der hoͤchſteu 
Gewalten Helvetiens zu werden. Die landſchaftlichen Umgebungen 
gehoͤren zu den anmuthigſten und fruchtbarſten. Der goldführende 
Aareſtrom ſchweift mit jugendlicher Unbändigkeit durch ein wechſel— 
reiches und weites Thalgelände, das mit Dörfern, Städten und 
Schlöffern überſtreut, nordwärts vom Juragebirg, ſüdwärts von Hü— 
geln umarmt wird, die über einander, bis zu den Eisbergen am fernen 


Himmel emporſtufen. * 


Die kleine Stadt wimmelte in dieſem Augenblick von zahlloſen 
Beamten, Deputationen, franzöjtichen Commiſſarien, Generalen, Sol— 
daten und Offizieren. Kaum mochte der enge Raum die Menge faſſeu. 
Der bunte Wirrwar einer jählings übervölkerten Stadt; das Durch— 
einander von Volksrepräſentanten, Senatoren, Miniſtern und Direk— 
toren, aus allen Winkeln der Schweiz hieher zuſammen gewürfelt, 
bildeten für mich, im grellen Gegenſatz der kaum verlaſſenen Einſam— 
keit von Reichenau, ein erheiterndes Schauſpiel. Ich warf mich friſch 
ins Gewühl; begegnete alten Bekannten; fand neue; und dies um ſo 
müheloſer, weil die Maſſe der Diplomaten, Angeſtellten und Stell— 
vertreter des Volks, nur auf wenige öffentliche Plätze beſchränkt blieb, 
wenn geſellige Erholung geſucht ward. Bei dem freien Ton und 
Gebahren der Meiſten, ward mir zuweilen, als wiederholten ſich hier 
die Tage des Univerſitätslebens. Doch waren die weiland luſtigen 
Muſenſöhne leider in klügelnde, mürriſche, fried - oder ſtreitfertige 
Politiker verwandelt. 


Indeſſen hatten ſich Tſcharner und ich beim Vollziehungsdirek— 
torium der Republik wohlwollender Aufnahme zu erfreun. Leider blieb 
es einsweilen nur bei tröſtlichen Hoffnungen. Die franzöſtſchen Be— 
hoͤrden wagten, im Hinblick auf Oeſterreichs Rüſtungen, für Bünden 
keinen Schritt; die helvetiſchen aber, größtentheils Neulinge in ihrer 
Stellung, Männer des verſchiedenſten politiſchen Bekenntniſſes, hatten 
des Kampfes genug wider einander ſelbſt, oder mit widerſpenſtigen 
Landestheilen, oder mit ſchamloſen Anmaßungen franzoͤſiſcher Com— 
miſſarien und Generale. 


Nicht in der Leichtigkeit des Jünglings, wie ich, bewegte ſich 
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Tſcharner, der ernftere Mann, durch's Gedränge der Menſchen und 
Begebenheiten des Tages. Mehr gewöhnt zur Arbeit im Kabinet, als 
zum raſchen Einſchreiten und Handeln im öffentlichen Verkehr, glaubte 
er nicht an ſeinem Platz zu ſtehn. Es ward ihm ſchwer, nun aus 
einer langjährigen Geſchäftsbahn hinweggeſtoßen, ſich in neuen Ver— 
hältniſſen und Umgebungen, wie in einer neuen Welt zurecht zu finden. 
Jeden Tag ſah ich ihn muthloſer und düſterer geworden. Kummer 
um Bündens Zuſtand, um die Seinigen in Chur, um häusliche Ver— 
hältniſſe, drückte ihn. Wie ein Heimwehkranker, ſehnte er ſich nach 

Nähe ſeiner Hochlandsberge. Dort hoffte er kräftiger, ſicherer, 
und Hand in Hand mit den übrigen Ausgewanderten, den günſtigſten 
Augenblick zur Rettung des Vaterlandes erhaſchen zu können. Meine 
Verſuche, ihn zu ermuntern, meine Bitten und Vorſtellungen, ihn in 
Aarau zurückzuhalten, vermochten nichts bei ihm. Er verließ mich 
nach kaum vierzehn Tagen ſchon (22. Aug. 1798), und übertrug mir 
Unerfahrnen feine Vollmachten. 


2. 


Diplomatiſche Laufbahn. 


Die Stellung, in die mich ſeine Abreiſe verpflanzt hatte, brachte 
mir eben keine Verlegenheit. Ich hatte die Umſtände der Gegen— 
wart, die Menſchen, ihre Intereſſen und Denkarten, in den wenigen 
Wochen des Aufenthalts zu Aarau, ziemlich begriffen; war gelenkſam 
genug, mich in das neue Gefüge der Dinge zu ſchicken. Aber die 
Umſchaffung des beſcheidnen Schulmeiſters zum diplomatiſchen Agenten 
reizte mich doch manchmal zum heimlichen Lächeln. Ich glaubte nun 
auch, was ich vorher kaum geglaubt hatte, daß ſelbſt ein Diplomat, 
ein ſogenannter Weltmann, bei all ſeinen Künſten, noch ehrlicher 
Mann bleiben koͤnne; und daß das Geſchäft des ſchlauſinnigen, 
politiſchen Unterhändlers kaum ſchwieriger, als das eines tüchtigen 
Jugendbildners ſey. f 


Uebrigens hatte man mir Aufgaben ertheilt, deren ſchnelle Loͤſung 
nicht nur meine, ſondern auch die Kräfte aller derer überſtieg, mit 
denen ich zu handeln hatte. Ich ſollte, zum Beiſpiel, für Gemeinden 
und Familien in Bünden, welche für Vereinigung mit der Schweiz 


geſtimmt hatten, Sicherheit des Eigenthums und der Perſonen bei den 
Behörden Frankreichs und Helvetiens bewirken, während Frankreich 
dulden mußte, daß man in Bünden Florent Guiots Warnungen 
und amtliche Erklärungen dem öffentlichen Hohn preisgab, und furcht— 
los die helvetiſchen Nationalfarben beſchimpfte. Ich ſollte ſogar theil— 
weiſe Einverleibung der ſchweizeriſch geſinnten Gemeinden in die hel— 
vetiſche Republik bewirken; ein ächtrevolutionäres Begehren, das ſich 
allenfalls, mit dem Degen in glücklicher Fauſt, erfüllen ließ. Billiger 
war, einsweilen von der Schweiz das zu verlangen, was in ihrer 
Macht lag: das Bürgerrecht für diejenigen, welche der Schweiz willen, 
in Gefahr ſtanden, ihres alten Vaterlandes auf immer verluſtig zu 
gehn. Der Zuſtimmung der einflußreichſten Regierungsglieder und der 
beſten Redner dafür im großen Rath und Senate ſicher, freute mich's, 
einem Theile meiner rhätiſchen Mitbürger vergeltend erwiedern zu 
koͤnnen, was ich von ihnen in Bünden erhalten hatte. 


Eine, in Geiſt und Sprache jener bewegten Zeiten, von mir ab— 
gefaßte Vorſtellung an das Vollziehungsdirektorium ward in der geſetz— 
gebenden Verſammlung (28. Aug. 1798), nicht nur mit Beifallruf 
angehört, ſondern fogleich durch ein Dekret befriedigt, mit Erklärung: 
die Patrioten Bündens hätten ſich um die Republik, durch ihre Opfer, 
verdient gemacht. Es war die Zeit großer, leidenſchaftlicher Aufregung; 
und dieſer allein der Eindruck beizumeſſen, welcher meinem Schreiben 
folgte. Ich befand mich unter den zahlreichen Zuhörern auf der 
Gallerie des Saals, um den Ausgang der Berathung unmittelbar zu 
vernehmen. Man hatte mich bemerkt; forderte für mich, nach da— 
maligem republikaniſchem Brauch, die „Ehre der Sitzung.“ Die 
Staatsweibel erſchienen und führten mich in die Verſammlung. Ich 
hätte vor Schämen lieber die Flucht ergreifen mögen. Händeklatſchen 
und Geſchrei begrüßten mich, während der Präſident ſeinen erhabnen 
Sitz verließ, mir „den Bruderkuß“ zu geben. Präſident war der 
Oberſt von Grafenried; derſelbe, welchem ſein Sieg über die Fran— 
zoſen bei Neuenegg ein rühmliches Andenken geſtiftet. Ich nahm 
die wunderliche Ehrenbezeugung, welche, in mir, doch nur meinen 
unglücklichen Schickſalsgenoſſen erwieſen wurde, als das, was ſte war; 
und hatte nun auch Erfahrung gemacht, daß es nicht die angenehmſte 
Ehre iſt, ſich öffentlicher Schau ausgeſtellt zu ſehn. 


Ich lebte in einer großen Schule, deren Lehrſtuhl ein hoͤherer 


— 114 — 


Geiſt, als der menſchliche, einnahm. Tag um Tag bewies er aus 
dem Elende der Schweiz, auf wie tiefer Stufe die Menſchheit noch 
ſtehe; und wohin Brutalität, ſtatt Humanität, führe. Eine in Paris 
geſchaffene Staatsverfaſſung, mit gänzlicher Unkunde des Landes ent— 
worfen, dann mit blutiger Gewalt eingeführt, ſollte Völkerſchaften mit 
einander verſchmelzen, die ſich nur dem Namen nach bekannt, nicht 
Sprache, Religion, nicht geſchichtliche Erinnerungen und Sitten, nicht 
Geiſtesbildung und bürgerliches Bedürfniß gemein hatten. Verluſtig 
des gewohnten Alten, unkundig des Neuen, trieben ſie nun ängſtlich 
und wild unter Trümmern früherer Einrichtungen umher, wie Ameiſen, 
deren Wohnung ein unbarmherziger Fuß zerftört hat. Eine Sündflut 
neuer Geſetze überſchwemmte das Land und vermehrte die Verwirrung. 
Das Volk, irre in Zweck und Mitteln, ſuchte ſich da und hier durch 
eigne Kraft zu retten, und blieb am Ende nur Spielball wider ein⸗ 
ander ergrimmter Parteien. Hier predigten fanatiſche Freiheitsſchreier 
Abſchaffung der Auflagen, Gütergleichheit, Schuldenvernichtung, 
Patrioten-Entſchädigung; dort fanatiſche Prieſter, Religionsgefahr, 
Glaubenskrieg. Hier zettelten rachluſtige Patrizier, oder brodloſe 
Beamtete, Verſchwörungen und Empörungen an; dort ſchrien zurück— 
gekehrte Verbannte Tod und Verderben über Ungerechtigkeiten eh⸗ 
maliger Obrigkeiten. Während die Landleute von Baſel Vertheilung 
der Staatskaſſen forderten, ſträubten ſich die des Kantons Bern gegen 
Einführung der Vermoͤgensſteuer; die des Kantons Glarus gegen 
Einführung des gemeinen gregorianiſchen Kalenders; andre gegen 
Leiſtung des Bürgereides. Raſtlos durchſtrichen franzöſiſche Schlacht— 
haufen das Land, Aufſtände zu verhüten, oder mit Flamm' und 
Schwert zu dämpfen. Unterwalden, für feine Religion in Waffen, 
ward mit Leichen und Brandſtätten bedeckt. Die Regierung zu Aarau, 
trotz ſie umgebendem Gepränge, und ſcheinbarer Gewalt, ſtand ohn— 
mächtig da; weder geachtet, noch gefürchtet; abhängig von Frankreichs 
Gebieterſchaft. 


Der ſcharfſichtigſte Seher blieb unfähig, das Entwirren der tauſend⸗ 
fachen Verwickelungen voraus zu erkennen. Denn es lag eben ſo ſehr 
in der Unmöglichkeit, das altgothiſche Gebäu der geweſenen Eidsgenoſſen— 
ſchaft aus dem Schutte aufzurichten, als an deſſen Platz einem Kunſt— 
werk Dauer zu ſchaffen, welches der verwegenſte Unverſtand zuſammen— 
gezimmert hatte. Unter Unbefangnern und Einſichtsvollern aber herrſchte 
ein gewiſſes ſtillſchweigendes Einverſtändniß, den Uebeln der Gegen— 


wart wenigſtens des Guten ſo viel, als möglich, für eins beſſere Zu— 
kunft, abzugewinnen, und dafür ſelbſt die franzoͤſiſche Gewalt zu 
benutzen, deren Waffen nun einmal Meiſter des Landes waren. Denn 
ſie durch kraftloſe Widerſetzlichkeit erbittern, hieß das öffentliche Elend 
vergrößern; hinwieder, zur Abwerfung des Jochs, öſterreichiſche Heere 
ins Land rufen, hieß Schlachtfelder feilbieten, ohne zu wiſſen, welche 
Ernte die Blutſaat darauf bringen werde? 


Es war dies im Allgemeinen die Lage der Schweiz, als der Sitz 
der hoͤchſten Behörden der helvetiſchen Republik, von Aarau“), wegen 
zu beengten Raumes, nach Luzern verlegt wurde. Ich mußte dahin 
folgen. Die Stadt am ſchoͤnſten der ſchoͤnen Schweizerſeen, deſſen 
Reiz der Winter nur ändern, nicht verringern kann; das ewige 
Drängen von Geſchäften, und Zerſtreuungen, ließ, bei allen Uebeln 
der Zeit, keinen Unmuth in mir einroſten. Ich war nicht mehr jener 
Philosophe pleureur, wie an Schlaberndorfs Kaminfeuer zu 
Paris, ſondern das Unglück der Gegenwart, glaub' ich, machte nur 
lebensfroher, weil ich mich ſträubte, mich von ihm erdrücken zu laſſen. 
Der Reichthum der Erlebniſſe verdrängte die Neigung zu unerquick— 
lichen Contemplationen. Gezwungen, ganz Weltmann zu werden, 
ward ich auch tauglicher für die Welt; ward, weil's jeder war, 
auswendiger Menſch, und ließ dem inwendigen nur die Rolle 
des Zuſchauers. Das machte mich Jedem willkommner, ohne daß 
ich darum mein Selbſt einbüßte. Ich blieb Ich; verlachte, oder be— 
dauerte die armen Thoren in Amts- und Staatsröcken, die nichts 
Inwendiges mehr hatten, ſondern was fie in der Jugend auswendig 
gelernt, nun auswendig wußten, handelten, glaubten, ſuchten und 
lebten. Ich begriff Werth und Unwerth der Civiliſation immer deut⸗ 
licher, welche das innere Weſen des Menſchen in ein materielles ver— 
wandelt, oder doch dem Materiellen zum Dienſte, als feiles Werkzeug, 
hingibt. f 


Auch andrer Gewinn ward mir. Im vertrautern Umgang mit 
frühern Freunden, die zum Theil jetzt wichtige Stellen bekleideten, 
mit tugendhaften, ehrenwerthen Männern des Staats, der Kirche und 
Schule, mit Heinrich Peſtalozzi, dem chriſtlichfrommen Prieſter 


Fa} 


) Im September 17%. 
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Thaddäus Müller, mit Paul Ufteri, nun Mitglied des Senats, - 
meinem ehmaligen Arzte, Rengger, nun Miniſter des Innern, 
Albr. Stapfer, nun Miniſter der Wiſſenſchaften, dem edelſinnigen 
Enthuſiaſten Cäſar Friedr. Laharpe, nun Mitglied des Direktoriums, 
und vielen Andern, deren man heut noch, als Zierden der Schweiz, 
gedenkt, die damals aber verkannt und verläſtert wurden, lernt ich 
von ihnen das Unerſchütterlichſtehn im Sturm der Tage; und im 
Kreiſe edler Frauen die höhere Macht der Tugend, wenn ſie mit 
Anmuth gepaart iſt. 


3. 
Noth der Ausgewanderten. 


Täglich klangen, aus dem Innern und von den Graͤnzen Grau- 
bündens, die Botſchaften trauriger. Jeder Brief war ein Nothichrei. 
Ich ward mit Bitten, Mahnungen und Vorwürfen überhäuft, als 
ſtänd' es in meiner Willenskraft, dem wachſenden Elend Schranken 
zu ſetzen. In Graubünden hatte ein Bundestag zu Ilanz das Berg— 
volk zu den Waffen gerufen. Ein Kriegsrath übte gegen die Freiſinnigen 
und ihre unſchuldigen Familien eine Art Schreckensherrſchaft; noch 
größere, der entzügelte Pöbel. Das Vermögen der Geflüchteten ward 
in Beſchlag genommen; den Verwandten derſelben unterſagt, mit ihnen 
Gemeinſchaft zu haben; das Briefgeheimniß auf den Poſten entweiht; 
die franzöſiſche Geſandtſchaft ſelber gegen Beleidigungen ſchutzlos. 


„Die Achtserklärungen gegen die Patrioten werden nun zum Aeußer— 
ſten und Aergſten getrieben,“ ſchrieb mir Florent Guiot “): „ſchon find 
mehr denn fünfhundert Bürger, achtbare Männer, auf der Flucht; 
Weiber und Kinder mit ihnen. Der Anblick zerreißt mir das Herz. 
Ich verlaſſe dies Land. Möge der Tag bald erſcheinen, der endlich 
ſolche Barbareien ſtraft und endet!“ Und kaum hatte er das Land 
verlaſſen, rückte der öſterreichiſche General von Auffenberg, denn 
längſt war darüber mit dem Wienerhofe geheime Unterhandlung ge— 
pflogen, mit zehn Bataillonen durch den Engpaß des Luzienſteigs in 
Bünden ein. 


—— 


*) Unterm 18. Vendemiaire, den Tag vor ſeiner Abreiſe aus Reichenau. 
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Die Menge der Geflüchteten, durch einen großen Theil der Schweiz 
verbreitet, lebte nun in verzweiflungsvollen Lagen. Viele hatten ihre 
Flucht ſo eilfertig ergreifen müſſen, daß ſie kaum mit dem Unentbehr⸗ 
lichſten verſorgt waren. Anzahl und Armuth mehrerer, beſonders in 
den zunächſt am Rhein gelegnen Ortſchaften, erregte ſelbſt Mitleiden 
der franzöſiſchen Soldaten, die ihre Rationen Brodes und Fleiſches 
mit ihnen theilten. Der herannahende Winter vergrößerte Noth und 
Furcht. Viele, in ihrer Heimath Wohlbegüterte, nahmen, in äußerſter 
Dürftigkeit, Zuflucht zu mir. Es ward mir aber bald unmöglich, 
Allen zu helfen. Das Wenige, was ich aus Reichenau mit mir 
genommen, ging raſch zur Neige. Ich verkaufte, was ich von meinen 
literariſchen Arbeiten beſaß; Reifes und Unreifes, Schauſpiele, Ueber- 
ſetzungen, Romane, davon ſchwerlich ſonſt jemand erfahren haben 
würde; oder nahm Vorſchüſſe von Buchhandlungen auf Werke, die 
ich noch liefern wollte. Gewiß lebte im ganzen diplomariſchen Korps, 
ſelbſt der Aermſte der Kopiſten nicht, ſo kärglich und eingeſchränkt, 
als ich. Aber man ſah mir's ja nicht an, daß mein Abendeſſen ein 
trocknes Stück Brod, mein Frühſtück ein Glas Waſſer ſeyn mußte. 
Ich blieb frohfſinnig; dachte an Schlaberndorf, und theilte Andern 
mit, oder verſchaffte den Fähigern Anſtellungen, durch mein Fürwort 
bei Miniſtern und Direktoren. 


Was ich längſt für die leidenden Bündner zu verſuchen im Sinne 
gehabt, wozu ich von Vielen derſelben aufgefordert worden war, aber 
immer noch vermieden hatte, weil mir der klägliche Finanzzuſtand der 
Republik wohl bekannt war, that ich jetzt. Ich wandte mich in 
flehender Zuſchrift an die Regierung, den Unbemitteltſten der Ver⸗ 
triebnen, von Staats wegen, einige Unterſtützung zu reichen. Und 
wirklich, großer Rath und Senat, von der Schilderung des Elendes 
bewegt, erfüllten (23. Oktober 1798), durch ein menſchenfreundliches 
Dekret, al! meine Wünſche. Eh das Dekret aber noch bekannt ſeyn 
konnte, erſchien eine Deputation der Ausgewanderten bei mir, dieſe 
Bitte zu thun. Ihr blieb nur der Dank übrig. 


Salis-Seewis, der Dichter, an der Spitze der Abgeordneten, 
ſollte feierlich dieſen Dank den geſetzgebenden Räthen ausſprechen. Der 
Tag unſers Vortritts ward uns angezeigt. Salis ſchrieb und lernte 
nun, Tag und Nacht, an ſeiner Rede. Als aber der beſtimmte 
Augenblick erſchien, hatte der liebe Mann unglücklicherweiſe Alles rein 
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wieder vergeſſen. Man denke ſich die Verlegenheit des Redners; die 
Angſt der Deputation, die in meinem Zimmer auf und ablief, und 
die ganze Geſchichte von Herzen verwünſchte. Der komiſche Auftrirt 
preßte mir das unbarmherzigſte Gelächter aus. Ich beruhigte die Ver— 
zweifelnden nur mit der Zuſage, einige Worte, in ihrem Namen, aus 
dem Stegreif zu ſprechen. In den Saal der Geſetzgeber eingeführt, 
verſchwand mir aber plötzlich der vorige Muthwillen, in der Er— 
innerung an das Elend ſo vieler Unſchuldigen, für die ich das Wort 
führen ſollte. Ich ſprach, und in einer Bewegtheit, wie ich vielleicht 
noch nie geſprochen. Mein Schmerz ward der Schmerz der großen 
Verſammlung; meine zurückgehaltnen Thränen riefen die ihrigen. In 
ſtürmiſchem Durcheinander ward für uns Ehre der Sitzung und Bruder— 
kuß, Druck und Verbreitung meiner von Stenographen nachgeſchriebnen 
Rede beſchloſſen. Ebenſo geſchah im Senat. Ich erwähne deſſen, 
der Folgen dieſer Tage willen. Denn ich ward deswegen in Bünden 
förmlich geächtet; meines Bürgerrechts verluſtig erklärt, und von der 
Regierung in Öffentlichen Blättern, ſovioͤl ihr deren zu Gebote ſtanden, 
mit den ſchmählichſten Vorwürfen beladen ). 


Mich ließ das gleichgültig; aber weniger die troſtloſe Trauer meiner 
Freunde um das Vaterland. Selbſt der tugendhafte Neſemann, der 
in Chur zurückgeblieben war, verlor beinah ſeine philoſophiſche Stand— 
haftigkeit; ſelbſt der kaltblütige Tſcharner, dem das heivetifche 
Direktorium die Stelle eines Regierungsſtatthalters von Bern gegeben 
hatte, glich ſich jetzt nicht mehr. „Ich habe,“ ſo ſchrieb er mir: „mein 
kaltes Blut verloren. Ich bin nur Gefühl, wildes, trauriges; und 
weiß nicht, warum? Es iſt mir bange, ich weiß nicht, wie? Ich 
möchte lieber in einen Kerker wandern; am liebſten, als Soldat, dem 
Feind entgegenziehn und mit meinem Leibe einen andern, wackern 
Bürger vor einer Kugel bewahren.“ 


„Kurz, ich kann Ihnen das Unſelige nicht ſchildern, das mich 
umgibt. Geſtern hatt' ich in Bern hier ein Paar meiner wüthendſten 
Feinde aus Bünden, unter den kriegsgefangenen Oeſterreichern, 


*) Die Reden find an mehrern Orten wieder abgedruckt, auch in den von 
mir geſammelten hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten der helbetiſchen Staats- 
umwälzung. II. Theil, S. 255. 8 
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entdeckt), den Bundesſchreiber S. . .. und M. ... und befohlen, 
ihnen für meine Rechnung Alles zu geben, was ſtie wünſchen. Meine 
Ordre aber ward falſch verſtanden und dumm vollzogen. Heut lief 
ich zu ihnen hin; und eine Viertelſtunde vorher waren ſie ſchon weg— 
geführt. Ich laſſe ihnen heut Abend, durch meinen Unterſtatthalter 
zu Murten, 6— 12 Louisd'ors zuſtellen. Das hätte mir gute Laune 
ſchaffen ſollen, und doch bin ich traurig. Armes Bündnerland! Es 
erſcheint mir, ich hätt es nie geglaubt, in dieſem Augenblick wenigſtens, 
Alles darin ſo ſchwarz, daß ich Pluto's Reich dem neuen Kanton 
Bünden vorziehn würde. Auch glaube ich nicht, daß mir wieder ein 
froher Tag werden wird. Doch Gott und ſeine Schickungen gebieten; 
und ich gehorche mit ſchwerem Herzen. Mir war traurig zu Muthe, 
als ich nach Bern reiſete, eine Ehrenſtelle anzunehmen; recht traurig! 
Aber eine ganz andre mir unerklärliche Schwermuth bemeiſtert ſich 
meiner, ſeit der heutigen Poſt. Gott ſey mir gnädig! ich fühle 
ordentlich einen Schwindel, als ob ich von einer Höhe, in den ab⸗ 
ſcheulichſten Abgrund, niederſinken müßte. Nun denn, ſey ihm, wie i m 
wolle! Ich folge meiner Beſtimmung; fie mag ſeyn, welche fie will. 
Möge eine beſſere Welt dereinſt alle Erinnerung an dieſe Zeit ver— 
tilgen!“ 


Milder und rührender war die Klage des greiſen Neſemann. 
„Wahrlich!“ ſchrieb er mir: „Sie würden ſich nicht mehr wundern, 
wenn ich endlich dem Druck des Leidens erliege. Religion und Philo⸗ 
ſophie thun, was ſte können und ſollen; erhalten den Geiſt in ruhiger 
Ausübung ſeiner Pflicht. Doch Religion und Philoſophie ſollen und 
können die wiederholten Stürme draußen nicht zurückhalten. Die davon 
zu ſtark erſchütterten Fibern und Nerven geben dann freilich den Ge— 
müthsbewegungen auch, zur Begleitung, Mangel des Schlafs und 
der Eßluſt. Alſo iſt der Ausgang meiner Tage trübe!“ 


„Ja, lieber Freund, vom Wirbel der Revolutionen find alle Freuden 
verſchlungen. Jene frohen Abende und mitternächtlichen Stunden 
kommen nicht wieder, wo wir uns bald über die große Beſtimmung 


) General Maſſena war nämlich, im Februar 1799, nach glücklichem 
Kampf, in Graubünden eingedrungen und des ganzen Landes Meifter 
geworden. 
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der moraliſchen Weſen im weiten Reiche Gottes mit Entzuͤcken untere 
hielten; bald uns freuten des im Reich der Wahrheit aufgegangnen 
Lichts; oder der künftigen ſeligen Menſchengeſchlechter, die wir, wie 
in Divinationen, gleichdam ſchon gegenwärtig erblickten; oder wo wir 
lachten über die Thorheiten verkehrter und unſtttlicher Menſchen; bald 
wieder bewunderten einen Mann, groß an Geiſt und Tugend, Be— 
glücker ſeiner Brüder und doch ſelbſt verkannt und unterdrückt; wo 
wir beide ſtritten über problematiſche Sätze, ohne Unmuth, in Liebe 
und Herzlichkeet. Da ſaß ich dann, von meinen Jahren belaſtet, auf 
dem Ofenthrone fo glücklich, und Sie ſtanden vor mir, auf jüngern, 
feſtern Füßen. Und Gott ſchaute herab vom Himmel und hatte Wohl— 
gefallen an unfrer frommen Unwiſſenheit!“ 


4. 


Eine andre Laufbahn. 


Seit Graubünden vom General Auffenberg beſetzt, und jede 
Gemeinſchaft der dortigen Gegenden mit mir und den übrigen Aus— 
gewanderten gänzlich aufgehoben worden war, konnt' ich nicht mehr, 
im Namen derſelben, handeln, und mußte meine diplomatiſche 
Bahn einſtweilen für beendet anſehn. In Bünden ſelbſt, wie geſagt, 
ward ich förmlich infam erklärt und geächtet“). Da aber trat eines 


*) Laut „Extrakt aus dem Rathsprotokoll de 1798, 3. Dezember, 
in Chur“ lautet es unter anderm sub No. 2: „Dem Dr. H. Zſchokke 
ſoll ſein ehmals erſchlichenes und erlangtes Bündnerrecht wiederum ge— 
nommen und er deſſen unwürdig, ſo wie auch alle ſeine Schriften für 
infam und jedermann unnachtheilig erklärt ſeyen.“ 

3) „Werden auf ſeinen Kopf 100 Dukaten gebothen, wer ihn tod oder 
lebendig einliefern würde, und wenn er über kurz oder lang ſollte zu 
bekommen ſeyn, ſoll ihm der Prozeß nach Rechtens Form gemacht und 
er nach verdienen abgeſtraft werden.“ 

4) „Sein Bildniß nebſt feinem Nahmen an den Galgen angeheftet 
werden.“ 

Dies mag zur Bezeichnung des wilden Geiſtes jener Zeiten dienen. 
Uebrigens hatt' ich nichts Beleidigendes für Bünden geſchrieben, wenn 
man dafür nicht den kleinen Katechismus für die Schulen, die Geſchichte 
der drei Bünde im hohen Rhätien, oder die kleine Schrift für Vereinung 
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Tages mein gütiger Freund, der Miniſter Stapfer, zu mir ins 
Zimmer und bot mir Anſtellung für eine beſondre Abtheilung ſeines 
Verwaltungszweiges an. Ich weiß nicht, ob ihn dazu wirkliches Be— 
dürfniß bewog, oder vielleicht nur der Wunſch, mir, in Berückſichtigung 
meiner ökonomiſchen Lage, auf zarte Weiſe, Gehalt anzubieten. Denn 
ich ſollte jene Geſchäfts- Abtheilung erſt ſelber ſchaffen, für die er 
noch nicht einmal einen Namen erfunden hatte. 


„Sehn Sie,“ ſagte der Miniſter: „Sie ſind nun, der Himmel 
weiß, auf wie lange, von Graubünden getrennt, geſchäftslos; aber 
der Schweiz verpflichtet, deren Bürger Sie geworden ſind. Werden 
Sie mein Gehülfe. In meinem Miniſterium iſt noch ein unbeſetztes 
Fach. Ich weiß ſelber nicht, welchen Namen ihm geben? Und doch 
iſt es von Wichtigkeit, wie irgend eins. Die Franzoſen haben von 
dem, was ich mir denke, etwas Aehnliches; ſie heißen es Bureau 
d’esprit public. Die Aufgabe beſtände einerſeits darin, unſre Re— 
gierung von intellektuellen und induſtriellen Bedürfniſſen, überhaupt 
vom Kulturzuſtand, ſo wie von Anzahl und Art brauchbarer, talent— 
voller Männer in ſämmtlichen Kantonen zu unterrichten. Das Alles 
iſt uns noch ganz Unbekanntes. Anderſeits ſind Mittel zu ſuchen, 
die Völkerſchaften der Schweiz über die Zeitverhältniſſe aufzuklären, 
fie für das gemeinſame Vaterland zu beleben, und die politiſche 
Einigung der Kantone durch eine moraliſche aller Kräfte zu ſtärken. 
Bei uns iſt noch Alles zu neu.“ 


Stapfers Gedanke war eben ſo großartig, als zweckgemäß; ſchien 
mir aber in Tagen allgemeiner Unruhen, wie die gegenwärtigen, und 
bei nahem und gewiſſem Ausbruch eines Krieges, kaum ausführbar. 
Er ſandte mir jedoch wenige Tage nachher *) ſchon den Beftallungs- 
brief, an deſſen Schluß er ſagte: „Sie können zum voraus überzeugt 
ſeyn, und ich verſpreche es Ihnen beſtimmt, daß ich Ihnen eine freie, 


mit der Schweiz halten wollte. Vielleicht galten auch etwa meine im 
Großen Rath und Senat aus dem Stegreif gehaltnen Reden, für 
Schriften. Auch befand ſich kein Bildniß von mir in Bünden, um den 
Galgen zu zieren, als eine Zeichnung, von meinem perſönlichen Freunde, 
dem rühmlich bekannten Kupferſtecher Bolt in Berlin, gemacht, dem 
es nicht geahnt hatte, für den Galgen gearbeitet zu haben. 

*) Den 2. Wintermonds 1798. 
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unabhängige Wirkſamkeit ſichere, und Sie zu keinen Arbeiten auf⸗ 
fordern werde, die eines Mannes von ſo vorzüglichen Geiſteskräften 
unwürdig wären. Wenn Sie unter dieſer Bedingung und mit einem 
noch zu beſtimmenden Titel, mir das edle Geſchäft, ein biedres und 
bildſames Volk zum Gefühl und Genuß wahren Menſchenwerthes empor⸗ 
zuheben, erleichtern wollen, fo werden Sie, mit einem meiner lebhafte⸗ 
ſten Wünſche, die feurigſten Ihres eignen Herzens, zugleich befriedigen.“ 


Länger zu widerſtehn, wäre thörichte Ziererei geweſen. Ich nahm 
den Ruf an. Aber was hier zu leiſten war, konnte, beſonders damals, 
nicht in offiziellen Formen und Wegen geſchehn. Sollte eine moraliſche 
Revolution Lebenswärme in das todte Werk der politiſchen bringen: 
ſo mußte der beſeelende Hauch des Gemeingeiſtes unmittelbar aus 
dem Volke ſelber hervorgehn; jo mußten die achjungswürdigſten 
Glieder deſſelben in allen Kantonen vereinigt werden, um in der lange 
verſäumten Maſſe der Nation geiſtige Selbſtthätigkeit zu wecken. Nach 
meiner Anſicht konnte dazu der Anfang nur, theils durch zahlreiche 
Vereine in allen Landesgegenden für Gemeinnütziges, theils durch gute 
Volksblätter, gemacht werden. Stapfer billigte meine Vorſchläge. 


Luzern war in jener Zeit ein Sammelplatz vieler ausgezeichneten 
Männer des geſammten Helvetiens. Es gelang, die meiſten derſelben 
zur Bildung eines Vereins zu gewinnen, welcher, politiſchen Angelegen— 
heiten fremd, den Namen einer vaterländiſchen, oder literariſchen 
Geſellſchaft führen und zur Stiftung ähnlicher Vereine in den übri⸗ 
gen Kantonen wirken ſollte. Die von mir entworfnen und im Druck 
verbreiteten Statuten bezeichneten, als Zweck: Beförderung ſchweizeri— 
ſchen Gemeinſinns; Aufklärung des Volks über öffentliche Angelegen— 
heiten; Belebung des Kunſt- und Gewerbfleißes; hinwieder, als Mittel 
dafür: theils Zeit- und Flugſchriften und öffentliche Vorleſungen über 
gemeinnützige Gegenſtände; theils Preisfragen, Prämien; Bekannt- 
machung der tüchtigſten Künſtler, Handwerker, Landwirthe u. ſ. w. 
und Briefwechſel ſämmtlicher Geſellſchaften mit gegenſeitiger Mit⸗ 
theilung ihrer Arbeiten. 


Schon vier Wochen nachher *) ward die erſte Verſammlung von 


— — 


*) 22. Dezember 1798. 
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beinahe fünfzig Mitgliedern, in Luzern eröffnet; Paul Uſteri ihr 
Präſident; ich ihr Aktuar; dann allwöchentlich öffentliche Sitzung ge⸗ 
halten, und das Weſentliche der Verhandlungen im Druck mitgetheilt. 
Der angegebne Ton fand Wiederhall in der Schweiz. Binnen kurzer 
Zeit entſtanden in Zürich, Baſel, Bern u. ſ. w., ſogar in Schwyz, 
durch Thätigkeit meines Freundes Aloys Reding, ähnliche Geſell⸗ 
ſchaften, welche, im Verband mit der zu Luzern, deren Grundſätze, 
Zwecke und Mittel annahmen. Und ſo rein von politiſchen Ein⸗ 
miſchungen hielten ſie ſich, daß ſelbſt die erbittertſten Gegner der 
neuen Staatsordnung ihnen nicht den Vorwurf von Jakobinerei machen 
konnten. 5 


Ein Volksblatt beſtand ſchon. Heinrich Peſtalozzi, der muſter⸗ 
hafte Darſteller des Volkselendes in „Lienhard und Gertrud“, gab 
es heraus. Aber es ward nicht geleſen. Es war nicht im kindlich— 
einfachen Ton und Geiſt des gemeinen Mannes geſchrieben, der da— 
mals kaum im Stande war, Kalenderhiſtorien zu leſen und zu ver- 
ſtehn. Es fehlte dem Blatte außerdem Glauben und Zutrauen; denn 
es erſchien auf Koſten der Regierung und ward von ihr unentgeldlich 
den Beamten zugeſandt. 


Peſtalozzi forderte mich eines Tages auf, Mitarbeiter zu werden. 
Ich lehnte es ab. Ein ächtes Volksblatt, ſagt ich zu ihm: müſſe 
kein Regierungsblatt, ſondern unabhängig ſeyn; nicht nur Sprache, 
Witz und ſatyriſche Laune der ſchweizeriſchen Landleute annehmen, 
nicht nur All' und Jedes, wie für Kinder, in kleine Geſchichten ein⸗ 
kleiden, ſondern ſogar auf grobem Papier, gleich Bauerkalendern, mit 
rothem Titel, breitem Druck erſcheinen. Aus dem Stegreif macht ich 
ihm ſogar noch einen Titel dazu: „Der aufrichtige und wohlerfahrne 
Schweizerbote, welcher nach ſeiner Art einfältiglich erzählt, was ſich 
im lieben Vaterlande zugetragen, und was außerdem die klugen Leute 
und die Narren in der Welt thun.“ Peſtalozzi, Anfangs etwas 
empfindlich, lachte und meynte, ich ſolle den Verſuch machen. Ich 
that es. a 


In kurzer Zeit lief der „Schweizerbote“ durch Dörfer und 
Städte aller Thäler. Nie hatte ein ähnliches Blatt vormals in der 
Schweiz ſo viel Aufſehn verurſacht, und nicht verurſachen dürfen; 
daher auch nicht ſo raſche Verbreitung gefunden. Die Widerſacher 
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der Bildung und Freiheit des Volks, welche, wie heut noch, in 
Guttenberg's Erfindung die gefährlichſte Feindin ihrer Vorrechte, 
hinwieder in Unwiſſenheit der Menge, das ſtärkſte Bollwerk ihrer 
Alleinherrſchaft ſahn, ließen gegen mich in ihren Blättern den Fluch 
ihres Zorns ausfliegen. Man warnte vor dem „Wolf im Schafspelz“; 
veranſtaltete Herausgabe von einigen Wochenſchriften, die in äußerer 
Form dem Schweizerboten ähnlich, feinem Ton nachahmend, ihn all— 
wöchentlich Schritt um Schritt verfolgen ſollten ). Es mag der 
leidenſchaftlichen Stimmung jener Zeit verziehn werden, wenn die 
Ariſtokratie mich, der mit aller Umſicht weder Perſonen angriff, noch 
Beleidigungen erwiederte, dennoch mit dem ihr zu Gebot ſtehenden 
Unflath bewarf; mich als „verlaufenen Preußen, als Erbfeind der 
Ordnung und Gerechtigkeit, als Jakobiner, als Erzrevolutionär“ und 
mit vielen andern Schimpfnamen ausſchrie. — Doch nach wenigen 
Monaten ward ich in der Herausgabe meines Boten unterbrochen. 


Der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich nämlich war aus⸗ 
gebrochen. Maſſena hatte ſich, im Februar 1799, nach verwüſten⸗ 
den Gefechten, Graubündens wieder bemächtigt. Eine proviſoriſche 
Regierung zu Chur hatte ſogleich Vereinigung Rhätiens mit der hel— 
vetiſchen Regierung bewerkſtelligt. Die Geächteten und Ausgewander— 
ten waren zurückgerufen. Auch mich hatte man förmlich wieder in 
mein Staatsbürgerrecht eingeſetzt und ſogar mit öffentlichen Dank— 
bezeugungen beehrt. Erzherzog Karl aber war indeſſen, ſiegreich bei 
Stokach, gegen die Schweiz, vorgedrungen, und bei Schaffhauſen 
und Egliſau über den Rhein gegangen. Nun trat, zu feiner Unter⸗ 
ſtützung, die Ariſtokratie mit ihrem Anhang, Klöftern und Prieſtern 
wach und thätig auf. Die Völkerſchaften wurden allſeits gegen Re— 
gierung und Franzoſen aufgewiegelt; Empörungen und Aufſtände in 
den Kantonen Luzern (bei Rußwyl), im Berner-Oberlande, in 
Uri, Schwyz, Lugano, Diſentis u. ſ. w. geſtiftet, und nur mit 


*) Zum Beiſpiel erſchien, in Chur, „Der alte, redliche, offenherzige Alpen— 
both aus denen Ewigen drei Bünden“ u. ſ. w. — Ebenſo, bermuthlich 
am Bodenſee, ein ähnliches Blatt; Einige behaupteten, es ſey im „ſchrei— 
benden Hauptquartier“ des Erzherzogs Karl, wahrſcheinlich aber von 
einem ausgewanderten Berner, oder Züricher, redigirt worden. 


Waffengewalt unterdrückt. Da ernannte mich”) das Direktorium der 
ſchwererſchütterten Republik, zum Regierungskommiſſär, mit außer- 
ordentlichen Vollmachten bekleidet, um in Unterwalden „durch weiſe 
und kraftvolle Vorkehrungen den Geſetzen gehörige Achtung zu ver— 
ſchaffen; den Muth der Patrioten zu unterſtützen, und dadurch den 
Uebelgeſinnten jede Hoffnung zu benehmen, jemals zum Ziel ihrer 
Unternehmungen zu gelangen.“ Damit war Befehl verbunden, mich 
ſogleich auf meinen Poſten zu verfügen. 


Schon den andern Tag nach meiner Ernennung mußt' ich dahin 
abreiſen. Es ſchien irgend dringende, mir unbekannte Gefahr ſchleunige 
Hülfe zu heiſcheu; ein neuer Aufruhr reif zum Ausbruch zu Tem. 
Als ich mich beim Präſidenten des Vollziehungsdirektoriums, Laharpe, 
dem ehmaligen Erzieher Kaiſers Alexander von Rußland, beurlaubte 
(er und ſeine liebenswürdige Gemahlin nannten mich ihren Haus— 
freund, und ich war's), rief er mir zu: „Fort nun mit Poeſte und 
Sentimentalität! Hier gilt's Ernſt. Handeln Sie mit unerſchütter— 
licher Feſtigkeit!“ — 


5. 
Sendung nach Unterwalden. 


So ſchifft ich mich nach der neuen Beſtimmung ein, ohne eigente. 
lich mehr von ihr zu wiſſen, als was der Regierungsbefehl, in den 
allgemeinſten Ausdrücken, angedeutet hatte. Die Sendung war mir, 
wenn auch im erſten Augenblick ſehr ungelegen, doch eben ſo bald ganz 
recht. Ich ſollte mich in einer andern Sphäre verſuchen und prüfen; 
der Anarchie eines kräftigen Bergvolkes perſönlich entgegentreten; 
eines Volks, deſſen Aufruhr, deſſen Kampf und Unglück, noch erſt vor 
kaum acht Monaten, nicht nur der Schweiz, ſondern dem geſtttetern 
Europa, einen Schrei des Entſetzens und Mitleids erpreßt hatte. Lor— 
beern waren freilich da für mich wohl nicht zu ernten. Auch macht' ich 
nicht Jagd auf ſte. Mir konnte nur daran liegen, in einer Zeit, wo 
Raſerei des Parteigeiſtes überall Thränen und Blut fließen machte, 


— . 


*) Den 14. Mai 1799. 
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einer der Wenigen zu werden, die ſich nicht ſchämten, ſtatt Wunden 
zu ſchlagen, Wunden zu heilen. Das war die Aufgabe, welche ich 
mir ſelber, nicht das Direktorium, gegeben hatte. 


Ein mir theurer Jüngling von Chur, ehmals in Reichenau mein 
Zögling, Namens Johannes Denz, begleitete mich, als Sekretär. Ich 
liebte ihn, wegen ſeines reinen Gemüthes; darum hatt' ich ihn vor 
Andern ausgewählt, daß ich im Sturm der Tage ſein Führer, er 
Zeuge meines Lebens ſein könne. Es gibt keinen beſſern Wächter und 
Schutzengel unſrer eignen Tugend, als tägliche Nähe eines jungen, 
unverdorbnen Herzens, vor dem man, übel zu handeln, ehrfurchts⸗ 
volle Scheu fühlen muß *). 


Wir traten bei Stansſtaad an das Ufer Unterwaldens. Es iſt 
ſchwer zu ſagen, mit welchen Gedanken, oder Gefühlen ich diesmal zu 
dem ſchoͤnen Thale einging, durch welches ich, drei oder vier Jahr 
zuvor, als unbekannter Wanderer, frei und froͤhlich gezogen war. Ich 
ſah das vormalige Elyſium zerftört. Links und rechts, von den Ufern 
des Sees bis Stans, dem Hauptort des Landes, begegneten mir die 
ſchwarzen Denkmale jenes Aufruhrs und des ihm nachgefolgten Mord— 
brandes; Schutt- und Aſchenhügel, worüber dürre Aeſte halbverkohlter 
Obſtbäume hingen, an der Stätte weiland freundlicher Wohnungen. 
Hie und da bauten Einzelne ſchon den zerſtörten Heuſtall auf; oder 
ſcharrten noch Weiber und Kinder in den Trümmern ihrer Hütten, 
was brauchbar ſeyn möchte, zu retten. Inmitten dieſes Greuels der 
Verwüſtung blieb ich bei einem Manne ſtehn, welcher ebenfalls Schutt 
aufräumte. Ich beklagte das Schickſal ſeines Volkes. Da antwortete 
er: „Herr, wären auch zweimal mehr Menſchen ums Leben gekommen; 
hätten die Franzoſen uns nur nicht Häuſer und Ställe verbrannt!“ — 
Ich wandte mich unmuthig von ihm. Ich wußte nicht, war die herz⸗ 
loſe Gleichgültigkeit des Mannes gegen ſo viele gefallene Schlachtopfer, 
mehr Klage des Eigennutzes um vermindertes Erbe der Hinterbliebe— 
nen, oder Wirkung des Glaubens an die Seligkeit der Erſchlagenen 


in jener Welt? 


„) Maxima debetur puero reverentia; der Ingendreinheit zollt man 
fromme Ehrfurcht! ſagt Juvenal. Sat. VI. 223. 
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In völliger Unbekanntſchaft mit den wirklichen Zuſtänden eines 
Landes, deſſen Ruhe ich ſchirmen, deſſen geſetzliche Verwaltung ich 
überwachen ſollte, berief ich, ſogleich nach meiner Ankunft in Stans, 
die Vorſteher ſämmtlicher Gemeinden, die Richter und Statthalter 
ein, mich über die gegenwärtigen Verhältniſſe zu unterrichten und den 
Werth der öffentlichen Beamten zu kennen. Ich erblickte heilloſe Un⸗ 
ordnung in den Beamtungen; das Volk, ſeit dem in Blut und 
Flammen getilgten Aufſtand, durch Plünderungen, Auswanderungen 
und Truppenzüge in dumpfer Verzweiflung; die Gefängniſſe, wegen 
erneuerter Aufruhr⸗Verſuche, mit 119 Perſonen angefüllt, ungerechnet 
andre, die aus Unterwalden ſowohl, als aus den übrigen Urkantonen, 
ihrer zuſammen 255, in den Kerkern von Rapperswyl und der 
Feſtung Aarburg gefangen lagen. Eine volle Nacht bracht' ich mit 
meinem Denz, in Durchgehung gerichtlicher Verhoͤr-Akten und Urs 
theile, zu. Jetzt verſtand ich Laharpe's letzten Zuruf beim Abſchied. 
Mit Zittern erwartete man die Verfügungen des vollmächtigen Pro⸗ 
konſuls. 


Armuth und Unwiſſenheit, Verhärtung der Denk- und Gemüths⸗ 
art in Banden weltlichen und geiſtlichen Herkommens, hatte ſich von 
jeher in den Unterwaldnern, mit ſchlauer Eigenſucht und muthigem 
Trotz gepaart; und frommes Kirchenthum mit Sittenrohheit wohl ver⸗ 
tragen. Unter prieſterlicher Obhut, war Unterricht der Schuljugend 
längſt verwahrlost; und durch unbeholfene Geſetzgebung längſt eine 
Rechtsungleichheit der Landleute eingeführt, wodurch gegenſeitige Miß⸗ 
gunſt und Kälte gemein werden mußten. Die geſetzliche Pflicht, daß 
jede Familie für verarmte Verwandte zu ſorgen habe, hatte in den 
untern Volksklaſſen, neben arbeitsſcheuem Müßiggehn, Leichtſinn, 
Bettelei und Ehen, ohne Mittel Weib und Kinder zu nähren, ver— 
mehrt. Dann hatte Liebe der alten Freiheit, Stolz auf Thaten der 
Altvordern, auf eigne Tapferkeit, und vermeynte Sicherheit zwiſchen 
See und Gebirg, mehr aber noch blinde Zuverſicht auf Beiſtand der 
wunderthätigen Mutter Gottes, Glauben an Unverwundbarkeit im 
Kampf für die Religion, wie von frommen Schwärmern, oder be- 
zahlten Aufwieglern verheißen war, zur Empörung gegen die helveti— 
ſche Staatsverfaſſung verleitet, welche nicht lange zuvor ohne Wider⸗ 
ſtand, wenn auch ungern, angenommen worden war. Männer und 
Weiber, unfehlbaren Sieges gewärtig, hatten ſich tollkühn ins Gefecht 
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gegen Schauenburgs kriegsgeübteres Heer geworfen, deſſen Stärke 
und Größe die Geſammtbevölkerung des Ländchens übertraf *). 


Die darauf erfolgte Landesverheerung hatte wohl die Menge der 
Brodloſen, nicht aber deren Arbeitsluſt, vergrößert; und, ſtatt des 
Verlangens nach Ruhe, Verlangen nach Rache erzeugt. Sobald da— 
her die ſtegeriſchen Schaaren des Erzherzogs Karl in die Schweiz 
eingedrungen waren, rotteten ſich die Haufen derer wieder zuſammen, 
welche im Umſturz öffentlicher Ordnung und in allen Kriegesnöthen 
nichts mehr einbüßen, vielleicht aber etwas gewinnen konnten. An 
ihre Spitze hatte ſich ein verwegener Kerl geſtellt, Namens Zundel— 
Nazi, der bisher mit Feuerſchwamm und Schwefelhölzern hauſtren 
gegangen. Er ſtand nun im Gebirg an der Urnergrenze mit ſeiner 
Mannſchaft, die durch eine Menge jnnger Leute wuchs, welche aus 
Furcht vor Truppenaushebung für helvetiſchen Kriegsdienſt, in die 
Berge geflohn war. Nun wurden in Höhlen und Sennhütten der 
Alpen verſteckte Waffen hervorgeſucht; kriegeriſche Aufgebote nach jeder 
Richtung erlaſſen; nächtliche Zuſammenkünfte in abgelegenen Orten 
gehalten; den Behörden Gehorſam aufgekündigt; jeder Gemeinde, 
ſelbſt dem Hauptort Stans, Plünderung, Brand und Niedermetze— 
lung der Einwohner gedroht, falls Gegenwehr wider die vermegnten 
Vaterlandsbefreier gewagt würde. Ehe aber der neue Aufruhr zu 
Stande kommen konnte, waren einige Kompagnien waatländiſcher 
Milizen, zum Schutz der Obrigkeiten, ins Land eingerückt. Darauf 
hatte ſich das wilde Geſindel zerſtreut. Zundel-Nazi war, mit 
Mehreren ſeiner Freiwilligen, gen Uri geflüchtet, wo er ſich nachmals 
im Gewühl und Kampf der Franzoſen, Ruſſen und Oeſterreicher ver— 
loren hat. Die Uebrigen, Schuldige und Verdächtige, waren mit 
unmäßiger Strenge oder Rache der republikaniſchen Beamten ver⸗ 
folgt worden, eingefangen und verurtheilt, oder (ihrer mehr denn 
dreißig) beſtimmt, nach Rapperswyl einem Kriegsgericht überliefert 
zu werden. 


„) Jener Aufruhr und deſſen Unterdrückung durch franzöſiſche Waffen, 
am 9. September 1798, befindet ſich urkundlich und ausführlich im 
II. Band der hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten der helbetiſchen Staats— 
umwälzung dargeſtellt. 
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Dies war der beklagenswürdige Zuſtand des Landes bei meiner 
Ankunft. 

Jene Vergehungen eines religiöſen Fanatismus, oder irregeführten 
Freiheitsgefühls der unwiſſenden, oder unbeſonnenen, zum Theil habe— 
loſen Menge, verurſachten mir kaum ſo vielen Unwillen, als das 
Verfahren der bisherigen Beamten in ihrer Parteiwuth. Ich wollte 
nicht geſandt ſeyn, einer leidenden Völkerſchaft neues Leiden zu brin— 
gen. Hier konnte nur durch Güte, ohne Schwäche, durch Strenge, 
ohne Grauſamkeit, durch Billigkeit, ohne Willkür, Ruhe hergeſtellt 
werden. Ich war mir des Willens dazu, und der Kraft bewußt. 
Um das Land zu retten, mußt ich nothwendig der Mann feines Ver— 
trauens werden. Man kannte mich nicht. Ich ſchritt ans Werk; be— 
hielt die, welche vor das Kriegsgericht geſchleppt werden ſollten, zurück; 
bewirkte Verwandlung der Todesſtrafe der Strafbarſten in gezwung— 
nen Kriegsdienſt; entließ die übrigen Gefangnen nach und nach ein— 
zeln; zuerſt die Hausväter, zuletzt die unbeweibten, lüderlichen Lärmer. 
Mit jedem derſelben unterhielt ich mich aber vorher, traulich unter 
vier Augen, wie ein Freund, der fie retten wollte, wenn ſie es mit 
mir halten würden. Eben ſo bewirkt' ich Freilaſſung und Rückkehr 
von fünfzehn angeſehenen Bürgern, die, als Geiſeln, nach Baſel 
entführt worden waren. Ich verfuhr, wie bei jenen; machte jeden 
einzeln, bei ſeiner Rückkehr, zu meinem Bundesgenoſſen und Rath— 
geber. Der Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit bezeugt' ich gebührende Ehr— 
furcht. Am meiſten kam mir die Zuneigung der Väter Kapuziner zu 
ſtatten, und noch mehr die genaue Landes- und Volkskunde meines 
biedern Joſeph Bueſinger, mit dem ich vor vier Jahren bei Reding 
in Schwyz den Freundſchaftsbund geſchloſſen, und den ich nun, als 
Pfarrer ſeiner Heimathgemeinde Stans, wiedergefunden hatte. 


Indem mir Jedermann willig Hand bot, und die Regierung, welche 
indeſſen, wegen Annäherung der öſterreichiſchen Armee, ihren Sitz nach 
Bern verlegt hatte, meine Maßregeln billigte, war, binnen wenigen 
Wochen, Ordnung, Sicherheit und Ruhe geſchaffen. Zwar regte ſich 
noch zuweilen Gelüſt zu neuen Bewegungen, und kecker beſonders beim 
Anrücken der Oeſterreicher gegen das benachbarte Uri. Aber jeder 
Funken von Meuterei ward ohne Mühe, ſelbſt ohne Strenge, erſtickt 


Am lauteſten machten ſich gewöhnlich müßige Bauerweiber, die, ihr 


= 


Pfeifchen ſchmauchend, oder, vom Branntewein begeiſtert, mit Un- 
geduld dem Anzuge kaiſerlicher Schaaren entgegenſahn; oder die, wie 
Werner Stauffachers Frau, die feige Schlaffheit der Männer ver- 
hohnten. Ich ließ die politiſchen Schönen aber nicht vor Gericht, 
ſondern die eifrigſten derſelben, eines Tages, auf dem Platz zu Stans 
verſammeln, und ihnen die frohe Botſchaft verkünden, daß, um ihre 
Sehnſucht nach der kriegeriſchen Jugend Ungarns und Böhmens zu 
ſtillen, ich fie zu den öſterreichiſchen Vorpoſten abführen laſſen wolle. 
Heulend betheuerten ſie, bei allen Heiligen, von dieſer Sehnſucht frei 
zu ſeyn; und unter Gelächter der ſte umringenden Volksmenge, entließ 
ich ſte ihrer Angſt. Eine alte ländliche Sappho, die ſich in den 
Alphütten verſteckt hielt, weil ſie an Aufruhrliedern fruchtbar geweſen, 
bat in einer poetiſchen Epiſtel um Gnade. Ich gewährte ſie gern, 
nachdem ihre Muſe, auf mein ausdrückliches Verlangen, auch einen 
Hymnus zu Ehren der helvetiſchen Republik angeſtimmt hatte. Das 
Lächerliche ward das beſte Heilmittel für Leute, denen ein gänzliches 
Schweigen über ihr Treiben Anreiz zu frechern Schritten, ſtrengere 
Züchtigung aber Märtyrerthum geworden wäre. 


Vielleicht iſt hier ein Brief an ſeiner Stelle, den ich damals dem 
ehrwürdigen Neſemann ſchrieb*). Er bezeichnet ungefähr meine 
Stimmung zu jener Zeit. „Ich ſehe im Geiſt Ihr ſatyriſches Lächeln,“ 
ſchrieb ich unter Anderm: „und muß mir's wohl gefallen laſſen. Vor 
mir war ein Herzog von Chartres Schulmeiſter zu Reichenau; 
nun hat man aus einem Schulmeiſter von da, wenn auch keinen Herzog, 
doch einen Prokonſul geſchnitzt. Das iſt Revolution! Ich laſſe mir 
den Scherz des Schickſals gefallen, und lerne aus eigner Erfahrung, 
daß die ſogenannte ſchwere Herrſcherbürde doch noch ganz erträglich iſt. 
Und, glauben Sie es nur, ich mach' es mir doch wahrhaftig nicht 


*) Der Brief (von Stans 21. Mai 1799) kam mir unerbrochen zurück, 
weil nicht nur, nach Wiedereinnahme Graubündens, durch den kaiſer— 
lichen Feldherrn Hotze (15. Mai), der Poſtenlauf geſtört, ſondern auch, 
weil bekannt war, daß, da die Franzoſen zuvor Mitglieder des Bünd— 
ner Kriegsrathes und viele ſeiner Anhänger, im Ganzen 61 Perſouen, 
als Geiſeln, nach Frankreich genommen, die Kaiſerlichen nun 78 Freunde 
der Patrioten, zum Unterpfand für jene ins Tyrol geführt hatten. 
Wirklich befand ſich der unſchuldige Reſemann unter denen, die gen 
Innsbruck ins Exil wandern mußten. 
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halb jo bequem, als wohl mancher Schach; ſitze täglich bald am 
Schreibtiſch, bald zu Pferde, bald in der Rathsſtube; höre Berichte; 
gebe Befehle; muſtere Truppen; bin ſogar mehr, denn eine Nacht, in 
Kleidern auf dem Bett gelegen, während Schildwachen meine zu jeder 
Stunde offne Thüren hüten mußten. Ein Mann mit rein chriſtlichem 
Wohlwollen im Herzen, mit einiger Entſchloſſenheit, Menſchenkenntniß 
und Geiſtesgegenwart verſehn, der zugleich den rechten Mann, zur 
rechten Zeit, am rechten Ort benutzt; mit eignen Augen ſteht, und 
ſelbſtthätig Andre zu bethätigen weiß, kann an der Spitze jedes Staats 
Großartiges leiſten. Ihm ſtehn überall Hände, Füße, Talente, Kennt- 
niſſe und Tugenden der Andern zu Dienſte, wenn er ſte nicht ſelber 
für Alles hat. Freilich, wie jeder Staatsmann, hab' ich nur ſehr 
negatives Verdienſt; ich kann kein Volksglück erſchaffen, blos deſſen 
Verhinderung da und hier abwehren; das Uebrige muß ich den Leuten 
überlaſſen, ſelbſt zu thun. 


— — „O wären Sie hier, lieber Freund! Nicht die Aſchen- und 
Grabhügel Unterwaldens, nicht die Flüche oder Thränen der Noth, 
rauben mir zuweilen die Luſt. Aber wenn ich täglich die Urſachen 
davon vor Augen habe; dieſe nackte Brutalität der Leidenſchaften; dieſe 
geſetzlich bewirkte Verdummung im gemeinen Volke; dieſen ruchloſen 
Vandalismus franzöſiſcher Helden; dieſe irreligiöfe Frömmigkeit; dieſe 
Verſchmähung des Alleingöttlichen in der Menſchheit, — ja, dann 
thut's mir weh in der Bruſt. Und doch muß ich mich gegen die Leute 
ſtellen, als wär' ich ganz ihres Sinnes. O mein Chriſtus, mein Vor— 
bild und Lehrer, nicht zu deiner Zeit allein wuchs Kreuzesholz und 
Dornenwerk für das Heilige und Wahre! — 


— — „Kann ich oft auch nicht ganz froh ſeyn, halten Sie mich 
darum nicht für unglücklich. Ein friſches, jugendhelles Gemüth, innig 
und eins mit Gott, gibt ſich bald wieder zufrieden, und mag über 
das irre Walten und Schalten der Menſchenkinder auch wohl mit— 
unter lieber lachen, als weinen. Und will ich ermatten, ſo wird mir 
der Umgang mit Pfarrer Bueſinger und Peſtalozzi erquickend. 
Ich glaube Ihnen ſchon aus Luzern geſchrieben zu haben, daß der 
gute Peſtalozzi, auf Staatskoſten, Unterricht und Erziehung der vielen 
Waiſen und Armenkinder in Stans beſorgt. Schade, daß dieſer ächte 
Menſch ſo wenig dem übrigen Menſchentroß, von außen, ähnlich iſt; 
nicht, zierlich und manierlich, Rock und Haar und Bart, wie Andre, 
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trägt. Dann würde er von aller Welt beſſer angeſehn ſeyn, ohne 
Neid fürchten zu müſſen; denn um Ideen und Tugenden beneidet man 
ja niemanden. Als ich hieher kam, ging niemand mit ihm um. Man 
hielt ihn für einen gutmüthigen Halbnarren, oder armen Teufel. 
Drum ſpazier' ich öfters Arm in Arm, recht abſichtlich und den ſpieß⸗ 
bürgerlichen Hoheiten zum Trotz, mit ihm; verrichte nicht ſelten auch 
Kammerdiener-Arbeit bei ihm, bürſte ihm Hut und Rock; oder mahne 
ihn an die ſchiefgeknöpfte Weſte, ehe wir im Publikum erſcheinen.— — 


6. 


Ein Paar Kriegsſzenen. 


In Uri ſchlugen ſich unterdeſſen Franzoſen und Oeſterreicher tapfer 
herum. Plötzlich erſcholl eine Sage, daß die erſtern geſchlagen über 
den See flüchteten, und die letztern nun ſiegreich gegen Unterwalden 
im vollen Anzug wären. Jählings allgemeine Verwirrung und Furcht. 
Die gegen Uri, auf den Höhen von Seelisberg und Emmeten, 
ausgeſtellten Kompagnien helvetiſcher Linientruppen zogen ſich eilfertig 
nach Stans zurück. In einigen Dörfern ſchlug man die Freiheits⸗ 
bäume nieder; in andern wählte man Deputationen an die kaiſerlichen 
Feldherrn. Hier Jubel; dort Muthloſigkeit. Man ſah Männer und 
Weiber ihre letzte Habe, vor Raubſucht der Soldaten, in Berge 
und Wälder ſchleppen; zu Stans Kinder der Waiſenanſtalt auf den 
Straßen weinend umherirren; jedes mit einem Bündlein ausgeſtattet, 
das ihnen Peſtalozzi geſchenkt hatte. 


Aber zugleich hatt' ich eine amtliche Meldung vom General Le— 
courbe in Uri erhalten, aus der ich die Falſchheit jenes Gerüchtes 
erſah. Schnell mußten Abſchriften durchs Land fliegen; die Truppen 
auf ihren verlaſſenen Poſten zurückgehn; die Waiſenkinder geſammelt 
und ihrem Pflegevater wieder zugeführt werden. Der Lärmen war 
eben fo geſchwind geendet, als entſtanden. Bedenklicher ward mir 
am gleichen Tage“) Befehl und Vollmacht des Vollziehungsdirek— 
toriums, „Anſtalten gegen das weitere Vordringen des Feindes zu 


*) Den 2. Juni 1799. 
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treffen“, und „die Gebirgspäſſe vom Waldſtätter⸗See bis zum Brünig 
und Haslithal“ zu vertheidigen. Mit Vergnügen hätt' ich auch ein⸗ 
mal eine Feldherrn-Rolle verſucht; nur lag leider, in der Depeſche, 
keine Armee für mich beigeſchloſſen. Aus dem Kummer, ſie zu finden, 
rettete mich jedoch, ſechs Tage ſpäter, General Loiſon, der, von den 
Oeſterreichern aus Uri verdrängt, wirklich mit ſeinen Halbbrigaden 
in Unterwalden einlagerte. 


Nun aber neue Unruhen, neues Nothgeſchrei! Für die Menge der 
kriegeriſchen Gäſte fehlten Nahrungsmittel und Wohnungen. Jene 
wurden endlich von Luzern herbeigeſchafft, und die Soldaten theilten 
auch mitleidig ihr Brod mit denen, unter deren Obdach ſie zuſammen⸗ 
gedrängt lebten. Das Waiſenhans ward faſt ganz zum Militärſpital 
für Kranke und Verwundete gebraucht. Von achtzig der darin ver⸗ 
pflegten Waiſen blieben ungefähr noch zwanzig zurück, die niemand 
verlangte. Dem General trat ich eines von meinen Zimmern ab; 
einen Saal behielten wir gemeinſchaftlich. 


Olivier Loiſon, ein wiſſenſchaftlich-gebildeter Mann, war beſſern 
Geſinnungen nicht verſchloſſenn); aber im Lager- und Schlachtleben 
verwildert, gebieteriſch-aufbrauſend und ſelbſtiſch. Täglich gab's unter 
uns Wortwechſel; oft harten. Ich hätte eben ſo gern Geſandter bei 
einem Tartar⸗Chan ſeyn mögen. Er hielt mich für einen finſtern, 
in Geſchäften eigenſinnigen Menſchen, der es jedesmal auf's Aeuſſerſte 
kommen laſſen wollte. Das änderte jedoch ſchnell, und ſo ſind Men⸗ 
ſchen! als ich bei einem Gaſtmahl, welches er Offizieren gab, durch 
muntern Humor, die in Ehrerbietung ſchweigſame Geſellſchaft belebte. 
Er glaubte, mich verkannt zu haben; ward zur Stunde Freund, und 
blieb es von da bis zu ſeinem Tode. Und ſchmollten wir auch zu⸗ 
weilen noch, wie Liebesleute, er, über ſchlechte Behandlung ſeiner 
Soldaten, ich über deren Zügelloſigkeiten: ſtiftete Pfarrer Bueſin⸗ 
ger, mit dem ich wohl einverſtanden war, jedesmal Verſöhnung. 
Loiſon führte ſtrengere Mannszucht ein; Ausſchweifungen und Er⸗ 
preſſungen des Militärs nahmen ein Ende. 


*) Loiſon, geboren 1772, zeichnete ſich ſpäterhin, als Diviſſonsgeneral, 
in mehrern Schlachten, in Italien und Deutſchland, aus, und ſtarb, 
als Gouverneur des kaiſerlichen Pallaſtes von St. Cloud. 
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Wohl hatte er nur zu oft gerechten Grund, über Mangel alles 
menſchlichen Gefühls der Bauern zu klagen. Der empörendſte Fall 
ward folgender. Ein junger, mit Briefen gen Sarnen abgeſchickter 
franzoͤſiſcher Korporal hatte einen deſſelben Wegs wandernden Mann 
erſucht, ihn durch die einſame Gegend von Ennetmoos zu begleiten. 
Während beide friedlich beiſammen gingen, wurden ſte von drei Land— 
leuten bemerkt, die unfern auf einer Anhöhe mit Arbeit beſchäftigt 
waren. Dieſe, nach kurzer Berathung, ergriffen Aexte, ſprangen nach 
und erſchlugen den argloſen Kriegsmann, ohne mit ihm, oder mit 
ſeinem Begleiter, nur ein Wort zu wechſeln. Gemeinſchaftlich mit 
Letzterm, ward dann der blutige Leichnam von ihnen geplündert und 
der Raub vertheilt. Endlich fielen Alle auf die Knie; beteten andächtig 
für die Seele des Ermordeten fünf Ave Maria's und Vaterunſer; 
verſcharrten gemächlich den Erſchlagnen; bezahlten aus der Beute ein 
Paar Seelenmeſſen für ihn und begaben ſich, zufrieden mit ihrem 
Tagwerk, nach Hauſe. Als nachher ihre That ans Licht kam, flohn 
fle; nur Einer ward ergriffen, und gefangen nach Stans gebracht, 
um vor ein franzöſtſches Kriegsgericht geführt, das heißt, erſchoſſen 
zu werden. Es gelang mir, nicht ohne Mühe, den Unglücklichen 
ausgeliefert zu erhalten. Ich übergab ihn den Gerichten zu Luzern, 
und entfernte den Unterſtatthalter des Bezirks aus ſeinem Amt, der 
von dem Verbrechen Kenntniß gehabt, aber, in Furcht vor ſeinen 
Landsleuten, geſchwiegen hatte. Wahrlich, man geräth hier in Ver— 
legenheit, ob die blutige That, oder hintennach die Frömmigkeit der 
Raubmöͤrder, abſcheulicher geweſen ſey? 


Mit wie gewaltiger Entrüſtung der franzöſiſche General auch immer 
ſpäter noch jener grauſamen Handlung gedachte, beleidigte es doch 
nicht im mindeſten ſein Gewiſſen, wenn er, ohne Noth und Nutzen, 
Menſchenblut vergießen ließ, ſobald es den Feinden Frankreichs gegene 
über geſchehen konnte. Auf einem Spazierritt zur Treib“), wo eine 
Batterie ſtand, mir zum Vergnügen die öſterreichiſchen Truppen am 
jenſeitigen See-Ufer aufmarſchieren zu laſſen, befahl er Haubitzgranaten 
in ihr Lager, hinter dem Dorfe Brunnen, zu werfen. Von beiden 
Seiten erhob ſich darauf die Kanonade. Ich ſah durch's Fernrohr 


*) Eine Landſpitze am Vierwaldſtätterſee, dem ſchwyzeriſchen Dorfe Brun— 
nen, am jenſeitigen See-Ufer, gegenüber. 
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deutlich in den Reihen der Oeſterreicher zwei Mann ſtürzen, und bewog 
eiligſt den lachenden General zur Einſtellung des mörderiſchen Spiels. 
An einem andern Tage, als Lecourbe ſeinen General-Adjutanten 
Por ſon, mit eingeſchifften Truppen aus Luzern, gen Schwgz ſchickte, 
unter Vorwand, den Oeſterreichern eine Batterie zu zerftören und 
dortige Schiffe zu entführen, fuhr ich in Geſellſchaft Loiſons hin- 
über, Zuſchauer des Treffens zu ſeyn. Dies war ſchon begonnen, 
und der Feind gegen den Hauptflecken zurückgedrängt. Während 
Loiſon, bei der 8 im Schatten eines Baumes ſein Mit⸗ 
tagsſchläfchen hielt, begab ich mich, zwiſchen Leichnamen und Ver⸗ 
wundeten, bis Ingebohl, das Gefecht in der Nähe zu ſehn. Der 
Gewinn deſſelben beſtand am Ende nur in einem Paar ſchlechter Kähne 
und einigen kleinen Feldſtücken. Nach vollbrachtem Heldenwerk, Tagt 
ich, etwas ſpöttelnd, auf der Rückfahrt zum General: „Dieſer win⸗ 
zigen Trophäen willen alſo, find auf beiden Seiten io viel Menſchen 
geopfert?“ Lächelnd, wie über meine nioifenbei, erwiederte er: 
„Nicht doch! Wiſſen Sie alſo nicht, es iſt zu Porſons Beförde- 
rung, nur um ein Armee⸗Bülletin zu thun, worin man ihn empfehlen 
kann!“ — Mio wegen Ranges-Erhöhung eines Einzigen, gab man 
ſo vielen Leuten Tod und Wunden. Das Gewiſſen frommer Barbaren 
läßt ſich durch Ausübung einer kirchlichen Verrichtung, das Gewiſſen 
gefitteter Barbaren aber durch Titel und Gold mit jeder Unmenſch⸗ 
lichkeit verſöhnen. 


Der öſterreichiſche General-Major Graf Bey verfuchte einige 
Wochen ſpäter k), von Uri her, über das Gebirg nach Unterwalden 
vorzudringen. Es war ein regneriſcher Tag. Der Feind ward, mit 
Verluſt von 800 Gefangnen, in den ſeelisberger Alpen, zurückgeſchla⸗ 
gen. Unter den Gefangnen befand ſich Graf Bey ſelber. Gegen 
ihn hatte ein Adjutant des General Loiſon, Namens Badin, das 
Treffen geliefert. Loiſon ſpielte indeſſen zu Stans mit mir Triktrak, 
bis er Nachricht vom Siege hatte. Dann ſtieg er zu Pferde und eilte 
ſeinen Truppen nach. 


Während feiner Abweſenheit führten mir franzöſiſche Offiziere einen 


>) 29. Juli. 
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Mann zu, der, einen alten Bauernhut auf dem Kopf, in öſterreichiſcher 
Uniform, mit Koth bedeckt von oben bis unten, von Froſt und Regen 
durchkältet, an allen Gliedern ſchlotterte. Es war der Generalmajor 
Bey. Nachdem ich ihn aus meiner Garderobe mit Wäſche, Kleidern 
und Erfriſchungen fo gut, als möglich, verſehn hatte, erzählte er, auf 
wie ſeltſame, faſt lächerliche Weiſe er das Treffen verloren habe, und 
in Gefangenſchaft gerathen ſey. Um die Bewegungen der Truppen 
beſſer zu überſchauen, war er einen Hügel hinangeſtiegen; droben 
aber, auf naſſem, ſchlüpfrigen Boden ſeines Gleichgewichts verluſtig, 
gefallen; von der andern Seite der Höhe hinabgerollt, bis er zu den 
Füßen eines franzöſiſchen Trommelſchlägers und eines Soldaten, die 
mit einander müßig im Geſpräch ſtanden, liegen geblieben war. Sie 
hatten ihn höflich aufgerichtet; ihm auf die verbindlichſte Weiſe Degen 
und Geld abgenommen, doch nicht die dargebotene Uhr; und dann ihn 
dem Kapitän Badin zugeführt. So ſpielt das Kriegsglück! Loiſon 
erntete den Ruhm des Tages beim Triktrak; Kapitän Badin blieb 
Kapitän Badin. 


Vierzehn Tage ſpäter?) ſtatteten die Franzoſen den Oeſterreichern 
in Uri ihren Gegenbeſuch ab; doch mit glücklicherm Erfolg. Sie 
kamen nicht zurück. Sobald Unterwalden endlich des fremden Militärs 
entledigt war, ließ ich die nach Luzern abgeführten Waffen und Kriegs— 
bedürfniſſe des Landes zurückbringen, und organiſirte, zum Schutz 
öffentlicher Ordnung, Landwehren (Nationalgarden), die ich auf erſten 
Wink, aus allen Gemeinden auf jeden beliebigen Punkt zuſammen⸗ 
ziehen konnte. In jeder Ortſchaft mußten täglich fünf bis zehn Mann, 
als „Landwacht“ den Dienſt zur Vollſtreckung obrigkeitlicher Befehle 
verſehn. Jedem Bezirk ernannt ich einen Kommandanten. Ich ließ 
mich nicht durch Warnungen vor der Gefahr dieſer Wiederbewaffnung 
Unterwaldens ſchrecken. Ich kannte die entſchloſſene Treue des ruhe⸗ 
bedürftigen Volks und täuſchte mich nicht. 


*) Den 13. Anguft 1799. 
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Ein neues Prokonſulat. 


Vielleicht erzähl' ich hier, was ich eigentlich nicht ſollte; in jedem 
Fall Dinge, nicht des Andenkens werth. Und dennoch fahr' ich fort, 
das Spiel äußerer Erſcheinungen zu ſchildern, die mich lehrten, was die 
Welt um mich her war, und was ich für ſie ſeyn, oder werden 
konnte. 


Nicht Uri nur, auch Schwyz war in derſelben Zeit wieder von 
einem franzoſiſchen Armee-Korps erobert, und dies Ländchen der 
Wuth zügelloſer Soldaten preisgegeben, welche das Schickſal unglück— 
licher Kameraden rächen zu dürfen glaubten. Denn im Frühjahr 
zuvor hatten die Bauern eine franzöſiſche Beſatzung überfallen, er— 
mordet, zum Theil verjagt und ihrer Kriegskaſſen beraubt. Der 
militäriſche Greuel währte nun, ſeit der Wiederoberung, ſchon ein 
Paar Wochen lang, und die helvetiſche Regierung hatte noch keine 
Maßregeln getroffen, dem Unheil Gränzen zu ſetzen. Voll Unwillens 
entſchloß ich mich, es ſelbſt zu thun. Eigenmächtig reiſete ich dahin, 
und ſchrieb dem Vollziehungsdirektorium“): „Ich glaube damit nicht zu 
fehlen; ſondern dem Vaterlande, wie Ihnen, eine Pflicht zu erfüllen.“ 


Alles glich im Gebiet der Schwyzer einem ungeheuren Schlacht- 
feld, auf welchem politiſche Umwälzungen, mörderiſche Aufſtände und 
eine Reihe blutiger Gefechte oder Treffen, Spuren ihrer verwüſteriſchen 
Gewalt hinterlaſſen hatten. Die Ortſchaften, durch welche der Weg 
mich führte, fand ich von ihren Einwohnern halb oder ganz verlaſſen. 
Kinder, Greiſe, Männer, Weiber waren, beim Rückzuge der Oeſter— 
reicher, in Wälder, oder über das Gebirge geflohen. In den Straßen 
des Hauptorts ſah ich faſt nur müßig umherlungerndes Kriegsvolk. 
Ein Weib eilte mir über den Kirchplatz entgegen und warf ſich zu 
meinen Füßen. Es war eine alte treue Magd der Familie Reding, 
die mich erkannt hatte. Von ihr erfuhr ich, auch mein Freund ſey 
mit den Seinen ſchon ſeit erſtem Einzug der Oeſterreicher abweſend; 
wo? wiſſe niemand; fein Haus ſtehe verodet, von einer halben 


*) Den 27. Auguſt 1799. 
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Kompagnie Dragoner in Beſitz genommen, die geſchworen hätten, es 
bei ihrem Abzug niederzubrennen, um den „Bauer = General“, wie 
ſte Aloys Reding zu nennen pflegten, ein Denkzeichen ihrer An⸗ 
weſenheit zu hinterlaſſen. 


Im Hauptquartier des Generals Molitor, der hier befehligte, 
bedurft' ich keines andern Creditivs, als meiner halb militäriſchen 
Tracht und dreifarbigen ſeidenen Schärpe um den Leib. Molitor, 
ein ſchöner, junger Mann, von liebenswürdigem Charakter, freute 
ſich aufrichtig der endlichen Ankunft eines helvetiſchen Beamten, um 
dem Elende wehren zu können, unter welchem feine eignen Truppen 
zu leiden anfingen. Wir verſtändigten uns daher bald. Ich belegte 
Redings Vermögen und Güter zum Schein mit Sequefter; zog in 
deſſen Haus, welches die Dragoner räumen mußten, und bewahrte 
es ſo vor dem ihm zugedachten Untergang. Dann verſammelte ich, 
aus ſämmtlichen Gemeinden des Landes, Abgeordnete; ſtellte neue 
Beamte auf, ſtatt der ausgewanderten; forderte die Geflüchteten, in 
einer Proklamation, zur Rückkehr in ihre Heimathen auf, und ver⸗ 
kündete allgemeine Amneſtie und Sicherheit. Es war der erſte Troſt, 
den das Land empfing. Er verfehlte ſeine Wirkung nicht. Molitor, 
ſeinem Worte treu, ſtellte Mannszucht her. Das Vollziehungsdirektorium 
dankte für den Schritt, den ich gethan, und ernannte mich zum voll— 
mächtigen Regierungskommiſſär des Kantons Waldſtätten, von 
welchem damals die Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden und 
Zug, Beſtandtheile bildeten. 


Ohne Säumniß bereiſete ich dieſe Gebirgsländer, um in ihnen die 
geſetzliche Ordnung wieder aufzurichten. Am wenigſten hatte das Gebiet 
von Zug gelitten. weil hier die Bevölkerung immerdar am ruhigſten 
geblieben war. Nicht alſo war's in Uri, wo Gewaltthat und Raub⸗ 
ſucht der Offiziere und Gemeinen die Leiden eines Landes vollendeten, 
welches ſeit anderthalb Jahren durch Feuersbrünſte, Empörungen, 
Einlagerungen und Kämpfe fremder Heere zerftört lag. Hier hatte 
General Lecourbe ſein Hauptquartier in Altorf aufgeſchlagen. Ich 
kannte ihn ſchon, wie er mich; und wußte, wie er, fern von Molitors 
humanem Sinn, ſeinen Ruhm, als Frankreichs beſter Gebirgskrieger, 
durch Rohheiten, und Erpreſſungen aller Art zu beflecken, nicht im 
mindeſten ſcheute. Nur durch Weihrauch, den man ſeiner feldherrlichen 
Ehre ſtreute, war er zu zähmen. 


1 


Während ich das Land bis zu den Gotthardshoͤhen durchwanderte, 
meldete ich ihm in einer Zuſchriftk) meine Ankunft und in welchem 
heilloſen Zuſtand ich Alles gefunden. „Geplünderte Dörfer, Ruinen 
verbrannter Hütten und Scheuren, — das iſt's,“ ſchrieb ich unter 
Anderm: „was mir die Gegenwart republikaniſcher Truppen ankündigt! 
Selbſt Oeſterreicher und ungezähmte Schaaren des Nordens, hatten 
der Armuth dieſer Länder aufs möglichfte geſchont; aber, Bürgers 
General, nach ſechszehn Tagen noch nicht hört die Zügelloſigkeit der 
Ihrigen hier auf. — Man wird noch in einem Jahrhundert die Ver— 
wüſtung der Gegenden durch Krieger nicht vergeſſen, welche, Frieden 
den Hütten, aber Krieg den Tyrannen, verhießen. — Was haben die 
Bewohner der Gotthardsfelſen verbrochen? Ihre Soldaten, General, 
ſind's, die dort Gattinen und Töchter geſchändet, in Häuſer Einbruch 
verübt, und fie ausgeraubt haben; ſie find's, welche die unentbehrlichen 
Stallungen niederreiſſen, um ſich damit Feuer zu machen, und in die 
entlegenſten Alpen ſtiegen, Vieh und Käſe zu ſtehlen, des Volkes 
einzigeu Reichthum. Man ſchreibt unerſchwingliche Requiſitionen aus. 
Wer nichts mehr zu geben hat, wird mißhandelt. Bei Ihnen zu 
klagen wagt niemand mehr, weil es den Unglücklichen vergebens, oder 
ſogar gefahrvoll ſcheint.“ 


Die Zuſammenkunft mit Leco urbe war, kann man ſich denken, 
anfangs voll froſtiger Höflichkeit, die bald, als ich unverwerfliche 
Beweiſe der begangnen Schandthaten vorlegte, in lebhaften Worte 
wechſel überging. Ich ſprach jedoch immer, als nur für ſeinen 
eignen Ruhm und für Sicherheit ſeiner Truppen, und wegen allgemeiner 
Verzweiflung des Volks, beſorgt. Er hinwieder, von der Schuld 
ſeiner Untergebnen und vielleicht der eignen Schuld, nur zu ſehr über— 
zeugt, läugnete fluchend und ſchwörend, auf- und abtobend, jede Bes 
ſchuldigung hinweg, und ſprang zuletzt, im wirklichen oder verftellten 
Zorn, mit bewundernswürdiger Muskelkraft deckenhoch. Ich mußte 
alle Selbſtbeherrſchung aufbieten, um beim Anblick eines vor Grimm 
umhertanzenden Helden, das Lachen zu unterdrücken: fuhr aber gelaſſen 


*) Das helvetiſche Direktorium, dem ich eine Abſchrift des ganzen Briefes 
ſchickte, ließ eine Ueberſetzung davon in die öffentlichen Blätter übergehn. 
Sie befindet ſich auch in den erwähnten hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten. 
Band III. S. 330 abgedruckt. 
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und ernſt, ich möchte ſagen, mit unbarmherziger Schadenfreude, im 
Vollenden des Sündenregiſters fort und erhob mich dann vom Sopha, 
als dürfe ich, ohne Vergeſſung der mir gebührenden Achtung, nicht 
länger Zeuge jo ungebehrdigen Weſens ſeyn. Plötzlich, als riſſe er 
nur eine Larve vom Geſicht, ward er ein Andrer; zog mich von der 
Thür zurück; meynte, wir müßten uns kaltblütig beſprechen; verhieß 
Einführung ſtrengerer Kriegszucht und wir ſchieden wieder, als Freunde. 
In der That verminderten ſich endlich die gröbften Gewaltthaten. Den 
Fehlbaren folgte Strafe auf den Ferſen, und ein ſchuldbeladner Grenadier 
ward vom Kriegsgericht nachher ſogar zum Tode verurtheilt. 


Im Bezirk Einſiedeln, beſonders im berühmten Wallfahrtsort, 
traten mir Scenen des Jammers andrer Art entgegen. Hier hatte 
die Mehrheit der Bewohner, zumal Wirthe, Krämer, Roſenkranz— 
macher, Trödler und Bettler, mit dem Ausbleiben der Tauſende von 
Pilgern, ihren gewohnten Erwerb, ſo wie, durch Plünderung, ihren 
letzten Sparpfennig, und die ganze Umgegend den gewohnten Ab— 
trag ihrer Viehzucht eingebüßt. Die Abtei ſtand öde; das Innere 
des Tempels lag kirchenräuberiſch geſchändet. Die Mitglieder der 
Munizipalität, an ihrer Spitze der Ortspfarrer, Meinrad Ochsner, 
ein, zu meinem Erſtaunen, für Kants Philoſophie begeiſterter Kapu⸗ 
ziner, führten mich in das Gotteshaus. Hier ſah ich die Marmor- 
kapelle des heiligen Meinradus, der ich mich vor vier Jahren noch 
auf den Knieen genähert hatte, mit vandaliſcher Rohheit abgeriſſen, 
ſo daß ſelbſt der das Tempelgewölbe tragende Pfeiler daneben Einſturz 
drohte. Von Emporkirchen und Orgeln lagen Zierrathen, Engel und 
Heilige am Boden; oder hingen noch an ihren Eiſenklammern, ver— 
ſtümmelt umher. Ich ordnete einſtweilen Säuberung des ſchönen 
Tempels an, und befahl die Stätte der verſchwundenen Kapelle, 
wenigſtens mit einem Altar, zu bedecken. Doch wichtiger, als dies 
mußte mir wohl ſeyn, irgend Mittel zu finden, der mittelloſen Volks⸗ 
menge zu helfen. | 


„Das einfachſte, wirkſamſte,“ ſagten meine Begleiter: „wäre ums 
zweifelhaft, Aufſtellung des wunderthätigen Muttergottes-Bildes auf 
dem neuen Altar. Die Wallfahrer würden ſich bald einſtellen, und 
dann wäre Allem geholfen.“ 


„Aber die Mutter Gottes, erwiedert' ich: „iſt ja von den Fran⸗ 
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zoſen nach Paris geſchleppt; oder, wie Andre behaupten, ins Tyrol, 
und vom Abte ſelber entführt.“ 


„Beides iſt wahr,“ lautete die Antwort: „doch die Gottesmutter, 
glauben Sie's, tft auch noch in Einfiedeln gegenwärtig.“ 


„Wie? im Tyrol, in Paris, in Einſiedeln, eine und dieſelbe 
zugleich!“ rief ich: „Ueberführet mich von der Wahrheit des Wunders, 
und kein Proteſtant ſoll künftige feſter an Allgegenwart der gebenedeiten 
Jungfrau glauben, als ich!“ 8 


Man führte mich darauf in eine enge Sakriſtei, vor einen alten, 
verſchloſſenen Kaſten. Man öffnete denſelben, und ich erblickte eine 
Reihe beiſammen liegender weiblicher Puppen von einerlei Größe und 
einerlei glänzendſchwarzen, wie vom Ruß der ewigen Lampen, gefärbten 
Geſichtern. Jede von dieſen Repräſentantinnen der Himmelskönigin 
ruhte da im breiten Reifrock, der ihr eine pyramidenförmige Geſtalt 
gab; doch jede mit anderm Zierrath und Schmuck angethan. Nun 
vernahm ich, daß das Bild der heiligen Jungfrau an Feſttagen, der 
Andacht des Volks, jeweilen in andrer Kleidung aufgeſtellt werden 
müſſe, und daß zur Erſparung aller Mühe bei der Toilette, eine der 
Figuren dann den Platz der andern einzunehmen habe. 


Altäre und Kapellen von Holz und Stein zertrümmern, heißt 
nicht, das Leben eingewöhnter religiöfer Ideen tödten. Ich ließ eins 
der Muttergottes-Bilder, auf den neu errichteten Altar, zur Verehrung 
ausſtellen. Wirklich erneuten ſich ſchon im folgenden Frühjahr die 
Wallfahrten. Ein bekanntes Sprüchwort ſagt: Wer Atheiſten ſuche, 
müſſe nach Rom gehn. Mir ſchien es jetzt beinah, man glaube 
nirgends weniger an Wunder, als wo man von ihnen lebt. Er⸗ 
wähnenswürdig iſt noch, daß meine Toleranz, ſowohl in den geſetz— 
gebenden Räthen zu Bern, als in der Mitte des Direktoriums, und 
zwar, nicht von proteſtantiſchen, ſondern katholiſchen Mitgliedern, 
nur Tadel und Vorwurf erfuhr. Doch Altar und Marienbild blieben 
von da auf ihrem Platz; und die Wallfahrten ununterbrochen in 
Regſamkeit, bis heut. 
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Eitle Mühen. 


Damals hätt' ich mir gern eine kleine Gabe Allgegenwart wünſchen 
mögen, um überall, im Sturm und Drang von Nöthen, Kämpfen 
und Ereigniſſen, welche täglich andersgeſtaltig herandrängten, helfen 
zu können. Doch wäre mir dann freilich auch noch dazu Alquifs 
gewaltiger Zauberſtab nöthig geweſen. Aber ein Sterblicher, mit be- 
ſchränktem Wiſſen und Vermögen, vom Schickſal umfangen und ges 
bunden, und ſtets von dieſem auf ſich ſelbſt zurückgeworfen, kann nie 
das Schickſal eines Andern werden. Zwar hätten mich Behörden und 
Beamten unterſtützen ſollen, Regierungs-Statthalter, Verwaltungs— 
kammer, Gerichte, Erziehungsräthe, Munizipalitäten, Agenten u. ſ. w. 
Allein fie fehlten meiſtens; und ich hatte fie großentheils erſt noch 
aufzuſtellen. Hinderniſſe jeder Art, die nicht immer zu beflegen waren, 
wurden mir, wie durch tückiſch-neckende Zauberei, bei jedem Schritt, 
in den Weg gewälzt; bald durch zähe Gewohnheiten und Vorurtheile 
der Volksmaſſen; bald durch Feigheit oder Unbeſonnenheit der Uns 
geſtellten; bald durch plötzliches Erſcheinen von Kriegsſchaaren und 
eigenmächtiges Schalten ihrer Befehlshaber; bald durch Wühlerei und 
Trotz widerſetzlicher Prieſter, oder politiſcher Orts-Faktionen; bald 
durch unerfüllbare Weifungen der Regierung; bald durch gänzliches 
Berfiegen der Hülfsquellen. 


Indeſſen tägliches Schaffen, Einſtürzen und Wiederaufrichten des 
Geweſenen, tägliches Anſtreben und Ringen nach allen Richtungen, 
müdete mich zum Glück nicht ab. Leben iſt Wirken; und das menſchen⸗ 
freundlichſte Wirken, das ſeligſte Leben. Unter allen Widerwärtig⸗ 
keiten tummelt ich mich ſo unverdroſſen und munter umher, wie irgend 
ein junger Mann es kann, dem ein Alter von achtundzwanzig Jahren 
das Gefühl unerfchöpfbarer Kraft, ein gutes Gewiſſen guten Muth 
gibt; oder den eine ſchoͤne That, eine ſchöne Gegend, ein ſchoͤnes 
Geſicht, gleich lebhaft begeiſtern kann. 


Nach mancher Wochenarbeit freut' ich mich ſchon des ziemlich vor⸗ 
gerückten Werkes. Die meiſten Behörden der Länder waren hergeſtellt; 
Thätigkeit und Ineinandergreifen derſelben geregelt; Zuſtände, Be⸗ 
dürfniſſe und Hülfsmittel ſämmtlicher unglücklichen Landſchaften ge⸗ 


v 
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muſtert, und Rettungspläne entworfen: ſtehe, da brach Alles wieder 
in beilloſer Verwirrung zuſammen. Maſſena's glänzender Sieg bei 
Zürich hatte zwar die öſtliche Schweiz erlöst; aber Suwarow kam 
nun, mit ruſſtſcher Heermacht, aus Italien vom Gotthard; und über⸗ 
ſchwemmte mit ſeinen Helden das Urnerland, wo ſich Lecourbe nur 
müblam in Verſchanzungen bei Seedorf hielt, während Loiſon, 
über die Alpen, nach Unterwalden zurückgeſtoßen wurde. 


Ich, in dem Augenblick zu Schwyz, befürchtete beſonders, Suwarows 
Zug werde abermals Unruhen, vielleicht Empörung des von mir ſelber 
bewaffneten Unterwaldens hervorrufen; ward aber ſehr angenehm über⸗ 
raſcht, als mir Eilboten verkündeten, die von mir organiſtrte Landwehr⸗ 
Schaar hätte, bei der erſten Nachricht vom Vordringen der Ruſſen, 
nicht nur die Höhen und Alpenpäſſe gegen Uri beſetzt, und Loiſon's 
Truppen, als Freunde, bei ſich aufgenommen; ſondern gemeinſchaftlich 
mit dieſen die Bewachung aller Schluchten und Zugänge übernommen. 
Loiſon ſelbſt bewunderte die Sinnesverwandlung dieſes Volks, welches 
nur ein Jahr vorher noch, mit Wuth gegen Schauenburgs Brigaden 
geſtritten hatte, und nun, ohne Rachſucht, den Franzoſen, im Augenblick 
der größten Bedrängniß, freiwilligen Beſtand leiſtete ). 


Wie geſagt, befand ich mich, gerade zu dieſer Zeit wieder in 
Redings verlaſſenem Hauſe zu Schwyz. Am Morgen des erſten Oktobers 
erwacht ich unter Geräuſch entfernten Kanonen⸗ und Rottenfeuers. 
Suwarow war von Uri, über den hohen Arenberg her, ins 
Muottathal niedergeſtiegen, von wo er gegen Schwyz andrang. 
Maſſena aber war ihm vom Zürichiee her, über Nacht, entgegengeeilt. 
Ich warf mich aufs Pferd, theils dem franzöſtſchen Oberbefehlshaber 
meine Dienſte anzubieten, theils ihm die mir eben zugekommene 
Meldung zu thun, daß Lecourbe, mit ſeinen Grenadieren glücklich 
beim Dorfe Brunnen gelandet, dem Feinde im Rücken ſtebe. Aus 


) Loiſon meldete es mir ſelber nach Schwyz, eben fo erſtaunt, als ge— 
rührt über dieſen Beiſtand der Unterwaldner. „Ils nous apellent 
leurs amis et ils viennent au devant de tout ce que je sou- 
haite. Er verließ Unterwalden nach wenigen Tagen wieder, um, in 
Uri, Lecourbe's Stelle zu erſetzen, der zur Rheinarmee berufen ward. Beim 
Abſchied dankte er, bis zu Thränen bewegt, den verſammelten 
Munizipalräthen des Landes feierlich. 5 


I 


dem Gefecht kommende verwundete Franzoſen und Ruſſen, alle durch⸗ 
einander, jene luſtig und ſingend, dieſe ächzend, verrammelten mir 
mehrmals den Weg; dann ebenſo wieder über die Wieſen zerſtreute, 
fliehende Soldaten einer zerſprengten Halbbrigade, welche Gewehr und 
Gepäck von ſich geſchleudert hatten. Maſſena, das „Schooskind 
des Siegs“, war durch Suwarows Fauſt vom Schoos des Sieges 
herabgeriſſen. Ich fand ihn, mit der Hand in ſeinen Haaren wühlend; 
ohne Hut; außer ſich ſelbſt. Er hörte mich kaum und jagte fluchend 
einem weichenden Bataillon entgegen. Ich mußte mich begnügen, müßt- 
ger Zeuge des blutigen Treffens zu ſeyn, während ich vor den ruſ— 
ſiſchen Kugeln, durch ein Bauerhaus am rechten Ufer der Muotta, 
geſchützt war. a 


Der Ausgang des blutigen Treffens iſt bekannt. Lecourbe's 
Erſcheinung änderte Alles. Wie ein finſtrer Bienenſchwarm, in 
ſtürmiſchem Gemenge und Gedränge, fuhren Suwarows aufgelöſete 
Kriegsbanden gegen den engen Schlund des Muottathals zurück, ver- 
folgt von den Franzoſen. Noch vierzehn Tage nachher wurden, in 
Bergen und Gebüſchen, Leichen gefunden und verſcharrt, und die auf 
dem Schlachtfelde geſammelten Waffen ins Luzerner Zeughaus geſchickt. 
Zwei Vierpfünderkanonen, welche die Ruſſen auf dem Kirchhof der 
Gemeinde Muottathal beerdigt hatten, macht' ich dieſer, auf ihr Bitten, 
zum Geſchenk, als geringe Entſchädigung ihrer Verluſte und Schrecken. 
Molitor überſandte mir auch einige Kiſten mit Papieren des dfter- 
reichiſchen Korps unter General Roſenberg zur Unterſuchung. Die 
überliefert' ich den Flammen. 


Der Orkan der Schlachttage war verwüſteriſch vorbeigezogen; die 
Nachwehen davon zu tilgen blieb mir vorbehalten. „All mein Sorgen 
und Schaffen ift abermals vergeblich geweſen,“ ſchrieb ich der helvetiſchen 
Regierung: „ich ſehe dem namenloſen Elende dieſer Länder kein Ende. 
Doch will ich Muth faſſen, und wieder von neuem anfangen. Eine 
Wunde iſt leichter geſchlagen, als geheilt; eine Schlacht leichteres 
Spiel, als hintennach Aufräumen und Herſtellen deſſen, was ſte zu 
Grunde gerichtet hat. 


Neben der Unzahl von Arbeiten, die mir oblagen und ich nicht 
anführen mag, war mein Tichten und Trachten beſonders dahin ge— 
richtet, in dieſen Gebirgslandſchaften für die Zukunft, neben beſſerer 


Jugendbildung, Sinn für Gewerbfleiß, und, durch Bethätigung des— 
ſelben, mangelnde Quellen des Wohlſtandes zu öffnen. Geldgewinn iſt 
ja ſonſt der kräftigſte Hebel des Volkslebens, und hier wies ihn die 
gebieteriſche Roth an. Ich hatte reiche Torflager unbenutzt im Bezirk 
Einſiedeln und in der Nähe des Muottathales gefunden. Darum 
ermunterte ich die angränzenden Ortſchaften, ſie auszubeuten; gab 
Anweiſung; verhieß nöthige Geldvorſchüſſe von Seiten des Staats. 
Umſonſt! Man mochte dergleichen Betriebſamkeit nicht?). 


Im Thale von Arth, am Roßberg, war ſchon in ältern Zeiten 
ein Steinkohlenlager für ehmalige Eiſenſchmelzen am Lowerzerſee an⸗ 
gebaut worden. Ich lenkte die Aufmerkſamkeit der Vorſteher dieſer 
Gegend auf ſolchen Schatz hin; ſprach die Regierung um Sendung 
von Sachverſtändigen an. Umſonſt! Es fanden ſich keine Unter— 
nehmer; die Regierung ließ mich ohne Beiſtand. 


Alpenwirthſchaft ward in vielen Kantonen, mit alter Sorgloſigkeit, 
betrieben; und da und hie noch die magerſte Viehweide des Hoch— 
gebirgs Italienern zur Ueberſommerung ihrer Schaafherden verpachtet; 
während die Schweiz, aus Mangel an eigner Wolle, alljährlich un⸗ 
geheure Summen von Tuchwaaren ins Ausland ſtrömen läßt. Es 
gelang mir, zur Anlegung von Wollentuchmanufakturen, Unternehmer 
zu finden!“). Der vielthätige Miniſter Albr. Rengger ſagte mir 
Beihülfe der Regierung zu. Man wollte beginnen. Umſonſt! Man 
ſuchte Arbeiter und fand keine. 


Das von jeher vernachläſſigte Schulweſen der Urkantone war ſeit 
Jahr und Tag in gänzlicher Auflöſung. Die ſtürmiſchen Zeiten hatten 
beinah überall den regelmäßigen öffentlichen Unterricht der Jugend 
unmöglich gemacht. Ich verordnete Wiedereröffnung von Winterſchulen 


) Auf dem bei Einſiedeln gelegnen, weitläufigen Moore wird gegenwärtig 
aber wirklich Torfſtecherei getrieben. 


**) Ein ſacherfahrner Mann von Schwyz, Karl Fäßler, machte alle An- 
falten, eine ſolche Manufaktur in Unterwalden zu eröffnen; eben fo 
der Seidenfabrikant Camenzind von Gerſau, dem der Miniſter 

Rengger dazu die leerſtehenden Kloſtergebäude von Einſiedeln anwies. 
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in ſämmtlichen Gemeinden; ließ eine Inſtruktion für Lehrer drucken 
und austheilen; veranſtaltete, daß Kinder der Aermſten unentgeldlich 
gekleidet wurden, um am Unterricht Theil zu nehmen; lud Bfarr- 
geiſtliche, Vorſteher, gemeinnützige Männer zur Beihülfe ein, und 
ging ſelber an keiner Schule in den Dörfern vorüber, durch welche 
mich, auf beſtändigem Umherreiſen, der Weg! führte, ohne da ein⸗ 
zukehren, zu ermuntern, zu beobachten und Rath zu geben. In der 
That ward mir die Freude, daß vieler Orten der Unterricht von einer 
groͤßern Schülerzahl beſucht ward, als vormals geſchehn war. In 
ſämmtlichen Bezirkent thaten ſich wackere Männer hervor, die freiwillig 
zum Gedeihn einer ſo heilſamen und heiligen Sache mitwirkteu. Aber 
die Mehrheit der Prieſterſchaft blieb lau und flau. Ich hatte mir 
Glück zu wünſchen, wenn ſte, aus Furcht vor Religions-Unglück, 
nicht gradezu offnen Widerſtand leiſtete. 


Die einflußreichen und in den Waldkantonen vielverbreiteten Väter 
Kapuziner fügten ſich, aus Klugheit oder Pflichtgefühl, am fried— 
fertigſten in die neue Ordnung der Dinge; vielleicht auch aus Dank— 
barkeit für Schutz oder manche Begünſtigung, die ich ihnen gewähren 
konnte. Durch den vorſichtigen und würdigen Pater Provinzial Gott- 
hard in Zug gelang es mir, ſchädliche Thätigkeit einzelner unbe⸗ 
ſonnener Ordensglieder dadurch zu lähmen, daß ſie in andre Gemein— 
den und Klöſter verpflanzt wurden. Nicht ſoviel Macht konnt' ich 
über die ſtörriſche Weltgeiſtlichkeit gewinnen, in deren Augen ich, 
wahrſcheinlich ſchon als „Ketzer“, Gegenſtand gerechten Haſſes, oder 
Argwohns ſeyn mochte. Die biſchoͤflichen Kommiſſarien von Altdorf 
und Schwyz hatten, beim letzten Einzug der Franzoſen, uneingedenk 
der theuern Hirtenpflicht, die Heerden ihrer Gläubigen feigerweiſe ver⸗ 
laſſen, und, nach der Rückkunft in ihren Sprengel, der eine zu wenig 
Thatkraft für das Gute, der andre zuviel derſelben für bürgerliche 
Zwietracht bewieſen !). In einem Urnerdorfe, Spiringen, predigte 
der Pfarrer feinen Bauern: es habe die Gottloſtgkeit der Einwohner 
des Hauptorts Altdorf allein den Zorn des Himmels gereizt, ſo große 
Fülle des Elendes über das Vaterland auszuſchütten; eine Mahnung, 


2 


) Durch Verwendung beim Biſchof von Konſtanz erhielt ich, daß ihre 
amtlichen Verrichtungen einſtweilen dem biſchöflichen Kommiſſär, Thad— 
däus Müller, in Luzern übertragen worden waren. 
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die eben nicht vonnoͤthen war, den alten Neid der Landleute gegen die 
begüterten Einwohner Altdorfs ſtärker aufzureizen, das ohnehin ſchon 
in Aſche lags). Als der Bezirksſtatthalter, Rädle von Freiburg, 
übrigens ein guter Katholik, dem Pfarrer, in einem Schreiben, der⸗ 
gleichen Liebloſigkeit verwies: nahm dagegen der biſchöfliche Kommiſſär, 
zu Altdorf ſelbſt, und auf öffentlicher Kanzel, nicht nur die Reden jenes 
Eiferers in Schutz, ſondern zog das Schreiben des Beamten durch die 
ſchärfſte ſeiner geiſtlichen Hecheln, unter ungebührlichen Schmähungen 
und Verdächtigungen der Perſon. Wagt's der prieſterliche Zorn nicht, 
irgend einen Gegner vor deſſen natürlichen Richter zu ziehn: ſo über⸗ 
antwortet er ihn dem Haſſe des religiöſen Fanatismus. — Ich gedenke 
dieſer Thatſache nur, um vom Geiſte, der damals in vielen Gliedern 
des Klerus waltete, ein anſchaulicheres Bild zu geben. 


9. 
Hülfe in der Noth. 


Inmitten alles Widerwärtigen ward mir jedoch hohe Freude, als 
ich eines Tages den Aufenthalt des biedern Aloys Reding, in einem 
Briefe vernahm, worin er von mir, für ſich und die Seinigen, Päſſe 
zur Rückkehr forderte. Er hatte bisher zu Roſchach am Bodenſee, 
einem Verbannten gleich, gelebt, und dort zufällig erfahren, daß ich 
in den Urkantonen, als Vollmächtiger der Regierung, ſtehe, und das 
Haus feiner Väter von angedrohter Zerftöruug gerettet habe. Ich gab 
ſeinem Boten die Päſſe. Und als ich eines Abends, von den Ge— 
meinden am Gotthard, über dem Urnerſee zurück, nach Schwyz kam, 
ſah ich mich unverhofft von meinem Freunde und ſeiner liebenswürdigen 
Familie, nach langer Trennung, umfangen und bewillkommt. Es war 
ein Wiederſehn voll weinenden Jubels. Ich galt fortan, als Glied 


=) Als am 5. April 1799 eine furchtbare Feuersbrunſt den ſchönen Flecken 
Altdorf gänzlich, bis auf wenige Häuſer, einäſcherte, war eine Menge 
Volks aus benachbarten Dörfern neugierig herbeigelaufen. Aber nie— 
mand leiſtete zum Löſchen und Retten Hülfe; man überließ dies dem 

zufällig dort befindlichen franzöſiſchen Militär. Die Soldaten, empört 
durch ſolchen Grad von Gefüͤhlloſigkeit, ergriffen mehrere der Bauern 
und zwangen fie, thätig zu werden. 
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der Familie, und genoß von neuem die langentbehrte Süßigkeit häus⸗ 
lichen Lebens. Reding ſelbſt ward durch die Regierung, auf meinen 
Vorſchlag, zum Präfldenten des Erziehungsrathes ernannt, damit er, 
auch durch amtliche Stellung, gegen fortwährende Rachluſt franzöſi⸗ 
ſchen Militärs geſichert würde. 


Im ganzen Lande nahm inzwiſchen Elend und Noth, beim Heran⸗ 
nahn des Winters, drohendere Geſtalt an. Tauſenden gebrach es an 
Nahrung; ſogar an Obdach und Kleidung. Umſonſt wurden, für 
die Bedürftigſten, Vorräthe von Lebensmitteln der geringſten Gattung 
um die Summe von 6000 Franken geſammelt: die Magazine zu Luzern 
waren ebenſo ſchnell erfchöpft, als gefüllt. In Einſiedeln und andern 
Gegenden verbreiteten ſich, wahrſcheinlich als Folge ſchlechter Nahrung, 
gefährliche Krankheiten. Es entſtand, unter den Einlagerungen und 
Durchzügen der vielen Heerhaufen, allgemeiner Futtermangel, das 
größte Uebel der Alpenländer, welche groͤßtentheils vom Beſtand und 
Ertrag ihrer Heerden leben. Wie könnt' ich alle Plagen nennen, die 
zu gleicher Zeit gegen dieſe Bergthäler anſtürmten? Schon ſah man 
den Augenblick nahe, daß viele Häuſer, daß ganze Dorfſchaften, von 
Einwohnern verlaſſen werden würden, um ein kümmerliches Daſeyn 
anderswo zu friſten. 


Es war wohl nicht leicht, Rettung zu ſchaffen; aber ich ver⸗ 
zweifelte nicht. Auf Koſten des Staats wurden Heumagazine für die 
Armee⸗Bedürfniſſe angelegt, um den Aelplern das Wenige zu laſſen, 
was ihnen noch geblieben war, und zugleich, für Ueberwinterung eines 
Theils von ihrem Vieh, in andern Kantonen geſorgt. Die Generale 
Maſſena und Gudin ließen ſich durch meine Vorſtellungen bewegen, 
die Kriegsvölker in den unwirthlichen Gegenden zu vermindern. Und, 
als mir die helvetiſche Regierung offen die Dürftigkeit der Finanzen, 
ihr Unvermögen erklärte, dem grenzenloſen Uebel zu ſteuern, wandt 
ich mich in einem öffentlichen Aufruf zum Mitleiden an die ganze 
Nation. Alle Zeitungen wiederholten meine Bitte“). Der Nothſchrei 


*) Er ward in mehrern Tauſend Exemplaren und in allen öffentlichen 
Blättern verbreitet, unter dem Titel: „Aufruf zum Erbarmen für die 
leidende Menſchheit im Kanton Waldſtätten“; und erſchien im Oktober 
1799. Er ward auch von franzöſiſchen Blättern aufgenommen; dort 
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ward durch ganz Europa gehört. Wo Schweizer lebten, in Italien, 
Spanien, Deutſchland, fand er in ihren Herzen ein Echo. 


Zwar die an Geld eingegangenen Liebesſteuern betrugen nur 
34,211 Franken; aber, ungleich höhern Werthes, ſtrömten aus allen 
Theilen des Schweizerlandes, Unterſtützungen herbei, welche einen 
Reichthum von Lebensmitteln, Wollen- und Leinentuch, männlichen 
und weiblichen Kleidungsſtücken für jedes Alter, Bettzeugen, Hanf, 
Flachs, Kirchen-Paramenten und andern Bedürfniſſen lieferten. Ein 
menſchenfreundlicher Kaufmann zu Luzern, Joſeph Schindler, über— 
nahm die Beſorgung der dafür eröffneten Magazine, und, nach meiner 
Anweiſung, die Verſendung der Gelder und Waaren. In jedem der 
hülfsbedürftigen Bezirke hatt' ich vertrauenswürdige Männer ernannt, 
welche den Dörfern die Gaben vertheilten. Aus ihren Berichten ſtellt' 
ich die oͤffentliche Rechenſchaft zuſammen, welche in mehrern auf ein- 
ander folgenden Heften erſchienk). „Ich habe“, ſagt' ich am Schluſſe 
derſelben: „in den Waldſtätten, meines Lebens bitterſte und ſüßeſte 
Stunden gelebt! Mehr, als einmal, näßte ſich mein Auge in weh⸗ 
müthiger Freude, beim Anblick ſo vieler Leiden und ſo vieler Tugend. 
Unter den Ruinen jener einſt glückſeligen Hütten lernt' ich die Menſch⸗ 
heit kennen, wie ſte ſich, in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit und Gräß— 
lichkeit, entfaltet hat.“ 


Noch eine Hülfe andrer Art erſchien, nicht minder mohlthätig. 
Den erſten Gedanken dazu hatte der unermüdete Albr. Rengger, 
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ein „beau morceau d'une noble et simple éloquence“ genannt; 
aber aus Frankreich, deſſen Regierung, deſſen Krieger, das namenloſe 
Elend der Gebirgsvölker verurſacht hatten, ward zur Milderung des— 
ſelben kein Heller mitgetheilt. 


) Sie führten Gegenrechnung und beſaßen Verzeichniſſe der dürftigſten 
Haushaltungen in ſämmtlichen Dörfern ihres Bezirks. Nach ihrem 
Gutachten und Verlangen empfing Schindler in Luzern die Weiſun— 
gen zur Verabfolgung der Unterſtützungen. Dankbar führ' ich die 
Namen dieſer ſchätzbaren Männer an, deren Mühe und Uneigennützig— 
keit von ihren Landsleuten ſelten mit Anerkennung vergolten ward. Es 
waren Aloys Reding in Schwyz, Pfarrer Bueſinger in Stans, 
der nachherige Landammann Karl Müller in Altdorf, Pfarrer 


Meinrad Ochsner in Einſiedeln, und Statthalter Meyer in An— 
dermatt. 
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Miniſter des Innern, gegeben. Zahlloſe Haushaltungen nämlich 
waren außer Stande, ihre Kinder zu nähren und zu kleiden. Wie 
in den Waldſtätten, ſo in Wallis und Glarus. Es erbot ſich, in 
den minder verheerten Theilen des Schweizerlandes, der mitleidigen 
Familien eine Menge, jene Kinder zu beſſerer Erziehung und Pflege 
aufzunehmen. Der Kanton Solothurn allein trug mir an, 1012 
der beklagenswürdigen Kleinen zu verſorgen. Ich verſandte wirklich 
über tauſend derſelben, verſehn mit Tauf- und Heimathſcheinen, in 
die Kantone Luzern, Solohurn, Aargau und Bern. An einem 
einzigen Tage) ließ ich 120 ſolcher Kleinen aus den Bezirken 
Schwyz, Urſeren und Einfiedeln, mit ihren Führern, zu Brunnen 
einſchiffen. Es war ein herzzerreißendes Schauſpiel, als fich Väter 
und Mütter von ihren weinenden Lieblingen trennen, und ihr Theuer— 
ſtes, von übergroßer Noth gedrungen, fernen, fremden Händen an— 
vertrauen mußten. Doch die Freude, zu dieſer Hülfe beigetragen zu 
haben, ward mir bald verbittert. 


Von allen Seiten liefen Klagen über Trägheit und Sittenloſigkeit 
der Pfleglinge ein; über Hang der Meiſten zur Bettelei, Unreinlich⸗ 
keit, Schadenfreude, Näſcherei, Lügenhaftigkeit, ſogar zum Diebftahl 
und zu andern Laſtern. Die Wenigſten von den Erwachſnern konnten 
leſen, oder ſchreiben; ihre Religioſttät war gedankenloſes Mitmachen 
todten Kirchenbrauchs. Was mußten, nach ſolchen Klagen, die Zeit— 
genoſſen von der geprieſenen Sitteneinfalt, Unſchuld und Froͤmmigkeit 
der Hittenländer urtheilen! 


Es iſt wohl unnöthig, zu ſagen, daß ſo ſchmerzreiche Erfahrungen 
tiefen Eindruck auf mein Gemüth machten. Mein Amt glich dem Tritt⸗ 
rade, in welchem der angeſtellte Sträfling vom Morgen bis zum Abend 
vorwärtsläuft, und keinen Schritt weiter gelangt. Ich hatte aber 
weniger Mitleiden mit mir, als mit dem Menſchengeſchlecht. Wär 
ich nicht ſoviel einzelnen Tugenden deſſelben begegnet: ich würde den 
Glauben an die Menſchheit verloren haben. 


In raſtloſem Briefwechſel mit helvetiſchen, franzöftfchen und aus⸗ 


*) Es war der 23. Nov. 1799. 


wärtigen Behörden“); und im raſtloſen Umherwandern kam und ver— 
ſtrich mir der vorletzte Winter des achtzehnten Jahrhunderts. Die 
geſetzliche Ordnung und Ruhe ward nur noch eineinziges Mal unter- 
brochen, und auf eine Art, die charakteriſtiſch genug für jene Zeit 
und das damalige Volk iſt, um hier ganz kurz angedeutet zu werden. 
In Unterwalden ob dem Wald nämlich verweigerten die auf 
Bergen, oder in entfernten Thalwinkeln, gelegenen Ortſchaften, zur 
Tilgung von ſolchen Landesſchulden beizutragen, die, durch militäriſche 
Requiſttionen und Truppenzüge, in Gemeinden längs der Landſtraße, 
entſtanden waren und beſonders ſchwer auf dem Hauptort Sarnen 
laſteten. Bei gewöhnlicher, ſchon erwähnter Eiferſucht der Schweizer⸗ 
dorfer gegen Städte und Hauptorte, entſchieden ſich die Wildeſten 
unter allen Widerſpenſtigen, den Flecken Sarnen, wegen ſeiner For— 
derungen ein- für allemal zu züchtigen, das heißt, zu verbrennen und 
zu plündern. Man rottete ſich wirklich zu dem Zweck bewaffnet, von 
überall her, auf dem, mit ländlichen Wohnungen überſtreuten Sonnen— 
oder Schwändiberg, an der Weſtſeite des Sarnenſee's, zuſammen. Schon 
war der Tag des Ueberfalls beſtimmt, als ich, noch anweſend in Uri, 
durch Eilboten von der Gefahr unterrichtet ward. Spät Abends, von 
einigen Chaſſeurs begleitet, traf ich in Sarnen ein *). Aus der Ferne 
ſchon leuchteten vom Schwändiberg die Wachtfeuer der Infurgenten, 
Ich bot die Landwehrmannſchaft auf; berief von Luzern einige Kom- 
pagnien Infanterie; ließ den Aufrührern meine Ankunft melden und 
forderte le auf, mir ungeſäumt ihre Beſchwerden zu melden. Als die 
an ſie Abgeordneten aber, von ihnen mißhandelt, einer derſelben blutend, 
zurückkehrten, und anzeigten, daß die Banden noch in der Nacht, oder 
folgendes Morgens gegen Sarnen rücken würden, macht' ich mich, 
um folgenſchweres Unheil zu verhüten, ſelbſt zum Lager der Meuterer 
auf den Weg, begleitet von einigen Beamten und wenigen franzöſiſchen 
Chaſſeurs. Es war mondſcheinhelle Mitternacht, als wir, unſre Roſſe 
am Zügel leitend, die Höhe des Gebirgs mühſam erklommen hatten. 
Zu meinem Erſtaunen flohn plötzlich die vor uns, an ihren Feuern 
gelagerten, Haufen des Aufſtandes, ohne zu warten, aus einander, 


*) Im Jahr 1799 hatt' ich über 2000 amtliche Briefe eigenhändig geſchrie— 
ben, die, während des Schreibens, zugleich meinem jungen Sekretär 
Denz von mir in die Feder diktirt wurden. 


5% 12. Dezembers 1799. 
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durch Wald und Buſch und Berghalden, ihren Heimathen zu. Aber— 
gläubige Furcht hatte ſie ergriffen, beim Anblick blitzender Waffen und 
berittener Krieger, auf ihrer Berghoͤhe, wo nie zuvor bewaffnete 
Reiterei geſehn worden war. Das hatte ihnen geſpenſtiſches Höͤllen⸗ 
werk geſchienen. Damit aber war auch der Aufruhr abgethan. Die 
Rädelsführer entwichen; Deputationen baten um Gnade; und die 
Zerwürfniſſe der Gemeinden wurden ohne Mühe geſchlichtet. 


10. 
Ein Paar politiſche Anſichten. 


Mit Beginn des Lenzes ?“) hatt! ich den Zweck meiner Sendung 
endlich in den Waldſtätten erfüllt; die verfaſſungsmäßigen Behoͤrden 
aufgeſtellt; Ordnung und Frieden überall mit geſetzlicher Kraft geſichert. 
Der größte Theil der franzöſiſchen Armee verließ ſchon die Schweiz, 
um in Deutſchland den Krieg fortzuſetzen. So konnt' ich mich nun 
wieder einmal einer lang vermißten Sorgenfreiheit hingeben, während 
ich die vom Vollziehungsdirektorium verlangte Entlaſſung erwartete. 
Ich beſchäftigte mich nur noch mit Abſchluß ſämmtlicher Geſchäfte; mit 
Vertheilung der letzten Liebesgaben, und mit Ausbreitung von tauſend 
Exemplaren des bekannten Beckerſchen „Noth- und Hülfsbüchleins“. 
Dieſe waren mir von der Regierung geſtattet, um ſie bei den öffentlichen 
Schulprüfungen, den Fleißigſten der Kinder zum Geſchenk zu machen, in 
der Hoffnung, damit Samen neuer Kenntniſſe ins Volk zu werfen“ “). 
Den größern Theil der Zeit verlebt ich unter meinen Lieben in Schwyz; 
philoſophirte, dichtete wieder; beſuchte mit Reding die Schlachtfelder, 
wo er an der Spitze ſeines Volks flegend gegen die Franzoſen ge⸗ 
fochten hatte; ſammelte mit ihm Materialien zur Geſchichte vom Kampf 


— mn 


*) Im J. 1800. 

**) Richtige Hoffnung! Sie ward durch die Prieſterſchaft vereitelt, welche, 
ſobald ich die Waldſtätte verlaſſen hatte, in Beckers volksthümlichem 
Buche Spuren der Ketzerei und Religionsgefahr witterte; allen Haus— 
haltungen das „gottloſe Büchlein“ abfordern ließ, und, wie mir Aloys 
Reding mit Betrübniß ſchrieb, was irgend zur Verbeſſerung des Jugend⸗ 
unterrichts vorbereitet war, wieder änderte. 
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und Untergang der Wald- und Bergkantone; oder beſprach mit ihm 
die Hoffnungen des Vaterlandes für die Zukunft, und die Mittel, der 
Schweiz zwiſchen den Nachbarſtaaten eine würdige, ſichre und uns 
abhängige Stellung zu verbürgen. 


Die freie Selbſtſtändigkeit der Schweiz, darin waren wir beide 
einig, iſt durch Stärke und Tapferkeit ihres Volks ſo wenig gegen 
Untergang geborgen, als durch Tugend und Ehrfurcht vor Völker⸗ 
recht von Seiten der Großmächte, ſondern allein durch deren wohl⸗ 
verſtandenes Intereſſe und Bedürfniß. Einverleibung Helvetiens in 
Frankreich oder Oeſterreich, oder Theilung des Landes, brächte einem 
oder dem andern Todesgefahr bei jedem Kriegsausbruch; gährenden 
Giftſtoff in Friedenszeiten. Verwandlung der Schweiz in ein Königs 
reich, würde den ärmſten und unſtcherſten Thron von der Welt, 
zwiſchen blutigen Empoͤrungen und Auflehnungen im Innern, und 
gegenſeitiger Eiferſucht der Nachbarmächte, aufſtellen. Aber auch 
darin waren wir einig, daß die Schweiz zur Sicherung ihrer dauer- 
haften Ruhe im Innern, ſo wie der Ruhe ihrer Nachbaren, einer 
weiſer berechneten Bundesordnung bedürfe; weder einer naturwidrigen 
Einheitsſchöpfung, wie die an der Spitze franzöſiſcher Bajonette ge⸗ 
brachte; noch einer, wie die im Mittelalter durch Zufälle zuſammen⸗ 
gebackene geweſen war. Beide ſind ſchlechthin unhaltbar; beide hemmen 
jede freie Entwickelung des Staatslebens; beide gewähren den Nachbar- 
ſtaaten, in allfälligen Kriegen derſelben, keine treue Neutralität der 
Schweiz. Reding und ich waren überzeugt, daß freie Selbſtverwaltung 
der Kantone, unter einer ſtarken, alle Theile zu einem Ganzen ver⸗ 
bindenden Centralgewalt, allein das Glück der Zukunft begründen 
könne. 


Dieſe Ueberzeugung, von welcher Reding ſpäterhin freilich wieder 
abließ, ſtand damals ſo feſt in mir, wie heut noch, ungeachtet alle 
ſpäter erfolgten Umſchaffungen der Staatsverfaſſung, bis auf die heu— 
tige Zeit“), noch nichts Entſprechendes aufgeſtellt haben. Unverſöhn⸗ 
licher Parteigroll der Demokraten und Ariſtokraten, der ſogenannten 
Unitarier und Föderaliſten, verhinderten, bei abwechſelnden Siegen 
und Niederlagen der Einen, oder Andern, fortwährend die Schweiz, 


*) 1840. 5 
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eine feſte Burg der Freiheit ihres Volks und eine ſichernde Scheide— 
wand der benachbarten Großmächte in deren Kriegen zu werden. Doch 
zweifle ich nicht, daß fortſchreitende Ziviliſation, beſonders in den 
Alpenkantonen, endlich allgemeinere, innigere Verbrüderung der kleinen 
Völkerſchaften und damit größere Einheit in dieſen verworrenen Foͤde— 
ralismus eben ſo gewiß herbeiführen werde, als eben die Fortſchritte 
der Civiliſation dereinſt nothwendig die ungeheure ruſſiſche oder britiſche 
Monarchie ihrer Einheit berauben, und wieder in eine Vielheit un⸗ 
abhängiger Einzelſtaaten auflöſen müſſen. 


Den erſten, erſchütternden Stoß empfing zu dieſer Zeit die kaum 
zweijährige Konſtitution der helvetiſchen Republik, als die geſesgeben 
den Räthe eigenmächtig das Vollziehungsdirektorium ſtürzten *); ſtatt 
deſſen einen Vollziehungsausſchuß ernannten, und eine Kommiſſion 
zur Verbeſſerung des Staatsgrundgeſetzes aufſtellten. Dies bewog 
mich, auch meine Anſichten über Neugeſtaltung der Eidsgenoſſenſchaft 
in größern Umlauf zu bringen. Ich galt ziemlich allgemein, als ent— 
ſchiedner Unitarier, und war, durch mannigfache Erfahrung und 
Kenntniß des Volks belehrt, nichts weniger, als dies; während Andre 
es waren, und nachher im Kantonalgeiſt verſtockte Foͤderaliſten wurden. 


Zur Darſtellung meines Innern gehoͤrt wohl auch die politiſche 
Auffaſſung jener Zeiten und Umgebungen. Ich gebe ſte vielleicht am 
treuſten mit Bruchſtücken aus einigen Briefen, die in damaligen Tagen 
von mir, Behörden oder Freunden, geſchrieben wurden, und noch 
urſchriftlich in Archiven vorhanden liegen, oder aber durch die Em— 
pfänger ſelbſt dem Druck übergeben worden ſind. Schon vor der eben 
gedachten Regierungsveränderung in Bern, äußerte ich in einer Zu- 
ſchrift an den helvetiſchen Senat **), bei Ueberſendung der erſten 
Rechenſchaft über die zur Rettung der Waldſtätte geſammelten frei⸗ 
willigen Steuern: „Eins noch hat das Volk der Waldſtätte nicht ver- 
foren, noch nicht feinen unſterblichen Freiheitsſenn. Dieſen beugte 
weder das Bajonet der Franken, noch der Ruſſen; ſo wenig, als ihm 
die mit Blut befleckte, nicht ſelbſtgeſchaffne, Konſtitution Vertrauen 
einflößen konnte. — Bürger Senatoren, an Ihnen iſt's, die verlornen 


*) Den 7. Jänuer 1800. 
*) Unterm 8. Dezembers 1799. 


Waldſtätte wieder zu gewinnen. Geben Sie dem Volke eine verbeſſerte 
Staatsverfaſſung, voller Einfalt, Kraft und Freiheit, daß jeder Schwei— 
zer ſich, als Schweizer, wieder fühle: und Sie haben das ganze 
Vaterland gerettet! Jeder verzögerte Tag iſt ein Verluſt.“ 


Beftimmter erklärt' ich mich nachher in Privatbriefen gegen Ein— 
zelne, auf das Verfaſſungswerk einflußreiche Glieder des Senats. 
„Das Volk der ehmals demokratiſchen Kantone,“ ſo ſchrieb ich einem 
derſelben *): „verlangt mit Heftigkeit Frieden. Eine der nordamerika— 
niſchen nahekommende Bundes verfaſſung genügt, worin es feine 
unmittelbaren Kantonal-Obrigkeiten, wie vor Zeiten, ſelber ernennen, 
und durch einen „Volksausſchuß“ jährlich einmal über Annahme und 
Verwerfung ſeiner Geſetze ſprechen kann. Um die Centralregierung 
der ganzen Schweiz iſt es dann ziemlich unbekümmert, wenn ſte nur 
kraftvoll, und aus rechtſchaffenen, tüchtigen Männern, zuſammengeſetzt 
iſt. — Sollten bei einem künftigen Friedensſchluß die Franzoſen aus 
der Schweiz gehn, ehe wir eine vom Beifall des Volks umringte 
Konſtitution beſitzen: fo ſag' ich Ihnen voraus, daß der Aufſtand 
eines einzigen Kantons, den Aufſtand Aller nach ſich ziehn, und dann 
vielleicht vom Volke dasjenige gethan werden wird, was ich wünſche, 
daß zu guter Zeit durch unſre Geſetzgeber geſchehe **).“ 


Einem andern Senatsgliede ***) ſchrieb ich: „Entweder nur die 
ſtarken Wurzeln der Gewohnheit, oder der ſichre Felsgrund der 
Ueberzeugung, oder Vorliebe und Vertraun zum Schöpfer einer 


) Dem Senator Krauer von Luzern, von Schwyz aus, unterm 27. Febr. 
1800. Er war zu der Zeit Mitglied einer „Konſtitutions-Kommiſſion““, 
und ich von ihm aufgefordert, meine Anſichten mitzutheilen. 

) Dieſe politiſche Prophezeiung, zu der übrigens wenig Divinatiousgabe 
gehörte, ging nachher faſt wörtlich in Erfüllung, als, im Herbſt 1802, 
Frankreich alle Truppen aus der Schweiz zurückgezogen hatte, und der 
allgemeine Aufſtand gegen die helbetiſche Regierung erfolgte, welchem 
die Intervention des erſten Konſuls Bonaparte und feine Mediationsakte 
ein Ende machte. 


) Meinem Freunde Paul Uſteri (datirt Altorf den 1. Febr. 1800). Er 


ließ den ganzen Brief damals in dem von ihm und Eſcher heraus: 


gegebenen „Neuen a Blatt“ No. LIX. S. 235 ff. ab⸗ 
drucken. 
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Konftitution, wie Sparta dies Vertraun auf Lykurg hatte, können 
eine neue Staatsverfaſſung dauerhaft erhalten. Auf Gewohnheit 
dürfet Ihr in Helvetien noch nicht zählen; auf Vorliebe und Ver⸗ 
traun zu den Geberu noch weniger.“ 


„Eine Staatsverfaſſung, beſonders eine republikaniſche, mag ihre 
Gewährleiſtung durch kein andres Mittel empfahn, als durch Zufrieden— 
heit des Volks mit derſelben. Ihr werdet ſagen: das Volk iſt noch 
zu ungebildet. Man muß das Volk nehmen, nicht wie es iſt, ſon— 


dern wie es ſeyn ſollte. — Nein, nicht immer muß man das Volk 
nehmen, wie es ſeyn ſollte, ſondern, wie es wirklich in feinem 


wichtigſten Verhältniſſen iſt. So handelten die größten Geſetzgeber der 
Vorwelt, und ſie waren in ihren Arbeiten glücklicher, denn wir. 
Moſes und Lykurg, Solon und Numa, und Peter der Große 
und Friedrich der Große, traten in Ideen und Vorurtheile ihrer 
Völker ein, und erreichten ihr Ziel. Unſre Zeitgenoſſenſchaft iſt aller- 
dings noch nicht für das Beſte reif. Es iſt aber leichter, eine neue 
Konſtitution, als ein neues Volk zu machen.“ 


„Die künftige Verfaſſung der Schweiz ſey ſo demokratiſch, als ſie 
es, der Einheit und Stärke des Ganzen unbeſchadet, feyn darf. 
Was das Volk wohl verrichten kann, laſſe man aber durch das 
Volk verrichten. * 


11. 
Der Zug in die italienische Schweiz. 
Dem ganzen Welttheil waren ſchon wieder neue und außerordent— 
liche Schickſale bereitet. Napoleon Bonaparte, wie durch Wunder, 
nach Aegypten gelangt, war, wie durch Wunder, von daher zurück— 


gekehrt; zum erſten Konſul der franzöſiſchen Republik erhoben, und 
rüſtete nun zur Wiedereroberung des verlorenen Italiens. — 


Die helvetiſche Regierung ernannte mich zum Regierungskommiſſär 
im Wallis *), dieſem Kanton das zu leiſten, was bisher den Wald— 


. 


) 1. März 1800. 


ſtätten; zugleich auch, den erſten Konſul und deſſen Reſerve-Armee, 
über den St. Bernhardsberg zu begleiten. Doch hatt' ich ſchon der 
Familie Reding zugeſagt, den Sommer in freier Muße, und in 
ihrer Mitte, zu verleben. Ich lehnte die Ernennung ab. Wenig lag 
mir daran, den größten Feldherrn dieſes Zeitalters ein Paar Tage 
lang im flüchtigen, amtlichen Umgang kennen zu lernen. Vielleicht 
würd' es andre gelockt haben, von ihm wenigſtens Gang, Haltung, 
Miene, Rock und Hut zu ſehn. Ich hätte dafür nicht das Fenſter 
geöffnet. Mehr freute mich's, ſtatt deſſen mit Aloys Reding in den 
ſchönen Seitenthälern des Landes umherzuſchwärmen; oder, von ihm 
mit der Flöte begleitet, am Klavier kleine Lieder zu fingen, die ich 
für uns beide in Muſtk geſetzt hatte; und mit ihm im Beginn des 
Maienmondes, in einer ihm gehörigen untern Alp der Rigikette, er— 
haben über dem traurigen Weltgetümmel, luſtige Tage, bei ſeltſamer 
Junggeſellen-Wirthſchaft, zuzubringen. Doch die Wonne des Wonne— 
monds eilte früh zu Ende. 


Eines Tages erſchien bei mir ein Adjutant des Generallieutenants 
Moncey, mich zur Unterredung mit dieſem in Luzern einzuladen. 
Auf die Frage: weshalb? erfuhr ich, der Vollziehungsausſchuß habe 
mich zum Regierungskommiſſär für die italieniſche Schweiz und zum 
Begleiter des Generals ernannt, der mit einem Armeekorps von 
20,000 Mann in die Lombardie eindringen werde. Ich begab mich 
nach Luzern. Der General ſchien mir im Irrthum zu ſchweben; denn 
ich hatte von Bern keinen Ruf zu einer Sendung erhalten, die anzu⸗ 
nehmen ich ohnehin nicht geneigt war. Er aber that mir aus Briefen 
dar, er ſey an mich gewieſen. Er beſchwor mich, ihm auf dem Zuge 
beizuſtehn und widerlegte die Gründe meiner Weigerung mit einer 
Beredſamkeit, die mich wanken machte. „Sonderbar,“ — ſagte er: 
„daß ein Fremder, wie ich, einen Schweizer bitten muß, ſeinen 
Mitbürgern ein Schutzengel gegen Uebel zu werden, die mit dem 
Durchzug einer Armee unzertrennlich ſind. Ich ſtehe im Begriff, nach 
Italien aufzubrechen. Ihre Regierung hat keine Zeit mehr, einen 
Andern an Ihrer Stelle zu wählen. Ehe der Entſcheid derſelben ein- 
treffen kann, bin ich ſchon an den mailändiſchen Gränzen. Darum 
bitt' ich Sie, kommen Sie. Wahrhaftig wegen meiner Truppen bitt' 
ich Sie nicht; die werden ſich gut oder übel durchhelfen und überall 
finden, was ſie ſuchen. Sondern Ihrer eignen Mitbürger willen 
bitt ich Sie, daß dieſe, beim plötzlichen Durchzug einer Armee, Er⸗ 
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leichterung und Beiſtand erhalten koͤnnen. Wollen Sie denn gegen 
Ihre eignen Landsleute gefühlloſer ſeyn, als ich, der Fremde?“ 


Ich dachte an das vielgeplagte, unglückliche Uri; glaubte dieſem 
armen Land noch einmal, und wahrſcheinlich den letzten Dienſt leiſten 
zu können. Der General umarmte mich und verſprach ſtrengſte Manns— 
zucht und möglichſte Schonung der Gegenden, durch welche der Heer— 
zug gehe. Er brach ſein Wort nicht. Moncey, nachmaliger Herzog 
von Conegliano, ein Mann von ungemein würdevollem Aeußern, 
hatte ein eben ſo würdereiches Gemüth. Ich fühlte mich durch ſeine 
wachſende Zuneigung geehrt und habe die reinſte Hochachtung für ihn 
bewahrt. 1 


Den Tag vor meiner Abreiſe zur Armee) empfing ich in der 
That vom Vollziehungsausſchuß die Ernennung, welche ſchon ſieben 
Tage vorher ausgefertigt worden war. Mein treuer Zoͤgling Denz, 
und ein junger, gebildeter Mann von Schwyz, Namens Aufder— 
maur, den ich im Redingſchen Hauſe kennen gelernt hatte, begleiteten 
mich. Letzterer, in Neapel geboren, an das Geräuſch der Reſtdenzen 
und Waffen gewöhnt, in der ländlichen Stille ſeiner Heimath von 
langer Weile gequält, folgte mir, als Freiwilliger *). Ich ernannte 
ihn zum Kriegskommiſſär. Sein lebhaftes Weſen, wenn auch mit 
etwas Eitelkeit oder Leichtfinn gepaart, befreundeten mich ihm. Durch 
militäriſche Kenntniſſe und mehr noch, durch Gewandtheit in italieni— 
ſcher Zunge, welche ihm geläufiger, als die deutſche Mutterſprache 
war, kam er mir ſehr zu ſtatten. 


Wir eilten zur Avantgarde, Diviſion Lapoype, die ſchon den 
Gotthard aufwärts zog. Um uns murmelte, im Gebirg, Donner ent— 


) 27. Mai 1800. 


) Er war in Neapel geboren und erzogen; ſpäterhin Chef de Bataillon 
der erſten Legion der Ausgewanderten in Italien geworden, bei Mantua 
von den Franzoſen gefangen, und auf ſein Ehrenwort, nicht mehr gegen 
Frankreich zu dienen, in fein Vaterland zurückgelaſſen. Er ſpielte nach— 
her im Aufſtand gegen die helvetiſche Regierung (1802) eine vorüber— 
gehende Rolle, ward General eines Schweizerregiments in niederländiſchen 
Dienſten; zog ſich Verabſchiedung zu, und kehrte nach Schwyz zurück. 
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fernter Lauinen. Die Gotthardsſtraße glich einem erhoͤheten Schnee— 
damm, der während des Winters feſtgetreten, für Menſchen und Roſſe 
oft gefährlich war. Im Pfarrhauſe zu Airolo erwartete mich Mon- 
cey. Ich traf ihn in Verzweiflung. Er durfte keine Stunde zögern, 
nach Italien zu kommen, befand ſich aber noch ohne Munition, ohne 
Lebensmittel. Beides lag noch in Magazinen, jenſeits des Gotthard, 
hinter uns. Die helvetiſche Regierung hatte ihm, zum Transport des 
Heerbedarfs, 1500 Pferde verſprochen; aber nur 212 derſelben ge= 
ſtellt. Es blieb dafür kein Mittel, als Menſchen zu belaſten. Er 
gab mir 6000 Livres, die ich unter die Gemeinden an beiden Seiten 
des Gotthards vertheilte, wofür nun Männer und Weiber, in langen 
Schaaren, die Bürden über das Gebirg ſchleppten. 


Bei ſtürmiſchem Wetter, Regengüͤſſen und verdorbnen Landſtraßen, 
ſetzte das Heer langſam den Zug fort. Perſönliche Anſtrengungen, 
wie in dieſen Tagen, hab' ich nie vorher erlebt, und nie nachher. 
Ueberall ſchrie Noth. Der Soldat war durch Mangel am Nothwen— 
digſten gezwungen, auf Koſten eines ſchon von Oeſterreichern und 
Ruſſen früher ausgezehrten Landes zu leben. Er nahm, was er fand, 
und ließ in ſeinem Rücken Hunger und Schrecken zurück. Moncey 
ſtellte vergebens, auf mein Verlangen, längs den Dörfern, Wachten, 
daß ſich keiner zum Plündern vom Zuge entferne. Die Generale 
Lapoype, Lorge und die übrigen vollzogen den Befehl entweder 
nachläſſig, oder unvermögend, ſich Gehorſam zu ſchaffen. Nahrungs- 
mittel, Schuhe, Kleidung, Alles ward geraubt; es gebrach den Tau— 
ſenden an Allem. Oder man ſchrieb unerſchwingliche Requiſitionen 
aus, für welche die ausgeſtellten Gutſcheine nie bezahlt wurden *). 
Bald eilt' ich, um Beiſtand angerufen, zum Vortrab; bald mehrere 
Stunden Weges wieder zurück. Unaufhörlih von Adjutanten, Gene— 
ralen, Kommiſſären, Magazinbeamten, oder wehklagenden Gemeinds— 
vorſtehern und Boten beſtürmt, verbracht ich Tag und Nacht unter 
Hader und Schreien, unter Bitten und Drohungen. Die Befehls haber 


*) Fäglich wurden für ungefähr 20,000 Mann gefordert: 21,600 Rationen 
Brod; 21,500 Rat. Reis; 1,500 Rat. Heu, und 20 Stück Vieh zu 
500 Pfund. Dazu noch 21,600 Rat. Wein, 16,000 Rat. Salz, und 
nebeubei auch 3000 Paar Schuhe. 
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der Truppen ſchrieben mir Böswilligkeit und ariſtokratiſchen Franzoſen⸗ 
haß zu, der bei den Schweizern keine Seltenheit war; und grollten 
mir um jo mehr, je ſtandhafter ſich Moncey für mich und meine 
Verfügungen ausſprach *). Uebrigens, die Heeresflut rückte von Tag 
zu Tag weiter. Außer einem leichten Poſtengefecht, an der Brücke 
über die Moeſa, zeigte ſich nirgends feindlicher Widerſtand. Ich 
jedoch athmete erſt freier, als ich die Maſſen des Armeekorps über 
die lombardiſchen Grenzen geſchoben ſah. 


So ſtand ich nun wieder vereinzelt an den Ufern des Teſſins, auf 
einem mir durchaus fremden Kampfplatz, wie durch eine böſe Fee das 
hingezaubert. Ich ſollte, wie in den Waldſtätten, das politiſche Chaos 
aus einander ſcheiden und es neu, nach helvetiſchen Geſetzen, zuſam— 
mengliedern und geſtalten. Ich kannte des Landes Volk, Einrichtun— 
gen, Sitten, Vorurtheile und übrige Verhältniſſe nicht. Ich fand nur 
allenthalben ſchauerliche Denkmale der Anweſenheit franzoͤſiſcher, öfters 
reichiſcher und ruſſiſcher Schaaren, welche einander wechſelweis die 
Päſſe der Alpen ſtreitig gemacht hatten. Zudem war auch nicht ein⸗ 
mal einige Gewißheit gegen nahe Wiederkunft der Schrecken vorhanden 
und der Plagen, welche dieſen Theil des Schweizerlandes ſeit vollen 
zwei Jahren heimgeſucht hatten. Darüber ſollte erſt zwiſchen Bona⸗ 
parte und Melas auf den Schlachtfeldern Italiens entſchieden 
werden. 


„) Eines Tags (30. Mai) fügte Moncey einer Depeſche, die er mir bon 
Giornico zuſchickte, freudig und eigenhändig in einer Nachſchrift, die 
Botſchaft von einer erſten Eroberung bei, die er gemacht hatte, und in 
Wegnahme von etwa 600 Schafen und 50 — 60 Kühen beſtand, die 
man den Feinden habe zuführen wollen. Faſt gleichzeitig kamen aber 
die jammernden Eigenthümer der Heerden, die in die Alpen geführt 
werden ſollten, und ihnen nun geraubt waren. Die Eigenthümer wieſen 
ſich, als Schweizer aus: und Moncey gab das Vieh auf der Stelle 
wieder frei, ſobald ich ihn des begangenen Irrthums überführte. 
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12. 
Frühere Vorgänge. 


Die Gegenwart, welche mich jetzt umringte, zu verſtehn und richtig 
zu behandeln, mußt ich ihre Mutter, die Vergangenheit, kennen lernen. 
Darum will ich, damit man ſie verſtehe, hier in flüchtigen Zügen die 
Zuſtände ſchildern, in denen die Thäler am Teſſin vor meiner Ankunft 
waren. 


Man ſtelle ſich ein unter eidsgenoͤſſiſchen Landvögten ſittlich-ver⸗ 
ſtümmeltes Unterthanenvolk vor; heißblütig, aber kraftlos; kircheneifrig, 
aber im täglichen Leben locker; genußſüchtig, ohne Arbeitsluſt; unter⸗ 
nehmend, ohne Beharrlichkeit; verwegen, ohne Tapferkeit; prahlhaft, 
neben Kriecherei; ſchlau und verſchmitzt neben Unbeſonnenheit; leiden⸗ 
ſchaftlich liebend und haſſend; prunkvoll im Oeffentlichen, ſudelich im 
Häuslichen. Man denke ſich ſolches Volk, deſſen altes Joch plotzlich 
durch die ſchweizeriſche Staatsumwälzung gebrochen worden. Statt 
der Freiheit umarmte man jubelnd anarchiſche Frechheit. Man rottete 
ſich in Parteien. Frage ward: ob ſich zur neugeſchaffnen helvetiſchen 
oder neugeſchaffnen cisalpiniſchen Republik ſchlagen? Die große Mehr- 
heit der Bevölkerung, durch Gewohnheit geleitet, oder aus Nachbar- 
groll gegen die Lombarden, ſprach für Verbleiben bei der Schweiz; die 
Freiheitsſchwärmer, unter der Hand von Männern des cisalpiniſchen 
Direktoriums ermuntert, oder vom eignen Ehrgeiz geſpornt, ſprachen 
für Cisalpinien *). Die Letztern nannten ſich „Patrioten“, und riefen: 
„Die Schweiz kann uns nur Steine; Cisalpinien aber Brod und 
Wein geben!“ | 


Schnell gerieth man darüber zu Thätlichkeiten. Die Patrioten, als 
Flugblätter nichts über den Volksſinn vermochten, warben alsbald, 
und zahlten, kleideten und bewaffneten müßiges Geſindel im Mailän⸗ 
diſchen; überfielen Lugano“), und verbreiteten einige Stunden lang 


*) Unter anderm machte der Direktor Moscati dem nachmaligen helbe— 
tiſchen Prefetto von Lugano, Herrn Buonvicini, Anträge zur Vers 
einigung Luganos mit Cisalpinien, wovon mich dieſer überzeugte. 

**) In der Nacht vom 14. zum 15. Febr. 1798. 
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Schrecken. Die Luganeſen ermannten ſich und trieben die „Briganti“ 
zurück. Es gab Verwundete und Todte auf beiden Seiten. Blutiger 
noch ward in Mendriſio zwiſchen den Parteien gefochten. Die 
Einwohner, vom ſtegenden Haufen der Patrioten übermannt, wurden 
durch Gelderpreſſungen, Requiſitionen und andere Gewaltſamkeiten ge⸗ 
zwungen, ſich für Cisalpinien auszuſprechen, bis ſie wieder der 
Patrioten, durch Beiſtand der Luganeſen, ledig wurden. 


Klagend wandte man ſich nun an den General Berthier. Dieſer 
ſandte den General Chevalier, des geſammten Volks Willen zu 
hören, ob es helvetiſch oder cisalpiniſch ſeyn wolle? Sowohl ihm, 
als dem General Brune, der die Frage wiederholte, antwortete die 
Mehrheit des Landes: „Wir bleiben Schweizer!“ — So geſchah die 
Einverleibung der ehmaligen Vogteien am Teſſin in die helvetiſche 
Republik. Sie bildeten in ihr nun zwei Kantone: Lugano und 
Bellinzona. Die Rache der ſtegenden Partei richtete ſich von da 
an gegen die Urheber der Unruhen und des vergoſſenen Bürgerbluts. 
Die Patrioten ſahn ihre Sache verloren; fleheten mit Gewandtheit 
den Schutz der helvetiſchen Staatsbehoͤrden an, und es ward Amneſtie 
über ſte ausgeſprochen “). 


Das Volk, in der Erwartung getäuſcht, die Cisalpinler beſtraft, 
oder ſich von ihnen entſchädigt zu ſehen, ward mit ſtummem Zorn 
Zeuge von der Rückkehr der Geflüchteten auf vaterländiſchen Boden, 
den dieſe mit Bürgerblut gefärbt hatten. Furcht vor ihnen, und Un⸗ 
wille gegen die Regierung, ſtiegen noch höher, als in der Schweiz 
revolutionäre Maßregeln an die Tagesordnung kamen; als eine Reihe 
unkluger Verordnungen über Päſſe, Militärkonſcriptionen, kirchliche 
Prozeſſtonen u. ſ. w. erſchien; als volksbeliebte Beamte von ihren 
Stellen entlaſſen und dieſe den verhaßten Amneſtirten, oder deren 
Freunden, übertragen wurden. Die Cisalpiniſchgeſinnten, ſchlau und 
talentreich, ſpielten nun die Rolle der Begeiſterten für Freiheit und 
Helvetien; bezeichneten ihre Gegner dafür, als Anhänger der Ariſto⸗ 
kratie und Oeſterreichs. In Lugano ward ein Kriegsgericht nieder⸗ 
geſetzt, mit Vollmacht, binnen 24 Stunden Todesſtrafe auszufällen. 
Dies Gericht, deſſen Mitglieder meiſtens zur Zahl jener verabſcheuten 


*) Den 26. Nov. 1798. 
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patriotiſchen Radikalen gehörten, erzeugte allgemeines Schrecken, ſchon 
durch Namen und Vorhandenſein; noch keineswegs durch ſein Verfahren. 


Gährung griff von neuem um ſich. Die Franzoſen, in Italien 
geſchlagen, waren eben in vollem Rückzuge. Nun brach Aufruhr der 
Thäler aus. Ankunft einiger fliehenden cisalpiniſchen Soldaten in 
Lugano, veranlaßte Zuſammenlauf und Vorwand, Vertheidigung zu 
rüſtenx). Der Regierungsſtatthalter Capra, von ſtürmenden Land— 
leuten und Bürgern gezwungen, mußte durch den Aidemajor Sto p- 
pani das Zeughaus öffnen laſſen. Stracks wurde ſodann Stoppani 
vom wüthenden Pöbel erſchoſſen; das cisalpiniſche Militär eutwaffnet 
und gefangen; in den Häuſern der Patrioten geplündert. Viele von 
dieſen entflohen; viele warf man in die Kerker. 


Das Erſcheinen einer franzoͤſtſchen Halbbrigade, die, im Rückzug 
begriffen, am Seeufer von Lugano landete, unterbrach nur kurze Zeit 
die Ausſchweifungen der raub- und rachedürſtigen Bauern. Mancher 
der Cisalpiniſchgeſtnnten ward gerettet. Kaum hatte aber die Halb- 
brigade ihren Rückzug fortgeſetzt, rief das Geheul der Sturmglocken 
zum friſchen Aufftand.**) Bewaffnetes Landvolk firömte von allen 
Bergen und Thälern der Umgegend nach Lugano, mit Geſchrei der 
Rache gegen Patrioten, Cisalpinler, Jakobiner. Drei von dieſen, 
welche den Muth gehabt hatten, zurückzubleiben, wurden vom raſen⸗ 
den Poͤbel zum Freiheitsbaum geſchleppt und mit Flintenſchüſſen ges 
toͤdtet “**); während ein, ſchon unter den ehmaligen Landvögten ver— 
bannt geweſener Böſewicht, vom Val d'Agno, mit einer Art, aus dem 
Gewühl des Volks hervorſprang, und den Kopf eines jungen Mannes, 
des Advokaten Papi, bis auf den Rumpf ſpaltete. 


Bald darauf erfolgte wieder der Einzug öſterreichiſcher Truppen. 
Dann entſtand Ruhe. Nun aber löſete ſich ein Bezirk vom andern 
ab, ſo daß, von den Gränzen der Lombardie, bis zum Gotthard, alles 
Land in acht oder neun kleine Freiſtaaten zerbroͤckelte, die, ohne Ver⸗ 


*) Den 26. April 1799. 
**) Den 29. April 1799. 
**) Der Herausgeber der freiſinnigen Luganerzeitung, Abte Vanelli 
und ſein Verleger Agerelli. 
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bindung mit einander, ſich ſelbſtherrlich, unter eignen „Regenzen“ 
verwalteten, und wegen Zöllen, Weggeldern u. ſ. w. unter ſich in 
endloſer Zwietracht haderten. Der kaiſerlich⸗öſterreichiſche Regierungs⸗ 
kommiſſär, Graf Cocaſtelli zu Mailand, begnügte ſich bloß, die 
durch ein helvetiſches Geſetz aufgehobnen Zehnten wieder einzuführen 
und ließ übrigens die Leute nach ihrem Gefallen ſchalten. 


So fand ich, bei meinem Eintritt, dieſen Theil der Schweiz. 


Wie lieblich immerhin einem Sohne des Nordens, in dieſen Thä⸗ 
lern, der italieniſche Himmel, die reiche Ueppigkeit der landſchaftlichen 
Natur, anſprechen mag: ſchwerlich kann er ſich mit der, durch Staat 
und Kirche verzerrten, Menſchennatur der Volksmaſſen eben ſo leicht 
befreunden. Man nenne dieſe Entartung nicht Schuld des Himmels— 
ſtriches! Italiens Boden trug einſt das weltherrliche Rom, bis es 
vom Peſthauch der Sinnenſchwelgerei angeblaſen, Eiterbeulen des 
Despotismus hervortrieb; Griechenlands Boden trug einſt ein 
Athen, Sparta und Corinth, bevor es Türken und griechiſche 
Sklaven trug. — Wohl fand ich der achtungswürdigſten Menſchen 
manche; aber es waren deren nur manche. 


3 


Noth von jeder Seite. 


Alle jene Begebniſſe, ihr Urſprung und Zuſammenhang, ſo wie 
die daraus hervorgetretene Zerriſſenheit des Landes, und die fortwäh- 
rende Todfeindſchaft der Parteien, waren dem Vollziehungsausſchuß 
zu Bern ſo wenig bekannt geweſen, als jetzt mir. Sobald ich in 
einer Proklamation Grundſätze, Wünſche und Zweck meines Erfchei- 
nens verkündet hatte, beobachtete man den helvetiſchen Machthaber 
unter gar verſchiedenartigen Hoffnungen und Befürchtungen. Mit 
geſpannter Erwartung horchte und rieth man, welcher politiſchen Partei 
er angehöre? Mir waren an ſich ſchon die Intereſſen von jeder der⸗ 
ſelben gänzlich fremd; und Pflicht befahl, ihnen fremd zu bleiben. 
Weil ich zwiſchen Allen unparteiſam ſtand, umringte mich bald, wie 
anfangs die ſchmeichelnde Rathgeberei der Faktionsmänner, ihr Miß⸗ 
trauen. Es wurde am erſten unter den rührigen Patrioten wach und 
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laut; und, ſeltſam genug, kam ich jählings in Ruf eines Ariſtokraten 
und Anhängers von öſterreichiſcher Politik. 


Einige franzoͤſiſche Generale vermuthlich hatten mich vorläufig dazu 
geſtempelt. Aus ihren Hauptquartieren und Büreau-Geſchwätzen war 
das Verdammungsurtheil unter die gemeinen Soldaten und das Volk 
gefloſſen. Dazu kam, daß mir, bei meiner erſten Einkehr in Lugano, 
abfichtlich oder zufällig, Abgeordnete der Munizipalität, im Haufe des 
Poſtmeiſters Pietro Roſſi, eines der thätigſten Häuptlinge der ſoge— 
nannten ariſtokratiſchen Partei, Wohnung angewieſen hatten. Aber 
mehr, denn Alles, ſchien den Argwohn der Patrioten zu rechtfertigen, 
daß ich ſte gegen Verfolgungen von ihren Feinden bloß ſchützen, nicht 
aber dieſe ſelbſt verfolgen wollte. 


Auch von andrer Seite ward, gleich in der erſten Zeit, meine 
Stellung eine unbehagliche. Der helvetiſche Vollziehungsausſchuß, 
welcher, der teſſiniſchen Zuſtände ganz und gar unkundig, nichts von 
Perſonen und Sachen wußte, als durch Meldungen, die ich ihm ſandte, 
befahl mir, in ſämmtlichen Angelegenheiten, ſtreng nach feinen beſon— 
dern Weiſungen, zu verfahren. Allein beim fortdauernden, ungeſtümen 
Wechſel der Begebenheiten und Forderungen des Augenblicks, ſah ich 
mich der Gefahr blosgeſtellt, entweder ſtrafbar zu werden, ſobald ich 
aus eigner Macht und ohne eingeholte Erlaubniß verfügte, wo es 
die Noth gebot; oder Verwirrungen anſchwellen zu laſſen, während 
ich erſt um Verhaltungsbefehle anſuchen mußte. 


5 Darum verlangte ich, nach wenigen Wochen, und wiederholt), 

Entlaſſung oder ausgedehnte Vollmacht. „Wenn dem Vaterlande 
Unglück droht,“ ſchrieb ich: „fühl ich Pflicht und Nothwendigkeit, 
auf der Stelle das Einſtweilige zu verfügen. Ich kann unmöglich 
alle zuſammenſtürzenden Ereigniſſe der Zukunft vorherſehn, und im 
Bedrängniß des Tags auf Verhaltungsbefehle von Bern warten, die 
eine Woche lang unterwegs bleiben koͤnnen. — — Es wird Ihnen 
aber ein Kleines ſeyn, einen tüchtigern Mann auf meinen Platz zu 
ſtellen, deſſen Geiſteskraft leichter vermag, Umſtände und Zufälle 
zu meiſtern.“ — Als weder Vollmacht, noch Entlaſſung, erſchien, griff 


*) Den 17. und 23. Juni 1800. 
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ich ohne anders diktatoriſch in die vorwaltenden Verhaͤltniſſe ein, mit 
Gefahr der Verantwortlichkeit; und begnügte mich, der Regierung, 
oder ihren Miniſtern, über mein Verfahren, jedesmal treuen Bericht 
zu erſtatten. 


Vor Allem hatte man mir, und am dringendſten, ſchleunige Reorga⸗ 
niſation der beiden Kantone geboten. Dies Begehren veroffenbarte mir 
ſowohl die Unkenntniß, als Unfähigkeit des Vollziehungsausſchuſſes. 
Solch ein Begehren blieb unerfüllbar, ſo lange noch die Würfel des 
Kriegsglücks nicht über die benachbarte Lombardie entſchieden hatten; 
fo lange noch Truppen-Durchzüge, Truppen-Einlagerungen, Sorgen 
für deren Verpflegung, Umtriebe politiſcher Parteien und tauſendfäl⸗ 
tiges Ungemach aller Art, Störungen über Störungen brachten. Die 
ehmaligen Behoͤrden und Beamten des Landes weigerten ſich, bei noch 
allgemeiner Unſtcherheit der offentlichen Angelegenheiten, die vormaligen 
Stellen wieder einzunehmen. Sie waren einſt das Opfer ihres Eifers 
geworden; von der Regierung ohne Beſoldung gelaſſen; nun auf die 
Rettung ihres zertrümmerten Vermögens bedacht. Ich ſollte, ſtatt 
ihrer, andre fähige Männer rufen; aber ich kannte deren noch keine. 
Zwar kam ich mit mancherlei brauchbaren Perſonen in Berührung; 
doch waren es meiſtens ſolche, die ſich einer, oder der andern Partei 
zugeſchworen hatten, und ſich geneigter zeigten, dem Intereſſe ihrer 
politiſchen Meynungsgenoſſen, als dem Intereſſe des Staates und 
Volkes zu huldigen. Die Parteiloſen und Friedliebenden waren ſelten 
und hielten ſich klüglich zurückgezogen. Es blieb meine Aufgabe, ſie 
zu ſuchen “). f 


So ließ ich, ohne anders, was beſtand, beſtehn; machte mich ſelbſt, 
umgeben von einer Verwaltungskommiſſton erfahrner, ſach- und landes- 
kundiger Männer, zum Bindemittel und Haupt der dreimal drei Re- 
publiketten; und gewann damit Zeit, die innern Zuſtände dieſer Sedez⸗ 
Staaten tieſer zu durchſchaun, oder das, was künftig geſchehn ſollte, 
vorzubereiten. Indem auf dieſe Weiſe, das bisher Beliebte und Ge— 


*) Alle dieſe Gründe leuchteten endlich den geſetzgebenden Räthen der Re— 
publik ſelbſt ein, und fie beſchloſſen, die Reorganiſation der beiden ita— 
lieniſchen Kantone, ſo wie des Kantons Schaffhauſen bis zum Herbſt 
zurückzuſtellen. ? 
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wohnte unangefochten verharrte, und, zum Nutzen Aller, doch auch 
der längſt entbehrte Verband Aller wieder geknüpft war, beruhigte ſich 
die Mehrheit der Gemüther; und die Zuverſicht des Volks auf meinen 
guten Willen, ſchloß meiner Wirkſamkeit einen günſtigern Spielraum 
auf. a * 


Bald aber verſpürt' ich, daß neben mir, noch eine andre Macht 
herrſche, und eine gewaltigere, als die meinige; die des Clerus! Ich 
hatte ſie ſchon in den Berg- und Waldkantonen kennen gelernt. Der 
Stützpunkt ihrer Größe iſt, wie in vielen katholiſchen Staaten Euro⸗ 
pens, jo auch in der Schweiz, von jeher Geiſtesbefangenheit der Re— 
genten und Unterthanen geweſen. Jahrhunderte haben ihr dieſen 
Stützpunkt befeſtigt; es erfordert Arbeit wenigſtens eines Jahrhunderts, 
ihn mit einem edlern zu erſetzen. Wo der Staat innerhalb der Kirche, 
der Altar über dem weltlichen Thron ſteht, gehoͤrt der Staat dem 
Prieſterthum an, deſſen Loͤſe- und Bindeſchlüſſel, voll magiſchen 
Schreckens, über den Köpfen des Volks, und über den gekrönten 
Häuptern, wie des Damoeles Schwert, hängt. Wo Staat und 
Kirche in Rechtsgleichheit, und ſcheinbare Friedfertigkeit, neben ein⸗ 
ander beſtehn, iſt der weltliche Arm allerdings ſchon zur Hälfte ſeines 
Landes und Volkes Meiſter geworden. Doch bezeugt ſelbſt das fort— 
dauernde Suchen nach den Gränzen zwiſchen Staat und Kirche, wie 
ſehr dieſe in einander verſchwommen ſind; und daß der abſoluteſte 
Monarch nicht Alleinherrſcher in ſeiuem Reiche ſey, ſo lange er 
darin einen Mitherrſcher habe. Die Freiheit des Regenten, neben der 
ſeines Volks, beginnt, wo, ſtatt der Kirchenmacht, Glaubensfreiheit, 
ohne Gefährdung öffentlicher Ordnung, wohnt. 


Ungeachtet dieſer verketzerungswürdigen Anſichten wagt' ich doch 
nicht, meinem eignen Mitherrſcher den Fehdehandſchuh vor die Füße 
zu werfen. Um das Volk zu gewinnen, mußt ich die Huld der Geift- 
lichkeit gewinnen. Vorzeiten konnte freilich ein eidsgenöſſiſcher Land— 
vogt die Unterthanen am Teſſin mit feinem aufgehobenen Finger zit⸗ 
tern machen. Sein Weibel galt dem durch Gewohnheit feſt gezügelten 
großen Haufen, einer Armee gleich. Aber die geheimnißvolle, unſicht— 
bare Macht, welche ſonſt noch große und kleine Majeſtäten zu um⸗ 
ſchweben pflegte, war in der Umwälzung aller Dinge ziemlich ver- 
ſtoben. Und da ich, ohne Geld, ohne Truppen, nicht durch Gewalt, 
noch weniger durch überzeugende Belehrung ein bildungsarmes Volk 
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aus der Anarchie zur Geſetzlichkeit zurückzuführen vermochte, ſchien 
mir, ein Bund mit der Hierarchie, nicht das übelſte Mittel. 


Die zahlreiche Prieſterſchaft ſtand unter dem Krummſtabe des Erz- 
biſchofs Filippo Visconti, und des Biſchofs von Como, Carlo 
Rovelli. Ich bemühte mich umſonſt, die Gunſt dieſer Kirchenfürſten 
zu erobern. Die Welt- und Ordensgeiſtlichkeit zeichnete ſich, mit 
wenigen ſchätzbaren Ausnahmen *), durch Mangel wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe, wohl durch flottes Umhertreiben in Wirthshäuſern, Luſt⸗ 
parthien und an Spieltiſchen aus, dergleichen ich in der deutſchen 
Schweiz ſeltner bemerkt hatte. Sie waren mit handwerksmäßiger Ver⸗ 
richtung ihrer kirchlichen Pflichten zufrieden, und gaben oft nebenbei 
auch den Knaben in Dörfern Unterricht im Leſen, Schreiben und 
Rechnen. Für Mädchen fand im Allgemeinen kein Schulunterricht 
ſtatt; er ſchien für ſie entbehrlich, oder gefährlich. Die Pfarrer waren 
meiſtens gar kümmerlich beſoldet; ſelbſt die Klöfter arm. 


Das Elend dieſer Dorfgeiſtlichen zu mehren, pflegten ſich, beim 
Durchzug der Kriegsvölker, Soldaten und Offiziere bei ihnen am 
liebſten einzuquartieren, in Erwartung beſſerer Pflege und Koſt, als 
in unſaubern Wohnungen der Bauern. Sahn ſich die Pfarrer außer 
Vermögen, ihre Gäſte nach Standesgebühr zu bewirthen, erfolgte 
gewohnlich ein Ausbruch des Zorns, unter welchem alles im Hauſe 
Zerſchlagbare oder Zerreißbare zerſchlagen und zerriſſen ward. So 
kam eines Tages, und zwar am hellen Tage, ein Pfarrer von Lu- 
mino, Namens Thoma Zezi, im abenteuerlichſten Aufzuge gen Bel⸗ 
linzona zu mir, Erbarmen und Beiſtand flehend. Er hatte die Reiſe 
im zerfetzten Schlafrock von buntem Kattun, in Pantoffeln, zerriſſenen 
Hoſen und rundem Filzhut, die einem Bauer entlehnt waren, beim 
übelſten Wetter gemacht. 


) Dahin rechne ich beſonders den würdigen Pater J. Anſelmo Gobbi, 
Minor Riformator, im Kloſter degli Angioli zu Lugano, der mir, aus 
eignem Triebe, ein «Progetto di civile-moral educazione“ von 
feiner Arbeit überreichte. Ich nenne ihn gern, und ſchon deswegen, 
weil er nicht nur mit Cicero und Seneca vertraut war, ſondern 
ſogar mit Montesquieu, Bielefeld, d'Alembert, Loke und 
Rouſſeau. 
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Wiewohl ich zum Schutz der Geiſtlichkeit leiſtete, was in meinen 
Kräften lag, ſogar, um den übeln Geruch der Ketzerei von mir ab— 
zuwehren, fleißig die Kirchen beſuchte, verſöhnt' ich ſie nicht. In den 
Umgegenden von Locarno predigte man ohne Scheu Aufruhr gegen 
die helvetiſche Republik; und in den Kirchen dauerten, ſelbſt während 
Anweſenheit franzöſiſcher Truppen, biſchöflich angeordnete Gebete um 
Beiſtand des Gottes Zebaoth für Waffenglück und Siege der kaiſerlich— 
koͤniglichen Heerſchaaren fort. Zwar Letzteres wurde, als ich mich 
an Biſchof und Erzbiſchof wandte, unterlaſſen. Aber ungeachtet die 
Lippen ſchwiegen, beteten die Herzen fort. 


So ſah ich mich gezwungen, ſogar aus den Sünden der helveti— 
ſchen Regierung, mir eine Tugend zu ſchaffen. Es hatten die neuen 
Geſetzgeber der Schweiz, im Feuereifer für Gleichheit und Freiheit, 
die Ungerechtigkeit begangen, Zehnten und Bodenzinſe, ohne Entſchä— 
digung, aufzuheben. Dadurch waren Weltgeiſtliche und fromme Stif- 
tungen in bitterſte Dürftigkeit verſunken. Der öͤſterreichiſche Graf 
Cocaſtelli, mein Geſchäftsvorfahr, hatte, wie ſchon erwähnt, die 
Entrichtungspflicht der alten Schuld wieder hergeſtellt; allein mir 
ward es nicht fo leicht ihm nachzufahren. Und doch wagt' ich's, ob— 
gleich der Vollziehungsausſchuß der Republik ſelbſt mir keine Erlaubniß 
dazu geſtatten konnte und wollte. Ich aber fand Grund, oder Vor— 
wand, oder Rechtfertigung meiner Nachahmung Cocaſtelli's darin, 
daß, ſo lange in der italieniſchen Schweiz nicht die helvetiſche Ver— 
faſſung, ſammt deren Geſetzen und Behörden, förmlich ins Leben 
zurückgeführt wären, ich auch mit ſtrenger Vollziehung des Zehnt— 
und Bodenzinsgeſetzes noch Ausnahmen machen könne. Die Verkündung 
dieſes meines Beſchluſſes wirkte, wie ein Zaubermittel. Ueberall ward 
plötzlich Ruhe; und die Religion ſah ſtch in allen Pfarreien außer 
Gefahr. Man betete für den allgemeinen Frieden. Was ich zur Be— 
feſtigung der öffentlichen Ordnung irgend wünſchen konnte, ging, 
durch Kraft biſchöflicher Mahnungen, in Erfüllung. Mir ward dazu 
noch der ſchmeichelhafte Titel eines „Protettore della religione 
cattolica® zu Theil. 


14. 
Faktionenkampf im italieniſchen Styl. 


Als einmal in den Ebenen von Marengo“) das Schickſal Italiens 
für die nächſte Zukunft, durch Bonaparte's Schlachtenglück, ent⸗ 
ſchieden zu ſeyn fehlen, trat auch ich feſter gegen den ewigen Hader der 
Parteien auf. Verſöhnung nicht, aber Unverletzbarkeit öffentlicher 
Ruhe, konnt' ich gebieten. Ich erklärte laut genug, aber umſonſt, 
meinen Abſcheu gegen die Verirrungen, Ungerechtigkeiten und verübten 
Greuel der Faktionen; ward dafür von beiden deſto mehr gehaßt oder 
gefürchtet, und von beiden, heimlich und offen, bei helvetiſchen, cis 
alpiniſchen und franzöſtſchen Behörden verdächtigt; von den Einen, 
als Revolutionär, von den Andern, als geheimer Agent Oeſterreichs, 
oder als Englands Söldner **). Im widerlichen Kampf mit der leiden⸗ 
ſchaftlichen Schlauheit und Hinterliſt dieſer Leute konnte nur raſtloſe 
Wachſamkeit und folgerechtes Handeln an's Ziel führen. Zum Glück 
verriethen abwechſelnd die Einen mir immer die Pläne der Andern. 
Anonyme Drohbriefe von Meuchelmordsluſtigen ſchüchterten mich darum 
nicht ein **). 


*) Am 14. Juni 1800. 


*) In Mailand wirkten bei der jungen Regierung Cisalpiniens, die ſelbſt 
noch in revolutionärer Stellung war, ſowohl mir abholde, cisalpiniſch— 
geſinnte Schweizer, als franzöſiſche Generale aus Moncey's Armeekorps, 
daß man mich für einen feilen Anhänger Oeſterreichs halten mußte. 
Unzufriedne luganiſche Patrioten ließen dort, in italieniſcher und fran— 
zöſiſcher Sprache, ein compendio storico degli avvenimenti se- 
guxti in Lugano dell’ epoca della proclamazione della liberta 
sino al presente, drucken, worin ich, als Schirmherr der scelle- 
raggini e degli orrori dargeſtellt ward. Eben fo ward ich, als folcher, 
von den „Patrioten“ bei den höchſten helbetiſchen Behörden angeſchuldigt. 
Anderſeits machten ſich die Blätter ariſtokratiſcher Partei ein Feſt dar— 

aus, mich, als den „abgefeimteſten Jakobiner“ zur Schau zu bieten, 
der ſogar die „biedern Unterwaldner und Schwyzer“ verführt habe; 
und, vor allen Andern, der durch feine Reſtauratiouslehre bekannt ge 
wordene Karl Ludwig Haller, in deſſen Augen ich, als „Landſtreicher, 
verlaufener Preuße, voller Revolutions-Fanatismus“ galt. (Man fehe 
z. B. ſeine: „Geſchichte der . und Folgen des re hie 
Feldzuges in der Schweiz. 2 Thle. 1801.“ 


Kun) Ungeachtet der dringenden Warnungen meiner treuen Begleiter Auf— 
dermaur und Denz, nahm ich auf Reiſen, auch über den öden 
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Indem mich beide Parteien mit ihren gegenſeitigen Anklagen fort 
und fort belagerten, und beide Entſchädigung für die, von ihren 
Gegnern erlittenen, Verluſte begehrten, proklamirte ich das erneute 
Amneſtiegeſetz der helvetiſchen Republik über alle bisherige politiſche 
Vergehen. Man beſtritt mir die Anwendbarkeit deſſen am Teſſin; 
hier ſeyen Gewaltthaten der Obrigkeiten und Gerichte, hier bürgerliche 
Verbrechen, Räubereien, Mißhandlungen, Möͤrdereien zu beftrafen , 
Die Gerichte und Regenzen der Republiketten hinwieder, beharrten 
auf Beibehaltung des Güterſequeſters der Cisalpiniſchgeſinnten und 
Fortſetzung der gegen ſie begonnenen Prozeſſe, welche ſchon zu beträcht- 
lichen Aktenſtößen erwachſen waren. Ich befahl, dieſe Akten nach 
Lugano, zu meiner Einſicht, zu bringen. Sie füllten eine oder zwei 
große Kiſten. Um den gordiſchen Knoten mit einem Streich zu löſen, 
ließ ich ſie alleſammt wohlverpackt über den Gotthard nach Bern, an 
die Archive der Staatsregierung abgehn, in welchen ſte noch heute 
ihren Grabesſchlaf halten moͤgen. So war der Faden gerichtlicher 
Verfolgungen für immer abgeſchnitten. 


Die Familien kehrten in Beſitz ihres Eigenthums zurück. Das 
genügte den Patrioten nicht. Sie forderten Beſtrafung der proviſori— 
ſchen Regenzen. Ich bewies ihnen, daß keine unabhängig geſtandne 
Regierung krgend einer andern Gewalt verantwortlich ſeyn könne, als 
derjenigen, durch welche ſie, unter Bedingung der Verantwortlichkeit, 
das Daſeyn empfangen habe. Indem ich auf ſolche Weile die einft- 
weilen beſtehenden Behörden in Schutz nahm, wiewohl ſich unläugbar 
mehrere einer gewiſſenloſen Tyrannei ſchuldig gemacht hatten, wider⸗ 
ſetzten ſich dennoch derſelben einige, der Vollziehung meines Befehls 
Genüge zu thun, den Sequeiter aufzuheben; am hartnäckigſten die von 
Mendriſio. Mein Drohen, ſie, bei längerm Weigern, aufzulöſen, 
oder vielleicht mehr ihre Furcht, Gegnern den Platz überlaſſen zu 
müſſen, trieb ſie zum Gehorſam. Wie übel einem guten Republikaner, 
wie mir, die altlandvögtliche Gewaltsherrnmiene anſtehn mochte: fie 
war am Platze. Die der Vogtſchaft Gewohnten beugten ſich unwill⸗ 
fürlich tiefer vor ihr, als vor der Würde des Geſetzes. 


* 


Monte Cenere, nie militäriſche Escorte mit. Wer keine Furcht äußert, 
den fürchten die Feigen. i 
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Noch ein andrer Zug zum Bilde dieſer Zeit und ihrer Menfchen. 
Eines Tags verlangte bei mir ein Frauenzimmer von guter Familie 
in Lugano Gehör. Es trat eine jugendliche, ſchlanke Geſtalt zu mir 
ins Zimmer; von Häupten zu Füßen in Trauergewändern, und von 
einem ſchwarzen Schleier umfloſſen. Durch dieſe gewobne Finſterniß 
leuchtete mir aber ein edles, zwanzigjähriges Mädchengeſicht entgegen. 
Eh' ich der ſchönen Königin der Nacht ein Wörtchen des Empfangs 
ſprechen konnte, warf ſie ſich zu meinen Füßen, hob die gefalteten 
Hände empor mit lautem Schrei: „Vendetta! vendetta!l“ — Es 
dauerte lange, eh' ich ſie bewegen konnte, ihre Angelegenheit mit 
einiger Gelaſſenheit vorzutragen. Sie war die Schweſter des erſchlage— 
nen Papi, welchem, wie ich ſchon erwähnt habe, der gerichtlich ver— 
bannte Meuchelmörder Giuſeppi Curti, unterm Freiheitsbaum, mit 
der Axt den Kopf geſpalten hatte. Der verwegne Bandit hatte ſich 
wieder auf Schweizerboden, im Val d' Agno, gezeigt, angelockt, ſey 
es durch den Wunſch ſeiner Parteimänner, oder durch die Sage von 
meiner ariſtokratiſchen Geſinnung. Nie iſt mir aber eine weibliche 
Schönheit entſetzlicher geweſen, als die der jungen, rachelechzenden 
Grazie. Ich entließ ſie, mit Auftrag, mir einen ihrer männlichen 
Verwandten zu ſchicken. 


Einen Mord, wie jenen, ungeahndet laſſen, hieß eben ſo viel, als 
jeden Böſewicht, in einer Siegesſtunde des anarchiſchen Pöbels, zu 
ähnlichem Greuelwerk ermuthigen. Ich gab dem Kommandanten der 
helvetiſchen Kompagnien, Rüttimann von Luzern, Befehl, mir den 
Mörder lebendig oder tod einzuliefern. In einer Gewitternacht um⸗ 
zingelte der wackre Offizier mit Soldaten das Haus des Curti im 
Val d'Agno. Ungeachtet der unläugbarſten Spuren von wirklicher 
Anweſenheit des Mannes, ſchwor deſſen Weib bei Gott und all ſeinen 
Heiligen, der, den man ſuche, ſey nie aus der Lombardie zurückgekehrt. 
Der Kerl hatte ſich aber auf das flache Dach der Hütte geflüchtet. 
Dort von einem der Soldaten entdeckt, ſprang er herunter; und ſchon 
im Begriff zu entwiſchen, verrieth ihn das Leuchten der Blitze. Sechs 
Flintenſchüſſe ſtreckten ihn zu Boden. Er war ſchwer verwundet. 
Sein Weib, mit plötzlicher Sinnesänderung, bedauerte nun, daß er 
nicht getödtet worden ſey, und verweigerte ſogar, zum Verband der 
Wunden, ihr altes Linnen. Die Soldaten mußten ein Bett-Tuch dafür 
zerreißen, während die Megäre ſchrie: „Mag das Aas verbluten! 
Bin ich doch ſelbſt, und ſein Bruder nicht, vor ihm mehr des Lebens 
ſicher!“ 


Der Verbrecher ward den Gerichten überantwortet. Zur Vollendung 
der kleinen Geſchichte bemerk' ich nur, daß der Bandit, endlich von 
ſeinen Wunden geneſen, vor Beendigung ſeines Prozeſſes, ſobald ich 
die italieniſchen Kantone verlaſſen hatte, aus dem Kerker entkam, 
man weiß nicht, wie? Er gelangte wohlbehalten nach Italien ). 


Während gelungen war, den politiſchen Fanatikern ihr unheilvolles 
Treiben auf vaterländiſchen Boden zu erſchweren, oder unmöglich zu 
machen, verlegten ſie, mit beſſerm Glück, ihren Kampfplatz auf 
cisalpiniſches und piemonteſtſches Gebiet. Hier machten ſich die patrio— 
tiſchen Parteihelden bei den revolutionären Behörden und franzoͤſiſchen 
Befehlshabern, als verfolgte Freunde der eisalpiniſchen und franzöſtſchen 
Republik, geltend. Hier lauerten fie, Weglagern gleich, ihren Mit- 
bürgern von der Gegenpartei auf, wenn dieſe, in Handels- oder 
andern Geſchäften, arglos wagten, die Schweizergränzen zu über- 
ſchreiten. Hier bewirkten ſie, unter allerlei Vorwand, deren Ver— 
haftung; oder ſie klagten ſie, als Anführer des Bauernaufſtandes gegen 
die ehmals im Rückzug begriffenen franzöſtſchen Truppen an; oder 
erpreßten Geldſummen von ihnen; oder trieben, mit der mailändiſchen 
Polizei einverſtanden, andern Umfug **). Kein Wunder, wenn Feind⸗ 
ſeligkeiten ſolcher Art, den alten Volksgroll gegen die Patrioten von 
neuem entflammten. 


Doch ekelt mich an, umſtändlicher in Erzählung dieſer Schändlich- 
keiten einzutreten. Nur will ich erwähnen, daß ich glücklich genug war, 
mehr als einen rechtlichen Hausvater, aus den Fäuften der Rachgierigen 
zu retten und feiner Familie wieder zu geben); daß mir im beſtändigen 


Das in voriger Note erwähnte Compendio storico argwohnt, die 
Gegner der Patrioten ſelbſt hätten ihm Mittel zum Entrinnen gegeben. 


) Das damalige Comitato della polizia generale in Mailand er— 
blödete nicht, ſelbſt Briefe aus der Schweiz zu erbrechen und zurück— 
zuhalten. Ich erfuhr dies von einem der Luganer-Patrioten, J. B. 
Agnelli, ſelber, der, mit ſeinen ausgewanderten Parteigenoſſen, 

> Stefano Riva, Mellini, Quadri, Barca u. a. m. im vertrauten 

Verhältniß mit den Gliedern jenes Comitato ſtand. 

) So z. B. wurde auf Anſtiften der Patrioten ein Bürger von Lugang, 

Namens Salomon Luigi, unter Vorwand mangelhafter Päſſe, in Como 

verhaftet und nach Mailand geſchleppt; ein Andrer, Namens Parigi, 


* 


Briefwechſel mit den franzöſiſchen Generalen, die Feldherrn Hullin, 
Bethecourt und Soult edelmüthigen Beiſtand leiſteten; und daß 
beſonders General Maſſena's Nachfolger im Oberbefehl der italieniſchen 
Armee, General Brune?) auf meine Vorſtellungen, die perſönliche 
Sicherheit der Schweizerbürger auf italieniſchem Grund und Boden 
herſtellte und bleibend machte. Als die Unruheſtifter ſich überall ge— 
lähmt ſahn, wiegelten ſie überall noch franzöſiſche Offiziere, ſelbſt den 
General Mainoni auf, Entſchädigung für die Verlufte vom Gepäck 
der 44. Halbbrigade zu fordern, welches die luganeſtſchen Bauern im 
Jahr vorher den Oeſterreichern verrathen haben follten*®). Doch 
auch dieſer Verſuch ward vereitelt. 
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auf Begehren eines gewiſſen Quadri, zu Eintra angehalten und in + 
die Gefängniſſe von Palanza geführt; der ehemalige Regierungsſtatthalter 
Buonvicint von Lugano, auf Verlangen eines gewiſſen Giacomo 
N Barca, in Mailand aus feiner Wohnung geriffen und in den Kerker 
45 geworfen. Von Zeit zu Zeit kamen auch uunterſchriſtloſe Briefe aus der 
Lombardie, in welchen Einer, oder der Andre, ſelbſt ich, mit Rache 
und Tod bedroht ward. 


General Brüne benahm ſich feines Namens wüuͤrdig; er vernichtete den 
Spruch des Kriegsgerichts, vor welchem Buonvicini geſtellt war, und 
ließ deſſen Ankläger Barca in die Citadelle von Mailand führen. Dieſer 
vertheidigte ſich jedoch glücklich und ließ von ſich ein memoire jus- 
tillcatif nachher drucken. Eben fo handelte in Betreff des Parigi der 
damalige Generallieutenaut Soulf, Kommandant von Piemont. Er 
ſchrieb mir aus Turin (18. Brumaire an 9), und ich führe die Stelle 
nur, als einen der Belege für die damals verübten Unordnungen an: 
„Je viens de donner l'ordre, pour qu'il soit fait sur le champ 
recherche exacte des auteurs du vol, faits au cıtoyen Parigi, 
arreté à Intra. Les coupables doivent rendre la somme 
exigée et je me reserve en outre de les faire punir, afin qu'à 
Vavenir de semblables vexations n’ayent pas lieu.“ 

*) Mainoni, ber fi) beim Ueberfall von Unterwalden im September 1798, 
durch Menſchlichkeit gegen die beſiegten Inſurgenten ausgezeichnet hatte, 
fand es beſſer, ſich nicht an mich, ſondern durch die franzöſiſche Ge— 
ſandtſchaft in Bern, an die Regierung ſelbſt zu wenden. Er ſcheint 
aber doch keinen hohen Werth auf feine Verluſte, oder feine Anklagen 
gelegt zu haben. Denn als ich ihm nach Mailand (19. Auguſt 1800) 
ſchrieb, er möge mir nähere Angaben über die Größe des Verluſtes und 
über die Perſonen mittheilen, von welchen die Bauern zum Verrath an— 
geleitet worden wären, ließ er die Sache gänzlich fallen. 


* 


— 


15. 
Franzöſiſche Goldmacherkunſt. 


Unter allen Quälerien, mit welchen das arme Volk am Teſſin 
heimgeſucht ward, Quälereien die ſich, durch Rückprall, nothwendig 
in die meinigen verwandeln mußten, empfand ich keine ſchmerzlicher, 
als die gewiſſenloſe Grauſamkeit, mit welcher dieſe Landſchaften, von 
franzöſiſchen Machthabern, beſonders fo lange Maſſena den Ober⸗ 
befehl führte, behandelt wurden, und zwar einzig nur, um Geld zu 
erpreſſen. 


Die Schweizerthäler längs dem Teſſin ſind durch ihre Lage ge— 
zwungen, den größten Theil oder die Geſammtheit ihres Bedarfs an 
Getraide*) und Salz, aus Italien zu beziehn. Gleich anfangs, beim 
Vordringen der Franzoſen über den Bernhard und Gotthard nach 
Italien, war der Waarenverkehr und die Poſtverbindung zwiſchen der 
Lombardei und Schweiz unterbrochen. Bald nach dem Einzug der 
Franzoſen in Mailand, begab ich mich, auf Geheiß der Regierung, 
dahin, theils Wiederherſtellung des Unterbrochnen, theils Rückgabe 
der dem erſten Konſul und ſeinem Generallieutenant, zum Transport 
der Kriegsbedürfniſſe über die Alpen, hingeliehenen Menſchen, Pferde 
und Fuhrwerke zu erwirken. Zugleich war ich beauftragt, von Moncey 
Entrichtung der Geldſummen zu fordern, welche er in der Schweiz 
für Ankauf von Schlachtvieh und anderm Lebensbedarf ſeiner Truppen, 
ſchuldig geworden war, und verſprochen hatte ſogleich, nach Einzug 
in die lombardiſche Hauptſtadt, baar zu bezahlen *). 

Als ich in Mailand ankam war eben, vier Tage vorher, die Schlacht 
bei Marengo geſchlagen; Waffenſtillſtand geſchloſſen; der erſte Konſul 
im erzherzoglichen Palaſt zu Mailand anweſend. Alles für mich von 
guter Vorbedeutung. Aber Moncey zuckte, bei meinem Erxſcheinen, 
voll Bedauerns, die Achſeln. „Der erſte Konſul hat mir“, ſagte er: 
»große Summen zugeſagt; aber fie noch nicht angewieſen. Ich hange 


) Der damals jeden Monat ungefähr 6000 Malter (moggie) Korn, & 
Mais u. f. w. betrug. N 1 


**) Die Summe betrug 50,000 Franken. 


— 176 — 


gegenwärtig von ſeinen Anordnungen unbedingt ab, und darf nichts 
aus mir ſelbſt verfügen. Wegen Salz- und Getraide-Ausfuhr, wenden 
Sie ſich an den Staatsrath Petiet, bei dem ich Ihr Verlangen mit 
allem Nachdruck unterſtützen werde. Wegen Auslieferung der Trans- 
portmittel, bitt' ich Sie, unmittelbar den erſten Konſul anzugehn. 
Ich bin eben im Begriff mich zu ihm zu begeben und will ihn von 
Ihrem Hierſein unterrichten. Sie werden bei ihm noch heut Audienz 
erhalten. Oder ziehen Sie vor, mich bei ihm die Sache führen zu 
laſſen? Auch dazu bin ich bereit, und werde gewiß Ihr beredter Für— 
ſprecher ſeyn.“ en! 


Einen Augenblick unſchlüſſig, hielt ich's der Klugheit angemeffen, 
ihm volles Vertrauen zu zeigen und dem letzten ſeiner Vorſchläge 
Beifall zu geben. „Wohlan, General, ſagt' ich: „Sie werden jenes 


Ehrenwort löſen, das ich in Luzern von Ihnen empfing, und ohne 


welches ich nicht bei Ihnen geblieben ſein würde. Sie beſitzen die 
hohe Achtung des erſten Konſuls. Das Geſchäft iſt eben fo fehr das 
Ihrige, als das meinige. Sicherlich werden Sie leichter, denn 
ich, den Zweck erreichen.“ 


Moncey begab ſich, ſogleich nach dieſer Unterredung, zum feld— 
herrlichen Konſul; aber die Antwort, welche er von demſelben zurück— 
brachte, war, wie ſie im gemeinen Leben etwa ein luftiger, vornehmer 
Cavalier dem „bürgerlichen Pack“ zu geben pflegt, wenn er an Zahlung 
ſeiner Schulden gemahnt wird. „Ich dächte“, ließ Bonaparte mir 
erwiedern: „die Befreiung der Schweizerkantone vom Feinde und die 
hergeſtellte Kommunikateon mit Italien, könnte wohl ein der Armee 
gebrachtes Opfer aufwiegen. Sagen Sie dem helvetiſchen Kommiſſär: 
wir find von den Alpen heruntergeſtiegen, wie die Narren, alle durch— 
einander (péle-méle, comme les fous), haben uns geſchlagen; 
werden uns ſchlagen; müſſen jetzt an Vernichtung des Feindes denken. 
Nachher finden wir uns ſchon mit den Schweizern ah!“ 


Indem ich dem Vollziehungsausſchuß zu Bern dieſen Ausgang 


f meldete“), fügt ich die Bemerkung bei: „Unſer Verhältniß zu Frank⸗ 


reich iſt leider ſo geſtaltet, daß wir, bei unſrer Ohnmacht, das Uebel, 


— —!. 


*) Aus Mailand 21. Juni 1800. 
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durch Ernſt und Trotz, nur verſchlimmern, und uns mit ewigen 
Klagen nur verächtlicher machen. Man zeigt auf Anſtrengungen und 
Opfer Genua's und Hollands hin; zahlt mit ſchmeichelnden Hoff— 
nungen; wird aber zuletzt unſer Intereſſe doch bloß in ſo fern be— 
rückſtchtigen, als es ein Kontingent zum franzöftichen iſt.“ 


Das Dringendſte für den Lugenblick, Herſtellung der Einfuhr von 
Getraide und Salz in die angrenzenden Gegenden der Schweiz, gelang, 
durch Moncey's thätige Mithülfe, vollkommen. Der Staatsrath 
Petiet willfahrte meinen Wünſchen; Marliani, Präſident der mai⸗ 
ländiſchen Munizipalverwaltung, bot zu Allem freundlich die Hand. 
Ich ernannte einen in Mailand wohnenden fachkundigen und thätigen 
Mann“) zum Geſchäftsführer, und eilte, als Halbzufriedner, nach 
Lugano zurück. 


Aber auch dieſe halbe Zufriedenheit war von kurzer Dauer. Denn 
ſobald der erſte Konſul, nach Paris zurückgegangen, den Oberbefehl 
der italieniſchen Armee an Maſſena übergeben hatte, beſchränkte 
dieſer die Kornausfuhr; dann hemmte er ſie ganz. Endlich geſtattete 
er fie, nach vielen Unterhandlungen, wie bloße Begünſtigung; nur 
einzeln; nur gegen Ausfuhrſcheine, die eigenhändig von ihm unter— 
ſchrieben fein ſollten; nur gegen Erlegung einer Abgabe von 5 Franes 
für jeden Sack Getraides oder Hülſenfrucht. Nach und nach er— 
höhte er auch dieſe Abgabe. Dann, um ſie reicher fließen zu machen, 
und zugleich Schleichhandel zu verhindern, lagerte er franzöſiſche und 
cisalpiniſche Truppen in die beiden Kantone ein, denen er Lebensmittel 
verfagte, aber doch zur Pflicht machte, dies Kriegsvolk zu ernähren. 
Dann, als die künſtlich geſchaffne Hungersnoth vollendet war, und 
das eingelagerte Militär ſelber Hunger zu leiden anfing, ward dies 
zwar zurückgezogen; aber die vier helvetiſchen Kompagnien, unter dem 
Kommandanten Rüttimann, erhielten Befehl **), jedes unerlaubte 
Einbringen von Lebensmitteln aus der Lombardei zu verhüten. So 
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„) Einen Schweizer und angeſehnen Handelsmaun, Namens Pietro 
Taglioretti. 

) Sie waren zwar dem Dienſt im Innern der Republick beſtimmt, aber 
in ihrem Vaterlande zugleich dem Befehl der franzöſiſchen Generalität 
untergeordnet. 
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mußten Schweizer knechtiſch dienen, Mangel und Elend ihres eignen 
Landes zu ſteigern, um den Goldhunger eines franzöſiſchen Helden zu 
ſättigen. Während aber die armen Gebirgsbewohner Kräuter und 
Wurzeln ſuchten, ihr trauriges Leben zu friſten, erſchienen von Zeit 
zu Zeit auf dem Lago maggiore und Luganer-See, kornbefrachtete 
Schiffe, in welchen franzöſiſche Proviantkommiſſäre ihre Waare, zu 
übergroßen Preiſen, den Hungernden feilboten. Um dieſen einen guten 
Markt zu ſichern, wurden an den Gränzen, unter den nichtigſten 
Vorwänden, ſogar Getreidefuhren feſtgehalten und verzögert, obgleich 
fle mit völlig regelrechten, von Schweizern theuer bezahlten Ausfuhr⸗ 
bewilligungen verſehen waren. N 


Genug von dieſen Blutſaugereten der damals gefelerten Voͤlker⸗ 
Vampyre! 


16. 


Gemüthliche Stimmungen. 


Tägliche Noth und Sorge, Reiſen, Unterſuchungen, Anordnungen, 
Korreſpondenzen, Sitzungen in den Behörden u. ſ. w., ſelbſt viele 
mißlungene Beſtrebungen, erhielten mich in rühriger Thätigkeit. Aber 
erquickliches Leben war's nicht. Ich ſah bald voller Ekel, bald mit⸗ 
leidig, das Menſchengeſchlecht um mich her, mit ſeinen ziviliſtrten 
Laſtern und Albernheiten, und der Tugenden ſo wenige; die legitimen 
Mördereien und Gewaltthaten der Schlacht-Heroen unter hingeſchlach— 
teten Nationen; die Raſereien der vom Parteigift Betäubten; die 
Prieſter, mit ſtarrem Heiligenſtolz im Demuthskittel, auf den Himmel 
zeigend, aber von der Erde fordernd; und dann die duldſame Volks⸗ 
heerde, von ihren Herrn und Hirten mit Plagen, mit größern, als 
je die Plagen des moſaiſchen Aegyptens geweſen, geſchlagen. Zuweilen 
ward mir, als wäre es meine Beſtimmung, Heiland einer Menfchen- 
hoͤlle zu werden. Ich hätte gegen ſolche Beſtimmung nicht viel ein⸗ 
zuwenden gehabt, wenn ich nur irgendwo eine von mir gründlich voll⸗ 
brachte Heilung zum Troſt gehabt hätte. Statt deſſen wuchſen mir, 
nach jeder beſiegten Widerwärtigkeit, zehn andre entgegen, wie dem 
Herkules die Hälſe der lernäiſchen Schlange. Falſche Münze der 
Schmeichelei von Hohen und Niedern, öffentliche Ehrenbezeugungen 
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waren für mich der ſchlechteſte Lohn; ſelbſt wiederholte Erklärungen 
des Beifalls von Seiten der Regierung keine Genugthuung. 


Man ſagt: Tugend trage ihre Belohnung in ſich. Ich hatte auch 
fange daran geglaubt; war mir des reinſten Wollens bewußt, und 
dennoch ohne Freude an meinem Thun. Der Lohn der Tugend beſteht 
nur in der Stille des Gewiſſens, die erſt dann zur wirklichen Freudig— 
keit aufgeht, wenn wir, ohne Schuld, als Schuldige, verdammt 
werden. In den meiſten Fällen aber wußt' ich ſelber nicht einmal, 
ob ich tugenhaft gehandelt habe, oder nur ſinnlich-klug. | 


Ich wohnte jetzt in einem Lande, deſſen ganze Natur Poeſte ift. 
Für mich jedoch war da aller Zauberduft und Farbenſchmelz durchaus 
von Hügeln, Hainen und Seen, wie weggeblaſen. Ich fühlt' in mir 
nur noch den kalten, rechnenden Verſtand lebendig. Das Herz darbte; 
gewöhnt zu Zärtlichkeiten der Freundſchaft, trieb ich mich ganz gleich- 
gültig unter Gleichgültigen umher. Gewöhnt an jenes Sehnen, Hoffen, 
Fürchten, welches ſonſt dem Jünglingsalter weibliche Liebe aufregt, 
mußt' ich den angenehmen Rauſch des Herzens entbehren, in welchem 
unſre Einbildungskraft ſelbſt über Wüſten Paradieſesreize verbreitet. 
Ich ſchien mir in dieſer Nüchternheit zuweilen aufgehört zu haben, ich 
ſelber zu ſeyn. Man wird vielleicht das naive Geſtändniß ein wenig 
belächeln. Wer im ſeligen, ſtillbegeiſternden Gefühlleben Fremdling 
iſt, kann mich freilich nicht verſtehn. 


Sehr felten erhaſcht' ich einige der glücklichen Augenblicke, da ich, 
meines Frohndienſtes frei, ihn vergeſſen, mir ganz ſelbſt, in mir leben 
konnte. Gewöhnlich entſchlüpft' ich in irgend eine Einſamkeit, in einen 
grünen Walbdwinkel; oder lagerte mich am Seeufer von Locarno oder 
Lugano, untrr dem Obdach wildwachſender Kaſtanien, Feigen und 
Kirſchlorbeern; oder auf den Höhen von Bellinzona neben den alter— 
thümlichen Schloßgemäuern. Da las ich zum erſten Mal Gibbon' s 
Geſchichte vom Verfall des Römerreichs; eins der wenigen Bücher, 
welche ich neben Tacius, Shakespeare und Walter Scott, 
mehrmals habe wiederleſen moͤgen, und worin ich immer Neues ent— 
deckte. Das Buch machte mir zuweilen wirkliches Grauſen, wenn ich 
im Leſen wahrnahm, daß die längſt verſtorbnen rohen Unholde jener 
Jahrhunderte noch heutiges Tages leibten und lebten, wie damals, 
nur mit andern Titeln, Röcken und Mitteln ausgeſtattet. Mich ſelbſt 


. 
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zu beruhigen, mußt' ich mich dann ſo vieler tugendhaften Menſchen 
erinnern, als ich in der Gegenwart kannte; oder meiner entfernten 
Freunde und Freundinnen gedenken, mit denen ich dann in Gedanken 
plauderte. Jede Zeile, die mir von ihnen, über den Seb kam, 
brachte einen Feſttag. 


Doch ſelbſt der zärtlichſte Brief von der Hand einer Geliebten hätte 
mich nicht in ſo angenehme Beſtürzung ſetzen, und ein ſo ſonderbares 
Gewirre von Gefühlen in mir aufregen können, als ein Schreiben, 
welches ich damals von der Hand meines ehmaligen Lehrers, des 
ehrwürdigen Oberkonſiſtorialrathes Stein bart, empfing. Seit ich 
Frankfurt an der Oder verlaſſen hatte, war ich ohne nähere Verbin— 
dung mit ihm geblieben. Er, den ich, als Student, wie ein höheres 
Weſen, verehrt und gefeiert hatte, gedachte noch meiner! Gewiß bin 
ich, beim Erblicken ſeiner Unterſchrift, roth geworden, aus Stolz, 
aus Freude und Scham. Und doch machten ſeine Worte zuletzt nur 
einen peinlichen Eindruck, den bloß der Gedanke an ſeine Güte und 
Liebe veranmuthigen konnte. 


Es traten, beim Leſen, zwei Zeiträume aus meinem Leben, in 
grellem Abſtich, zuſammen, die zwar nur durch fünf Jahre, aber wie 
fünfzig lang, von einander geſchieden waren. Ich ſah den Mann, 
der mir einſt ſo groß däuchtete, wie kleiner geworden, und ſah ihn 
ungern ſo. Und gleich ihm, ſchien mir Alles von ehmals, enger und 
niedriger geworden, wie die Spielräume der Kindertage, wenn man 
ſie nach einer langen Abweſenheit zum erſten Mal wieder erblickt. 
Mein Sonſt und Jetzt hatten nichts mit einander Verwandtes mehr. 
Der weiland an Gott und Welt irre Burſch, mit dem philoſophiſchen 
Doktorhut, in Frankfurt, vor der Studierlampe bei ſeinen Folianten, — 
es war eine ganz andersartige Figur, als der gebietende Mann an 
den Ufern des Lago maggiore, welcher jetzt unglücklichen Völkerſchaften 
I und Sc vieler Familien ſeyn ſollte. 


„Wahre Freude“, ſchrieb unter Anderm der würdige Steinbart, 
indem er gegen mich noch immer den Ton des väterlichen Freundes 
und akademiſchen Lehrers behielt: „wahre Freude haben mir die öffent— 
lichen Nachrichten von Ihnen verurſacht, beſonders weil Sie nun die 
Richtung auf Praktiſches, was meine akademiſchen Vorleſungen be— 
zwecken, aus Erfahrung approbiren werden. — Aus eigner Erfahrung 
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weiß ich, wie wohlthätig zur Reinigung unſrer theoretiſchen und ſpeku— 
lativen Kenntniſſe es iſt, wenn man eine Zeit lang ins Geſchäftsleben 
hineingeſtoßen wird; und daher glaubte ich, daß jeder andre Aufent⸗ 
halt Ihnen vor der Hand zuträglicher ſeyn würde, als der auf Schulen. 
— Wie ſehr ich aber an allen Ihren Begebniſſen Theil genommen, 
davon ſey Ihnen Folgendes ein Beweis. Bald nach unſrer Regierungs- 
veränderung, las ich in einer Zeitung, daß Sie in ſehr gefährliche 
Lage, beſonders durch die Oeſterreicher, gerathen wären. Zu dieſer 
Zeit ſchrieb ich an den Oberkonſiſtorialrath Teller, der jetzt die Haupt⸗ 
ſtimme im geiſtlichen Departement führt: ich wünſche, da ich hier, 
beim Herannähern meines Alters, nicht allein noch der theologiſchen 
und philoſophiſchen Profeſſur gewachſen ſey, daß mir ein talentvoller 
junger Mann beigeordnet werde, mit dem ich meine Collegia gemein— 
ſchaftlich leſen wolle; und ich glaubte, daß Sie unter den gegenwärtigen 
kritiſchen Umſtänden meine Einladung wohl annehmen würden. Nun 
aber haben Sie einen größern Wirkungskreis und alſo iſt mein Pro— 
jekt in Petto geblieben“ u. ſ. w. 


Gegen Ende des Schreibens richtete er noch die Frage al mich: 
„Was halten Sie von Fichte? Wer ſich unter dem Profeſſor Fichte 
etwas mehr denkt, als eine Kompoſition von dialektiſcher Verwirrung 
und von unklugem Imperativ, der verſteht fich ſelbſt nicht. — Ueber⸗ 
haupt ſucht die kritiſche Philoſophie uns, durch Anatomiren des in— 
nern Auges, beſſer ſehen zu laſſen. Aber wenn nach ausgenomme— 
nem Aug, der humor vitreus, cristallinus, retina, Sehnerven 
u. ſ. w. vereinzelt ſind, ſehen wir mit jedem dieſer einzelnen Theile 
gar nichts mehr.“ | 


Indem ich dem vortrefflichen Manne feine Anftcht und fein ſchnei— 
dendes Urtheil gern überſah, konnt' ich mich des Lächelns nicht ent— 
halten, daß mir mein ehmaliges Steckenpferd, die Schulphiloſophie, 
in wenigen Jahren vollkommen fremd geworden war. Auch wandelte 
mich durchaus kein Gelüſt an, es wieder zu beſteigen; ließ einſtweilen 
das Reich des Ueberſinnlichen, wie einen trüben, undurchſichtigen 
Himmel über meinem Haupte dahinſchweben, mir bewußt, ich wandle 
in der beſten Vorſchule, wo ich ſtille Hoffnung hegen dürfe, durch 
ausgedehntere Erfahrung und tiefere Kenntniß der ſichtbaren Dinge, 
zur Erkenntniß des Unſichtbaren, Weg zu finden. 


= 


Mückkehr aus der italienischen Schweiz. 


Mittlerweile hatt' ich, von Sehnſucht geſpornt, bald jenſeits der 
hohen Alpen zu wohnen, keinen Tag verſäumt, die Reorganiſation 
der Landesbehörden zu vollenden. In den erſten Wochen des Auguſts 
war es vollbracht; jede der verfaſſungsmäßigen Obrigkeiten, unter 
gebührenden Feierlichkeiten, in ihren Geſchäftskreis eingeführt; an die 
Spitze des Kantons Bellinzona den Oberſt Giuſeppo Rusconi, an 
die des Kantons Lugano, den rechtsgelehrten Battiſta Franzoi, als 
Regierungsſtatthalter, geſtellt; Männer von Einſicht, gemäßigter Denk⸗ 
art und Biederſinn. Der Vollziehungsausſchuß zu Bern hatte mir 
endlich die oft verlangte Entlaſſung bewilligt, wenn auch mit einigen 
Bedingungen, die meinen Aufenthalt verlängern mußten). Noch 
andre Begebniſſe traten aber ein, welche dem ganzen Lande ſchwere, 
ſelbſt blutige Folgen drohten und mein Ausharren einſtweilen nöthte 
machten. 
e7 

Obgleich General Brune vom erſten Konſul zum Nachfolger 
Maſſena's im Oberbefehl der Armee ernannt worden war, dauerte 
doch die freche Grauſamkeit, von Mailand her, fort, einem in er⸗ 
künſtelter Hungersnoth erſchöpften Volke, den letzten Heller abzu⸗ 
foltern! *). Schon vernahm ich von allen Seiten her, ftatt bisherigen 
Wehklagens, Stimmen der Verzweiflung. Wirklich gerieth die Wuth 
der lange gequälten Menge, eines Tages, auf dem Markt zu Locorno 


4) Nämlich im Schreiben des Vollziehungsrathes (vom 20. Auguſts 1800) 
war geſagt: „Doch wünſchen wir, daß Ihr Euern dortigen Aufenthalt 
noch eine Zeit lang verlängern möget, indem, wie wir mit Zuberſicht 
glauben, Eure fernere Aufſicht und Weiſungen ſowohl den Statt— 
haltern, als hauptſächlich den andern Autoritäten, denen überhaupt 
die nöthige Erfahrung fehlt, von ungemein großem Nutzen ſeyn kann 
und ſeyn wird.“ 8 

Nicht daß ich Brune der Theilnahme an jenen Schändlichkeiten be— 
ſchuldigen möchte. Er war allerdings ſchon am 13. Auguſts zum Nach— 
folger Maſſena's ernannt, aber noch nicht ſogleich in feine Stelle ein- 
getreten. Die Gelderpreſſungen nahmen, bald nach Ankunft des Ge— 
nerals Matthieu Dumas in Mailand, und mit Maſſena's Eutfernung 
aus Italien, ein Ende. 
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zum Ausbruch. Hier hatte einer der franzöſiſchen Proviantkommiſſäre, 
mit einem fruchtbeladenen Schiffe gelandet; aber mit dem unerſchwing⸗ 
lichen Preis ſeiner Waare die verzweifelnden Landleute dermaßen em⸗ 
pört, daß dieſe ſich nicht nur des Getraides gewaltſam bemächtigten 
ſondern über den Wucherer ſelbſt Blutgericht hielten. Sie riefen einen 
Kapuziner herbei, dem der Verurtheilte ſeine Sünden beichten konnte. 
Dann, als er Abſolution erhalten hatte, ſchoſſen fte ihn ohne Barm⸗ 
herzigkeit nieder. 


Während ich, größerem Unglück zu wehren, dahin eilte, ließ der 
Diviſtonsgeneral Gardanne in meiner Abweſenheit franzöfiiche 
Truppen bei Lugano ausſchiffen, und bei 70 Säcke Korn aus dem 
dortigen Magazin in die Lombardie zurückſchleppen. Es war dies 
Rache, oder Trotz, gegen eine meiner vorangegangnen Verfügungen. 
Als nämlich ein Kommandant von Como, Namens Bouſſin, einige 
Fuhren Getraides, mit erforderlichen Ausfuhrſcheinen verſehn, unter 
nichtigen Vorwänden, auf Schweizerboden angehalten, doch wieder, 
gegen Verheißung, ihm zehn Zechinen zu zahlen, freigelaſſen hatte, 
war den klagenden Eigenthümern von mir befohlen, nichts zu zahlen; 
ihr Korn zu behalten; aber den vollen Werth deſſelben bei den Ge⸗ 
richten unterpfändlich niederzulegen, und Entſcheidung durch richter⸗ 
lichen Spruch zu erwarten. 


Den rohen, militäriſchen Willküren einmal Schranken zu ſetzen 
entſchloß ich mich nun zum Aeußerſten. Ich ertheilte dem Komman⸗ 
danten der im Lande befindlichen Schweizertruppen ſchriſtlichen Befehl, 
die Kornmagazine mit bewaffneter Fauſt zu vertheidigen und künftig 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben. „Ich weiß“, ſagt ich zu ihm: „Sie 
find dem franzöſiſchen Armeebefehl untergeordnet; aber, vor Allem 
aus, Schweizer; und, als ſolcher, den Franzoſen wohl zur Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes, nicht aber zu deſſeu Verderben beigegeben. 
Sie dürfen, unter franzöfticher Fahne, nicht gegen ihr eignes Vater⸗ 
land Krieg führen, ohne Landesverräther zu werden! Jede allfällige 
Verantwortung übernehm' ich.“ Der brave Rüttim ann gehorchte. 


Mein Befehl für dieſen, ſo wie die blutige That von Locarno, 
waren in Maſſena's Hauptquartier zugleich bekannt geworden. Es 
kam bald darauf ein Brigadegeneral, aus Mailand geſandt *), mir 


„) Ich vermuthe, er hieß Desbruslys, wenn ich nicht icre. 
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Belehrungen oder Warnungen zu bringen. Ich erwiederte trocken: Er 
ſolle ſeinem Obergeneral melden, daß ich nur von meiner Regierung, 
nie von ihm, Befehle anzunehmen habe; daß er in Cisalpinien die 
Kornausfuhr verbieten möge, ich in der Schweiz die unverbotene Ein— 
fuhr geſtatten und ſchützen werde; daß, wenn er Gewalt verſuchen 
wolle, ich ihn bitten laſſe, mit überlegner Macht zu erſcheinen; denn 
er werde in dieſen Bergen eine neue Vendée finden, weil ich das ganze 
Volk in Waffen rufen wolle, um die Geſetze eines mit Frankreich ver- 
bündeten Staats wider ihn zu verfechten. Der Erfolg möge ſeyn, 
welcher er wolle; aber Verzweiflung verleihe auch ſchwachen Völkern 
nicht zu verachtende Stärke. Dann möge der Obergeneral, gegen 
Frankreich, die durch ihn verletzten Verträge Frankreichs, die Ver— 
nichtung der von Frankreich anerkannten Selbſtſtändigkeit Helvetiens, 
die Verhöhnung alles Völkerrechts, verantworten. Europa werde 
richten; der erſte Konſul aber ſeinen Ruhm ſchwerlich von Unter— 
geordneten, durch deren habſüchtige Wucherei, beſudeln laſſen. 


Der Brigadegeneral reiſete mit dieſer Antwort zurück; ich brachte fie 
zur Kenntniß beider Regierungsſtatthalter, mit der Mahnung, ſich une 
verzüglich aufs Aeußerſte gefaßt zu machen. Indeſſen vergingen Tage um 
Tage. Meine Erklärung blieb vom Hauptquartier ohne Erwiederung; 
ſogar die Korneinfuhr ungeſtört. Wahrſcheinlich führte der Wechſel des 
Oberbefehls der franzöſiſchen Armee dieſe unerwartete Stille herbei. 
Ich beſchloß, in Verabredung mit den Regierungsſtatthaltern, nach 
Bern zu eilen und perſönlich den Vollziehungsausſchuß von der be— 
denklichen Lage der Dinge zu unterrichten. Eine Proklamation ver— 
kündete dem Volke meine Abreiſe, den Zweck derſelben, und meine 
baldige Wiederkunft. Dem Kommandanten Rüttimann erneuert' ich 
die gegebenen Befehle k). Das ganze Land war bereit, ſich zu feinem 
Beiſtand zu erheben. Binnen drei Tagen befand ich mich in Bern?“ ). 


Hier hatte, vier Wochen vorher, abermals revolutionäre Bewegung 
der politiſchen Parteien, die Mitglieder der Regierung verändert und 


*) Später erfuhr ich, er ſey, bald nach meiner Abreiſe, vor ein fran— 
zöſiſches Kriegsgericht nach Mailand gefordert worden, aber erkrankt 
und an einem hitzigen Fieber geſtorben. 


) Am 7. Septembers 1800. 


den Namen des Vollziehungsausſchuſſes in den eines Vollziehungs— 
rathes. Keiner der neuen Machthaber kannte daher die unglücklichen 
Verhältniſſe der „ennetbirgiſchen“*) Lande in ihrem ganzen Zuſammen⸗ 
hang; für mich keine erfreuliche Wahrnehmung. Doch fand ich, zu 
meiner Beruhigung, lebhafte Theilnahme am Schickſal jener Gegen— 
den. Sogleich in die Verſammlung der Regierung berufen, entwarf 
ich ihr das treue Gemälde von der dortigen Militärtyrannei, von 
der Verzweiflung des Volks und deſſen Bereitſchaft zu einem allge- 
meinen, blutigen Aufſtande. Es erfolgte der Beſchluß, ohne Zöͤge— 
rung den erſten Konſul in Paris von der gefährlichen Lage der 
Dinge und den, alle Verträge, alles Völkerrecht beleidigenden Will— 
küren zu unterrichten; während ich angewieſen ward, den franzoͤſi— 
ſchen Geſandten Reinhard in Bern unmittelbar von den ausſchwei— 
fenden Handlungen der franzöſiſchen Oberbefehlshaber in Kenntniß 
zu ſetzen. 


Mit Reinhard und ſeiner Gemahlin, der Tochter des freiſinnigen 
Reimarus von Hamburg bekannt, war es mir leicht, meine Abſicht 
zu erreichen. Reinhard, der mit deutſcher Biederherzigkeit, franzö⸗ 
ſiſche Gewandtheit zu verbinden verſtand *), nahm ſich meiner An⸗ 
gelegenheit mit Wärme an. Ich entwarf ihm die Beſchwerden der ita 
lieniſchen Schweiz in einer kurzen Denkſchrift **), die er dem General 
Matthieu Dumas gab, der fich zufällig, mit beſondern Aufträgen 
des erſten Konſuls nach Italien, in Bern befand. Dann führte er 
mich mit dieſem zuſammen. Ich fand in Dumas einen Mann voll 
ſcharfſinnigen Geiſtes und ſtrenger Rechtlichkeit. Die Thatſachen und 
urkundlichen Belege von den verübten Greueln erregten ſeinen Abſcheu. 
Er verhehlte mir nicht, daß der erſte Konſul ſchon von andern Seiten 


) Das altdeutſche Wort „ennet“, das noch jetzt ſtatt „jenfeits“ in 
der Schweiz lebt, verdient, zur Bezeichnung deſſen, was jenſeits der 
Alpen (daher ennetbirgiſch), oder der Meere (oder ennetmeeriſch) liegt, 
wohl eher der deutſchen Sprache eingebürgert zu werden, als das „ul— 
framonfanifh, trans atlantiſch“ und dergleichen. 

Er war geborner Würtemberger, gemüthlicher Dichter, nachmals mit 
dem Grafentitel geſchmückt, und zu verſchiednen Geſandtſchaften ge— 
braucht. 


) Vom 12. Septembers 1800. 
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ähnliche Klagen vernommen, und ihn eben deswegen nach Mailand 
ſende. Er verhieß ſchnelle Beendigung der rohen Unfugen und Gewalt— 
thaten k). Wir wurden einig, daß ich ihn über die Alpen begleite. 


Allein an demſelben Tag hatte der Vollziehungsrath, der meine 
Rückreiſe über den Gotthard unnöthig glaubte, mich zum Regierungs- 
ſtatthalter des Kantons Baſel ernannt“ *). Hier drohte eben ein 
Volksaufſtand, wegen Bodenzins, Zehnten und andrer Klagen, nahen 
Ausbruch. Ich ſträubte mich vergebens. Ungern entſagt' ich dem 
Wunſche, nach Abthuung mehrerer unerledigten Geſchäfte der italieni— 
ſchen Kantone, die kommenden Wintertage in der Familie Reding 
zu Schwyz, im „ſüßen Nichtsthun“ hinzubringen, wie ich ihr ange— 
lobt hatte; auch nebenbei Zeuge vom Wiedergeneſen der verheerten 
Waldſtätte und vielleicht ſogar vom Ankeimen und Aufſprießen man⸗ 
cher Saaten zu ſeyn, die ich, in unſtchrer Hoffnung, ausgeſtreut hatte. 
Sehnſucht nach Ruhe, Bedürfniß derſelben, galt aber nichts neben der 
Gefahr von Baſel, neben der Verlegenheit der Regierung und, dem 
Pflichtgefühl, einem Lande, das mir immer theurer wurde, je mehr 
ich für daſſelbe gearbeitet, geduldet und geopfert hatte. So lieben auch 
Mütter das Kind am innigſten, welches ihnen die meiſten Sorgen, 
Nachtwachen und Kummerthränen gekoſtet hat. 


18. 


Sturmtage in Baſel. 


Statt der geträumten Winterfreuden, mußt' ich mich mit einem 
flüchtigen Beſuch der Freunde in Luzern, Schwyz und Stans begnügen 
laſſen. Kaum vierzehn Tage nach meiner Ernennung, traf ich in 
Baſel ein. Es war hohe Zeit; das Landvolk ſchon im Begriff, Ge— 
walt zu üben. Es gehorchte den Befehlen der Unterſtatthalter nicht 
mehr. Durchaus unbekannt mit den innern Zuſtänden, Parteiungen 
und Bedürfniſſen dieſes Theils der Schweiz, wo mir ſelbſt jede Perſon 


2) Wirklich horten fie bald nach feiner Ankunft in Mailand auf. 
*) Der bisherige war Mitglied der Regierung geworden. 
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fremd entgegentrat, geſtattete die täglich wachſende Gährung der Ge— 
müther nicht einmal, mich im neuen Wirkungskreiſe zu orientiren. 
Wenige Tage nach der Ankunft veranſtaltete ich Verſammlung von 
Abgeordneten aller unzufriednen Gemeinden, im Dorfe Gelterkinden, 
und begab mich in die Mitte derſelben. Es lag mir daran, die Kla— 
gen der Leute aus ihrem Munde zu Bören und wenigſtens den Aus= 
bruch des Sturms einige Zeit zurückzuhalten. Eins ward fo ſchwer 
als das andre. 5 


Denn die Einen in jener Verſammlung ſchrien gegen Entrichtung 
von Zehnten und Bodenzinſen, welche geſetzlich wieder hergeſtellt waren; 
Andre über das Verfahren ihrer Munizipalitäten, Agenten und übrigen 
Beamten; Andre fluchten eben ſo ſehr gegen die neue Ordnung der 
Dinge, als über das ehmalige, abgeſchüttelte Joch der Stadtherrſchaft 
Baſels. Die Geſammtheit ihrer Forderungen zu erfüllen, hieß unge— 
fähr ſo viel, als alle Geſetze abſchaffen. Nicht Belehrung, nicht Bitte, 
nicht Warnung änderte den Sinn dieſer Leute. Ihr bäueriſcher Eigen- 
nutz mit Unverſtand, ihr Trotz mit linkiſcher Schlauheit verbunden, 
offenbarte mir, in jeder Aeußerung, jenen frechen Uebermuth, welcher 
Sklaven eigen iſt, denen plötzlich die Feſſeln von der Hand gefallen 
ſind. In der That, noch wenige Jahre zuvor hatten die Zuſtände 
dieſes Volks an Zuſtände der Leibeigenſchaft gegränzt. 

Ein Paar Tage nach jener Verſammlung ) riefen ſchon die Sturm⸗ 
glocken das Volk der Jurathäler zum allgemeinen Aufruhr, ungeachtet 
mir gegebner Zuſage, keine Unruhen zu beginnen, ſondern mir Friſt 
zu gönnen, die Richtigkeit ihrer Beſchwerden zu unterſuchen. Bei 
zweitauſend bewaffnete Bauern rückten gegen die Stadt Lieſtal. Einige 
helvetiſche Truppen *) in dortiger Gegend, unter Befehl des Oberſten 
Dolder, zogen ſich langſam vor ihnen zurück, weil ich verboten hatte, 
Feindſeligkeiten zu begehn oder zu erwiedern. Auf die Nachricht von 
dem Ereigniß, eilt' ich dahin, im Grunde gar nicht unzufrieden, den 
Handel ſobald, als möglich, auf eine, oder die andere Art, beendet zu 
ſehn. In Lieſtal, es war ſchon dunkler Abend, unterrichtete ich mich 


3) Den 4. Oktober. 
*) Drei Kompagnien Infanterie und eine halbe Escadron Yufaren. 
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von allen bisherigen Vorfällen“); und ließ die Empörer auffordern, 
mir Abgeordnete zu ſchicken. 


Sie erſchienen; bedauerten, aufrichtig oder nicht, den Aufſtand; 
er ſey nicht länger zurückzuhalten geweſen; man wiſſe nicht, in welchem 
Orte zuerſt der Landſturm ergangen ſey; Ordnung ſey keine zu hand— 
haben; viele der Leute wären betrunken. Ich ſchickte fle zurück, ihr 
Volk zu ermahnen, ſich ungeſäumt heim zu begeben; den Rauſch zu 
verſchlafen; oder der ſchwerſten Strafen gewärtig zu ſeyn. Folgendes 
Tages werde ich Unterſuchung halten. Vergebens! Der Landſturm 
näherte ſich, eh ſeine Deputirten wieder zu ihm gelangten. Es ward 
ſogar auf das Militär gefeuert. Oberſt Dolder verlangte Erlaubniß 
zum Angriff. Aber des feſten Entſchluſſes, meinen Eintritt in den 
Kanton nicht mit Vergießung von Bürgerblut zu beginnen, lieber das 
eigne Leben daran zu ſetzen, warf ich mich aufs Pferd; ſtellte die 
Truppen vor der Stadt auf, dieſe zu ſchützen, und ſprengte, begleitet 
vom Oberſten, unter Bedeckung von vier Reitern, den brüllenden 
Haufen entgegen. Es war Mitternacht, mondhell: 


Der Landſturm hielt bei der Brücke eines Baches, in der Ver— 
muthung angegriffen zu werden. Sobald aber die verworrene Menge 
mich und mein kleines Gefolge erkannte, drängte ſie ſich heran, mich 
zu hören. Ich gebot Schweigen; ſchilderte die Folgen ihrer Unbeſonnen— 
heiten; zeigte, im Hintergrund der Empörung, Mord und Brand der 
Dörfer; den Aumarſch franzöſiſcher Brigaden. Man gelobte Gehorſam. 


Indem die Einen wirklich zurückgingen, traten die Andern hervor. 
Jeder wollte mich hören; jeder mich ſprechen. Hinter mir dehnten ſich 
die Schwärme, die meiſten von Wein und Branntewein beſeligt, längs 
der Hochſtraße auf den hohen Borden der Aecker aus. Oberſt Dol⸗ 
der, für meine Sicherheit beſorgt, befahl den Vorgedrungnen zurück- 
zugehn. Man antwortete mit Flintenſchüſſen. Nun Alles erſchrocken 
durch einander und aus einander; Geſchrei auf allen Seiten; Flucht 
meiner Schutzwacht; Flucht der Bauern um mich her, welche Tod aus 
der Hand ihrer eignen Leute fürchteten. Ich ſtand plötzlich verlaſſen, 


*) Im Flecken Siſſach waren Schüſſe gefallen und dabei ein Mädchen, 
vor der Thür ſeines Hauſes, getödtet worden. 
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und wandte das Roß nach Lieſtal, links und rechts von Flintenſchüſſen 
begleitet. Dieſe kriegeriſche Mondſcheinſcene; die Ungeſchicktheit der 
berauſchten Schützen; das Auseinanderflüchten ihrer Banden nach allen 
Richtungen, über die Felder; vor mir das Paar meiner fortgaloppiren— 
den Huſaren, ihren Leib tief auf die Sättel niedergeduckt; der tolle 
Ausgang des tollen Spiels, in welchem ſich Einer vor dem Andern 
fürchtete, wie in Gellerts Fabel die beiden alten Weiber, in enger 
Gaſſe — das Alles machte mich, während meines eignen Davon— 
jagens, laut auflachen. 


Der Lärmen war damit zu Ende. Schon andern Tages empfing 
ich zu Baſel von einzelnen Gemeinden Zuftcherung völliger Unter- 
werfung; dann, ſchnell nach einander, als man das Anrücken franzö— 
ſiſcher Truppen, unter Befehl des Generals Montchoiſi, hörte, 
folgten die übrigen. Alle lieferten ſelber ihre Waffen an das Zeug— 
haus von Baſel ab, gemäß dem Gebot, welches ich in einer Prokla— 
mation an die aufſtändiſchen Bezirke erlaſſen hatte. „Ihr verſchmäh— 
tet,“ ſagt' ich darin: „meinen Rath; Ihr habt meine Warnung ver— 
achtet; Ihr habt meine Bitten nicht angehört; — Ihr habt Eure 
Obrigkeiten beſchimpft, Eure Geſetze gebrochen: hie und da ſelbſt Eure 
Geiſtlichen entwürdigt. — Der Rebell iſt von Gott und Menſchen 
verlaſſen; aber ich kann Euch noch nicht verlaſſen. Mein Herz blutet 
bei Euerm Unglück; ich will es vermindern, ſo weit es in meiner 
Gewalt ſteht.“ 


Dieſe Worte gewannen Vertrauen; und ich erfüllte die Verheißung. 
Einige der Schuldigſten wurden gerichtlich eingezogen, und, die auf 
mich in jener Nacht geſchoſſen hatten, mit Todesurtheilen bedroht. Es 
gelang mir ihre Begnadigung auszuwirken, indem ich der Regierung 
erklärte: Todesſtrafe ſey nnr verbrecheriſche Blutrache der bürgerlichen 
Geſellſchaft; ich habe mich den berauſchten Rotten des Aufruhrs nicht 
umſonſt perſönlich entgegengeworfen, ſondern um Blutvergießen zu 
hindern; es ſey mir gelungen; und ſollt' ich nun meinetwillen Blut 
fließen ſehn, würde ich mein Amt mit Abſcheu von mir werfen. — 
Die Bitte fand Erhörung. Im Lande aber blieb es fortan ruhig. 


Die Einwohner der alten Handelsſtadt Baſel empfingen mich bei 
ſich mit üblicher Neugier und Gaſtlichkeit; die Öffentlichen Behörden 
mit ſcheinbarer Freundlichkeit. Aus den Achtungsbezeugungen und 
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gefälligen Hoͤflichkeiten wehte mich indeſſen eine fühlbare Kälte an. 
Ich war der erſte Fremdling, der hier, ſeit Jahrhunderten, die oberſte 
Landesſtelle bekleidete. Meine Perſon ſelbſt ward gewiſſermaßen, ohne 
meine Schuld, zur Beleidigung für das Selbſtgefühl einer Bürgſchaft, 
die der tüchtigen Männer ſo viele in eigner Mitte beſaß. Mehr noch, 
das Gerücht hatte mich auch hier ſchon zum Erzrevolutionär geſtempelt; 
die ſchlimmſte aller Empfehlungen in einer Stadt, die mit treuer Vor— 
liebe an altväterlichen Herkömmlichkeiten gern, zuweilen wohl auch an 
ſpießbürgerlichen Kleinlichkeiten, feſthing. Es fehlte hier ebenfalls nicht, 
wie in der ganzen Schweiz, an Parteien, die einander, mit eingelegter 
Lanze, ritterlich, als Ariſtokraten und Patrioten, gegenüberſtanden. 
Doch war in ihrer Feindſchaft kein Italienerthum; mehr deutſche 
Geradheit. Ich kümmerte mich wenig um fie; hoͤrte ihre Belehrungen, 
um mich in den neuen Umgebungen leichter zurecht zu finden, und 
begnügte mich die Haderluſtigen aus einander zu halten. 


Hätte nicht der franzöſtſche General Ameh, der in der Stadt mit 
wenigen Kompagnien lag, das Spiel wiederholt, deſſen ich ſchon in 
der italieniſchen Schweiz überſatt geworden: die Zeit meiner Statt⸗ 
balterſchaft wäre ohne Geräuſch verfloſſen. An den Thoren, wo die 
Wachten durch Bürgermilizen beſetzt waren, hatte er nämlich einige 
feiner Soldaten, als Plantons, ausgeſtellt, mit Befehl, alle von Frank⸗ 
reich kommenden Getraidefuhren anzuhalten und dem Platzkommando 
zuzuführen. Durch Klagen der Eigenthümer davon unterrichtet, ließ 
ich feine Wachtpoſten, ſobald ſie eine Fuhre ergriffen hatten, verhaften 
und die Fuhren befreien. So kam es zwiſchen Ameh und mir, die 
wir übrigens in freundlicher Nachbarlichkeit lebten, zur Erklärung. 
Ich-witterte neue Geldſchneidereien, und wohl, wie der Erfolg bewies, 
nicht ganz mit Unrecht. Er berief ſich auf Verbot der Kornausfuhr 
von Frankreich; ich mich auf Erlaubniß der Einfuhr in die Schweiz. 
Er drohte, ſtärkere Truppenmaſſen nach Baſel zu rufen; ich ermunterte 
ihn dazu, weil ich im Begriffe ſtehe, Stadt und Land in Waffen auf⸗ 
zubieten, Recht und Geſetz der Schweiz zu vertheidigen. Folgendes 
Morgens hielt! ich, unter feinen Fenſtern auf dem Münſterplatz, 
Muſterung der Milizbataillone der Stadt; er ſelbſt von mir ein⸗ 
geladen, begleitete mich dabei; dann zum Frühſtück. „General“, fagt 
ich lachend, indem wir mit den Gläſern anſtießen: „wir bleiben 
Freunde, wenn wir uns auch künftige Woche pflichtgemäß vor den 
Thoren, oder in den Straßen der Stadt ſchlagen müſſen. Warum 
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zanken wir beide? Laſſen wir die Entſcheidung hoͤhern Behörden. 
Ich will Ihrem Oberbefehlshaber Moreau, und meiner Regierung 
ſchreiben!“ Er fand den Gedanken nicht übel; wollte ſchlechterdings 
aber nicht, daß ich mich ſelber an Moreau wende. Das beſtätigte 
meinen Argwohn. Wenige Tage ſpäter, als ich ihm ein oſtenſibles 
Schreiben der helvetiſchen Regierung, wie ichs von ihr verlangt hatte, 
vorwies, worin fie mich zum äußerſten Widerſtand bevollmächtigte, 
ſtand er ohne Widerſpruch von Allem zurück. 


19. 


Freuden der Ruhe. 


Seit ich einſt das ſtille Reichenau, als Geächteter, hatte verlaffen 
müffen, waren mir im Ganzen wenige Tage zu Theil geworden, an 
denen ich mich eines reinen, ſturm- und gewitterloſen Himmels hätte 
freuen koͤnnen. Nun in Baſel, einer Stadt, wo von jeher Gewerb— 
fleiß und Wiſſenſchaft, neben alterthümlicher Sitte, und häuslicher 
Wohlſtand, mit frommſinniger Wohlthätigkeit, heimiſch waren, konnt 
ich mich kaum an die Ruhe eines geregelten Geſchäftlebens, an das 
harmoniſche Bewegen aller Stände inner den Schranken der Geſetze, 
an den feinern Ton des geſelligen Umgangs, an die Genüſſe gewoͤhnen, 
welche Kunſt, Luxus, Wiſſenſchaftlichkeit zur Veranmuthigung des 
Daſeyns bereiten. Ich war aus der rauhen Wildheit der Gebirgs— 
kantone, aus den Barbareien am Teſſin, wieder in das Gebiet der 
Civiliſation zurückgekommen, wo uns Alles und Jedes in mildern 
Formen entgegentritt, und der Menſch menſchlicher erſcheint. 


Wohl wußt ich, daß Civiliſation doch zuletzt nur, wie überall, 
ein der Brutalität angelegtes Gebiß ſey, und der hohe und niedre 
Pöbel dennoch Pöbel bleibe, wie ſchöͤn er immerhin von außen das 
Ekelerregende feiner Thiergelüſte den Blicken der Welt verhüllt. Man 
läßt ſich aber gern von einer ſchmeichleriſchen Täuſchung die Augen 
verbinden, um nicht immer die troſtloſe Wahrheit zu ſehn. Schon 
der edlere Anſtand, die bloße, äußere Sittenglätte im gemeinen Lebens- 
verkehr, thaten mir wohl. Ja, ſelbſt die Tugendſchminke auf Laſter⸗ 
wangen beleidigte mich weniger, denn ehmals. Sie verrieth wenigſtens 
eine geziemende Schaam vor Entblößung des Thieriſchen in der Menſchen⸗ 
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natur. Einige Männer von höherer Bildung, von Geiſt und von 
gemäßigten politiſchen Grundſätzen, ſchloſſen ſich mir im freundſchaft— 
lichen Umgang an. Einige achtbare Familien zogen mich in die Mitte 
ihres häuslichen Lebens. Selbſt eine Liebe, durch Gegenliebe ſelig, 
fehlte nicht, mir einen neuen Gemüths-Frühling mit friſchem Blüthen— 
reichthum aufſteigen zu laſſen. Und war er auch nur flüchtig; es war 
doch abermals ein Lenz! — Dazu traten Wiedererſcheinungen geliebter 
Geſtalten aus der Ferne; alter Freunde, die eine Vergangenheit in 
mir verjüngten, welche durch fie verfchönt worden war. Auch der 
edle Moncey, auch der gemüthliche Loiſon, der ſinnige Maler und 
Dichter Karl Graß, ſuchten mich wieder auf; — wie gern fchreib’ 
ich dieſe Namen! Ich könnte ihnen noch manchen beigeſellen. Neue, 
liebe Verbindungen ſpannen ſich ältern an und auf Lebensdauer, gleich 
jenen; wie mit Ulrich Hegner von Winterthur, den geiſtvollen Schilderer 
der Zeitfitte und holbeiniſcher Kunft*), oder mit Matthiſon, Friederike 
Br ü ü en m. 


Was mir vor Allem lieb war, es ließen mich ſogar die bürgerlichen 
Parteiungen zu Baſel ungeftört in hehaͤglicher Ruhe. Die eifrigen 
Patrioten hatten ſich umſonſt kräftigen Beiſtandes von mir gefreut; 
die ariſtokratiſchen Familien ſich umſonſt gefürchtet. Ich hatte nur 
Thaten, nicht Meynungen zu bewachen; und übte die Duldſamkeit 
gegen Ueberzeugungen Andrer, weil ich ſie für die meinigen wünſchte. 
Freilich ein eitler Wunſch! Jeder mißt den Nachbar mit der Elle, 
die er ſelbſt von den Händen des Schickſals, oder der Natur ſeiner 
Anlagen und Neigungen empfangen hat. Der Parteien Loben und 
Läſtern ließ mich gleichgültig. Ich ſtand dabei, wie ein Nüchterner 
in Mitte von Weinſeligen; dieſer Stellung ſchon lange gewohnt. Ich 
ehrte allerdings die öffentliche Meynung. Im Urtheil der Welt liegt 
eine gewiſſe Wahrheit, wie im Urtheil des Gewiſſens; und beide 
haben ihren Werth. Das Gewiſſen lehrt, was der Menſch zu ſeiner 
Heiligung thun ſoll; das Urtheil der Welt aber, wie er es, den 


*) Auch außer feinem Vaterlande, als anmuthiger Erzähler von feinem 
„Auch ich war in Paris,“ von „Saly's Revolutionstagen,“ der „Mol— 
kenkur,“ von „Suschens Hochzeit,“ ſo wie „Holbeins Leben“ u. ſ. w. 

bekannt. Er ſtarb allgemein verehrt, 3. Jänner 1840, 80 Jahr alt, 
in ſeiner Heimath Winterthur. 
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Umftänden angemeſſen, vollbringen ſoll. Wer ohne alle Rückſicht auf 
Verhältniſſe, nur einzig der innern Ueberzeugung unbedingt folgt, läuft 
Gefahr, wie jeder blinde Schwärmer, mit edelm Willen verderben- 
ſchwere Thaten zu thun. Wer hinwieder keine andre Richtſchnur, als 
das Urtheil der Welt, kennt, wird zum Moͤrder des innern Friedens 
und Lebens, um Spielball der Zufälle zu bleiben. Während er dieſe 
mit Klugheit zu benutzen, oder zu meiſtern meynt, meiſtern ſie ihn. 
Den Liſtigſten überliſtet zuletzt ſein Schickſal. Er verliert den Gewinnſt, 
und hat dabei noch ſein eignes Selbſt verſpielt. 


Ich befand mich bei jener Maxime ganz wohl, und bewahrte 
wenigſtens, in Luſt und Leid, ohne von Haus aus Stoiker zu ſeyn, 
ziemlich ſtoiſchen Gleichmuth. Tugendheld war ich nicht; doch von 
keiner Leidenſchaft unterjocht, wenn auch zuweilen nicht ohne deren 
Anfechtung. Es freute mich heimlich mehr, über mich, als über 
Andre, zu ſtegen; denn jenes fand ich gewöhnlich ſchwieriger, als 
dieſes. Vielleicht mocht ich manchem, von Luſt nach Glanz und Ehren 
getrieben, ämter- und ſtellen-ſüchtig ſcheinen. Ich hatte mich aber nie 
um Ehrenſtellen beworben. Vielleicht glaubte Mancher, es ſey mir 
um erklekliche Einnahmen zu thun. Ich würde ſie nicht verſchmäht 
haben; aber wahrlich, mir waren keine zugefloſſen. Ich hatte während 
meiner Prokonſulate ſpärlich, oft kärglich, aus meinem eignen Gute 
gezehrt, und dem Staate unentgeldlich gedient. In Baſel aber, 
dieſer alten Handelsſtadt, wo ſelbſt Diogenes in ſeinem Faſſe gelernt 
haben würde, kaufmänniſch denken, fing ich endlich ebenfalls an, 
einmal mein Soll und Haben zu muſtern. Es war in der That 
dazu hohe Zeit; denn mein kleines Vermögen ſenkte ſich zur Neige, 
weil ich dem Staate daraus, wenn auch für ihn geringe, für mich 
bedeutende Vorſchüſſe gemacht hatte. 


Als ich dem Miniſter des Innern meine Rechnung über dieſe 
zuſandte, fügt ich dem Schreiben an ihn“) noch den Schlußſatz zu: 
„Nie hab' ich von der Regierung, als Vergeltung meiner Arbeiten, 
einen Gehalt gefordert. Wie ich Ihnen ſchon mündlich, bei meiner 
letzten Anweſenheit in Bern, die Ehre hatte, zu äußern, wünſche ich 
nur Erſatz derjenigen meiner Auslagen, welcher ich mich noch mit 


*) Vom 6. Dezember 1800. 
I. 
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Beſtimmtheit erinnere, damit ich nicht allzugroßen Schaden leide— 
Allerwenigſtens bitt' ich recht ſehr, für die im Rückſtand gebliebenen 
Sefretärs*) um deren volle Beſoldung, damit auch dieſe mir nicht 
ganz zur Laſt fallen). — Ich empfing darauf die vollſtändigſte Ent- 
ſchädigung. Wär's mir nicht um eine Selbſtſchau hier zu thun, ich 
würde der geringfügigen Nebendinge keiner Erwähnung gethan haben, 
die Andern, für ihre Perſon, als großfügige, gelten mögen. 


Der einföͤrmige Mechanismus des Geſchäftsganges, fo wie eine 
wohlgeordnete, mit wackern Männern beſetzte Kanzlei, günnten mir, 
neben dem Genuß heitern, geſellſchaftlichen Treibens, Mußeſtunden 
genug, mich wieder allen Muſen zu befreunden, die ich ſo lange 
verlaſſen hatte. Mit wahrer Heißbegier ſchwelgt' ich in der Fülle 
der neueſten und geprieſenſten Erzeugniſſe deutſcher und franzöftfcher 
Literatur; oder ordnete einen Vorrath eigner und fremder Denkſchriften 
und Abhandlungen zur Geſchichte der jüngſten Schickſale der Schweiz, 
zum Behuf eines künftigen Darſtellers derſelbenk **). Am wichtigſten 
ſchienen mir für den Augenblick die Angaben und Aktenſtücke, welche 
ſich auf den kurzen, aber ruhmvollen, Kampf der Urkantone für ihre 
Freiheit gegen Frankreichs Heermacht bezogen. Aloys Reding hatte 
mit mir den Schauplatz der Gefechte und Treffen beſucht; mir ſeine 
Erinnerungen ſchriftlich und mündlich, ſo wie werthreiche urkundliche 
Belege, mitgetheilt. Ich ſelber war in den Hütten vieler Landleute, 
welche ſich dort perſönlich im blutigen Kampf für ihr Vaterland hervor⸗ 
gethan hatten, Zuhörer ihrer naiven Erzählungen geweſen. 


*) In der italieniſchen Schweiz hatt' ich deren zwei vonnöthen gehabt. 
Aufdermaur umgerechnet. 
**) Die Armuth der helbetiſchen Staatskaſſe entſchuldigte dieſe Rückſtände 
zum Theil. Ich erwähne der Korreſpondenz (in den helvetiſchen Archi— 
ven liegen die Originale) nur, als eines Beweiſes, daß Eigennutz wohl 
fern von mir war. Auch, als Regierungsſtatthalter, bezog ich in Baſel 
nicht den geſetzlichen Gehalt. Er ward zur Nationalſchuld geſchlagen, 
und mir erſt viele Jahre nachher (im J. 1816), bei Liquidation derſel— 
ben, entrichtet. 
Sie erſchienen aber erſt in den Jab ben 1803, 18041 und 1805 unter dem 
Titel „Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten der hetbetiſchen Staatsumwälzung“ 
im Druck. Ich kann auf dieſe Sammlung rückſichtlich deſſen, was ich 
in den Kantonen Graubünden, Waldſtätten, Bellinzona und Lugano 
erlebte, hinweiſen, wo Manches davon umſtändlicher erzählt ſteht. 


1 
2 
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Ungeachtet mächtigere Nationen und waffengeübtere Heere, im Kampf 
gegen Frankreichs Verheererwuth, unterlegen waren, ohne Schmach: 
ſchien doch der plötzliche Untergang der alten Eidsgenoſſenſchaft den 
übrigen Völkern eben jo unerwartet, als unrühmlich geweſen zu ſeyn. 
Das günſtige Vorurtheil altberühmter Tapferkeit und unbeftegbarer 
Freiheitsliebe, lag vernichtet. Konnt' ich nun auch nicht hoffen dieſen 
verlorenen Glauben wieder aufzurichten, durft' ich doch den Verſuch 
wagen, einer wahrlich unverdienten Verachtung des ſchweizeriſchen 
Heldenmuthes und Vaterlandsſtuns, von Thatſachen begleitet, zu 
widerſprechen. So ſchrieb ich die „Geſchichte vom Kampf und Unter⸗ 
gang der ſchweizeriſchen Berg- und Waldkantone.“ Die meiſten 
Thatſachen waren damals fogar Schweizern ſelber noch wenig bekannt. 
Sie wurden vom In- und Auslande nicht ohne Theilnahme ver— 
nommen“); und erwarben dem tapfern Reding im Vaterlande einen 
Namen, der ihm leider zuletzt mehr Dornen, als Roſen ernten ließ. 


20. 


Rückkehr ins Privatleben. 


Während ich zu Baſel, unter angenehmen Umgebungen, glücklicher 
in meinem Statthalterthum, als der ehrliche Sancho im ſeinigen auf 
der Inſel Baratraria, lebte, ward die arme helvetiſche Republik 
unaufhörlich von neuen Umwälzungen heimgeſucht. Zu Lüne ville 
war zwiſchen den kriegführenden Mächten Friede geſchloſſen. Der 
zerrüttete, zerriſſene, aus tauſend Wunden blutende Welttheil begrüßte 
nun froh die Hoffnungen einer freundlichern Zukunft mit ſeinem 
„Te Deum“; und ich, wenn auch ein wenig mißtrauiſch gegen die 
bekannten „Ewigkeiten“ der Friedensſchlüſſe, ließ doch den zu Luneville 
vollbrachten, mit freudigem Kanonendonner von den Stadtwällen, ver⸗ 


— 


* Dieſe Geſchichte ward ſchon im folgenden Jahre durch Herrn J. B. 
Briatte, und, noch einmal 1825, zu Genf von einem mir Unbekann— 
ten, ins Franzöſiſche, durch Herrn Giam-Menico Cetti 1805 ins 
Italieniſche, und durch Herrn Aikin zu London, ins Engliſche 
überſetzt. 
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künden. Aber, wahrlich, er war nicht des dafür verſchwendeten 
Pulvers werth. 


In einem ſeiner Artikel hatte dieſer Friede den Schweizern das 
natürliche Recht zugeſichert, ſich ſelber eine ihren Bedürfniſſen an⸗ 
gemeſſene Staatsverfaſſung zu geben. Die bisherige, glich einem in 
den Gefechten der Parteien ſchon ſo ſehr zerfetzten Banner, daß ſich 
ihm niemand mehr anſchließen mochte. Nun ſah man jede der Parteien 
wieder friſch auf den Beinen, ihr eignes Ideal von der glückſeligſten 
der Republiken ſtegreich zu machen. Die Ariſtokratie erhob ſich, einen 
entſcheidenden Schlag für Wiederverjüngung ihrer Patrizier-, Stadt⸗ 
und Zunft- Vorrechte zu führen; die Maſſe der rührigen Patrioten 
hinwieder, den gefährlichen Streich zu vereiteln. Beide ſuchten ihre 
Verſtärkung durchs Volk. Das Volk, ohne Heimweh nach der alten 
Ordnung der Dinge, aber auch unzufrieden mit der vorhandnen Un⸗ 
ordnung, verlangte bloß Sicherheit und Ruhe für ſich, die jedoch 
von ihm ſelber, bald dort, bald hier, vernichtet wurde; gab jeweilen 
demjenigen Recht, der ihm goldne Berge verſprach; traute aber weder 
dem Einen, noch dem Andern. 


Man ſchritt zur Entwerfung des neuen Staatsgrundgeſetzes. 
Föderaliſten und Antiföderaliſten ſtanden einander in Schlachtordnung 
gegenüber. Ich bedauerte beide; denn ſte mühten ſich, in vergeblichen 
Anſtrengungen, ab. Ihre Vereinigung und Verſöhnung war ſo un— 
möglich in jener Zeit, als dauerhafter Sieg einer, oder der andern 
Partei. Frankreich, geſtützt auf kriegeriſche Ueberlegenheit gegen die 
übrigen Mächte, zeigte offenbar geringe Neigung, die helvetifche Republik 
ſeiner bisherigen Vormundſchaft zu entlaſſen; und behielt ſich ſchweigend 
das letzte Wort vor. „Würde aber auch, durch den Machtſpruch des 
erſten Konſuls, die Schweiz abermals (im alten Styl) föderaliſirt,“ 
ſchrieb ich unter Anderm einmal dem Geſandten Reinhard zu 
Bern *): „fo iſt ohne Mühe vorauszuſehn, daß die Antifoͤderaliſten, 
durch Uebergewicht ihres Talents, neben wachſender Einſicht des Volks, 
den Städter- Föderalismus wiederum entkräften, zerſtören und neue 
Umwälzungen begünſtigen würden. Eine Revolution, wie die unfrige, 
und wie die franzöſiſche, läßt ſich, ſelbſt von keinem Bonaparte, wie 


*) Unterm 6. Februar 1801. 
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durch einen Zauberſtreich, abthun. Man ſpricht wohl von politiſchen 
und materiellen Intereſſen; aber hier iſt ein einmal aufgeregter, un— 
ſichtbarer Krieg der Geifter! Es werden noch Tage kommen, welche, 
von Frankreich aus, in deſſen Nachbarſtaaten abermals Revolutionen 
herüberbringen: — Möge die Schweiz eine Staatsverfaſſung erhalten, 
welche es immerhin ſeyn möge; fie wird nie mit allgemeiner Zufrieden 
heit empfangen werden. Warum aber nicht die Beſtimmung, oder 
den Wunſch vom gebildetern Theil des Volkes, dem Geſchrei der un— 
wiſſenden Menge, oder der in Eigennutz gekränkten Dorf- unb Stadt- 
Patrizier vorziehn?“ 


Der Entwurf des neuen Staatsgrundgeſetzes ward endlich bekannt 
gemacht.“) Eine von Deputirten ſämmtlicher Kantone zuſammen— 
geſetzte Verſammlung, Tagſatzung geheißen, ſollte zu Bern das Kon— 
ſtitutionswerk prüfen und für immer feſtſtellen. Die Grundlage des— 
ſelben war Landeseinheit, mit Recht der Kantone zur Selbſtverwal— 
tung unter einer Centralregierung. Die Erwählten des Volks waren, 
ihrer Mehrheit nach, Freunde der Staatseinheit. 


Nun ſich die Föderaliſten, wider Erwarten, übermannt ſahn, ver— 
ließen fie ſtörriſch den Saal der Abgeordneten zu Bern. Die übrigen 
arbeiteten fort, und brachten nach langem Streiten ihr Werk zu Ende **). 
Fruchtloſes Bemüh'n! Kaum fünf Tage ſpäter ward das politiſche 
Kartenhaus, weil es keiner Partei gefiel, wieder weggeblaſen. Ver— 
nina, der neue franzöſiſche Geſandte, und der ihm ergebene Dol— 
der, ein ſchlauer Mann, unter allen politiſchen Geſtaltungen bisher 
immerdar oben an, nun nicht wieder erwählt, ſprengte mit Militär— 
gewalt, Senat und Tagſatzung aus einander, und wählte, ſtatt der 
Vertriebnen, andre Leute dazu. Weil die rechtlichern Männer und 
talentvollern Vertheidiger der Staatseinheit, verſchmähten, ſolchem 
entehrenden Spiel Hand zu leihen, warf ſich Dolder in die Arme 
der Föderaliſten. So gewannen dieſe jählings wieder das Ueber— 
gewicht, und ſtellten, ſeines Muthes und Namens willen, meinen 
Freund don Schwyz, Aloys Reding, als erſten Landammann, an 
die Spitze der Republik, den Biederſten unter den Biedern, aber keines— 


*) Den 29. Mai 1801. 
) Den 24. Oktobers 1801. 
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wegs durch Geiſtesgaben und Kenntniſſe, oder Erfahrung, zu einer 
ſolchen Stelle befähigt *). 


Jedermann ſah voraus, daß die neuen Machthaber von nun an 
blindlings, zum Port der alten, gebrechlichen Kantonalſouveränetäten, 
zurückſteuern würden, um darin die verblichenen Rechtſame und Privi⸗ 
legien ihrer Familien und Ortſchaften in Sicherheit zu bringen. Kein 
hellblickender Freund des Vaterlandes hätte dazu helfen moͤgen. Mehrere 
Regierungsſtatthalter, und andre Vollziehungsbeamte, gaben ihre Ent— 
lafjung ein; auch ich **). Alle empfingen fie, ſobald fie baten. Re- 
ding verweigerte ſie mir. Er beſchwor mich, bei unſrer Freundſchaft, 
ihm getreu beizuſtehn in dieſen entſcheidenden Augenblicken. Ich blieb 
den eignen Ueberzeugungen treu; konnte, ohne Vernichtung der Selbſt— 
achtung, nicht Helfershelfer derer werden, welche aus kurzſichtiger 
Wohlgemeyntheit, oder ſtarrſinniger Selbſtſucht, ein braves Volk in 
den Sumpf der frühern Unterwürfigkeit und Geiſtesverdumpfung zurück- 
zerren wollten. Ich empfahl einen wackern Mann, den Präſidenten 
der Verwaltungskammer von Baſel, Wieland, zu meinem Nachfolger 
im Amt. Er ward ernannt. Ich trat in den Privatſtand zurück, 
und wählte, für den Winter, Bern zum Aufenthalt, Redings und 
vieler andrer Freunde Nähe zu genießen. Im Frühling gedacht' ich 
nach Graubünden heimzugehn, von wannen ich, ſeit vier Jahren, ſehr 
unfreiwillig, in die Fluten bürgerlicher Unruhen hinausgeſchleudert 
worden war. 


Das ſchöne Korps der Basler Chaſſeurs begleitete meinen Reiſe— 
wagen bis an die Gränzen des Stadtbanns. Da ſagt' ich, mit be— 


— — 


*) Nicht Ehrgeiz, nicht übermäßiges Selbſtvbertrauen konnte den vortreff— 
lichen Mann bewegen, eine Stellung in der Republik zu übernehmen, 
der er durchaus nicht gewachſen war; nur redliche Vaterlandsliebe und 
übermäßiges Vertrauen der Föderaliſten, die in ihm einen Vertheidiger 
der alten Eidsgenoſſenſchaft, Gegner Frankreichs, oder lenkſamen Mann 
von hoher Achtung zu finden meynten, verleiteten ihn zur Annahme des 
gefährlichen Platzes. Schon im Jahr 1800, als ich noch in Schwyz 
lebte, fragte mich Paul Uſteri an, ob Reding an die Spitze des Kriegs— 
miniſteriums geſtellt werden könne? Ich verneinte es; zeigte Reding 
den Brief Uſteri's und meine Antwort. Wir lachten beide zu den hohen 
Vorſlellungen, die man ſich von ihm gemacht hatte. 

24) Den 17. November 1801. 
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wegtem Herzen, die letzten Worte des Danks. Wie hätte mir auch 
nicht eine Stadt, wie Baſel, ſollen lieb und theuer geworden ſeyn, 
in der ich, nach mehrjährigen, wilden, ſchweren Drangſalen, meine 
frühere Harmloſigkeit, gleichſam mich ſelbſt, wiedergefunden hatte; wo 
ich glaubte, nicht meiner Stellung, ſondern meines Selbſtes willen, 
einige Achtung und Liebe genoſſen zu haben, und wenigſtens niemand 
ſich meiner zu beklagen hatte. 


Aus langer Weile träumt ich mir unterwegs im Wagen ſchoͤne 
Pläne für die Zukunft; bald Erneuerung meines Seminars in Reichenau; 
bald Ankauf eines beſcheidnen Bauernhofes, wo ich, in tiefer Einge— 
zogenheit, dem Landleben, den Wiſſenſchaften, vielleicht dazu einer 
liebenswürdigen Lebensgefährtin angehoͤren konnte, ungefähr mit dem 
kindlichen, fröhlichen Unſchuldsgeſtcht, wie ich eines Tages an einem 
Fenſter in Baſel, flüchtig im Vorüberreiten erblickt, leider aber deſſen 
Namen nie erfahren hatte. Dazwiſchen trat auch wohl noch der Ge— 
danke an Wiedereintritt in öffentliche Geſchäfte, unter veränderten 
Umſtänden. Die Gewohnheit, unmittelbar und vielſeitig auf die Um— 
gebungen einzuwirken, hatte ſchon nicht geringe Macht über mich 
erhalten. Es ſchmerzte mich, ihr entſagen zu ſollen, mehr, denn nun, 
aus der Sphäre der Hochgeſtellten und Gefeierten in die Dunkelheit 
des Privatlebens zurückgeſetzt zu ſeyn; oder auf Ehrenbezeugungen, 
die doch nur dem Amt galten, oder auf Schmeicheleien derer verzichten 
zu müſſen, die von mir zu hoffen oder zu fürchten hatten; oder gar, 
daß keine Wachten mehr, bei meinem Erſcheinen, unter Gewehr traten; 
Keiner mehr flog, meinen Wink, wie einen Befehl zu vollſtrecken; 
und daß Andern nun der Vorrang zuſtehe, in welchem mich bisher 
ſcheinbare Ehrerbietung der Menge umringt hatte. Ich glaube, man 
erkennt den innern Menſchen am wahrſten aus ſeinen heimlichen Ge— 
dankenſpielen und Träumereien; da iſt er im Schlafrock bei ſich allein. 
zu Hauſe. 


21 
Eine Unterredung. 


In Bern war bald für den Winteraufenthalt bequeme Wohnung, 
ein Kreis vertrauter Freunde, und ein weiterer von zahlreichen Be— 
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kannten, gefunden und ausgewählt. Einen der erſten Beſuche weiht' 
ich Aloyhs Reding. Aber welche verhängnißvolle ſteben Jahre hatten 
ſich zwiſchen damals, als wir voll jugendlichen Muthwillens in eben 
dieſem Bern unſern erſten Bund ſchloſſen, und jetzt gelagert! Und 
wie anders ſtanden wir einander gegenüber, ſeitdem ich den Verfolg— 
ten, vom Bodenſee, in ſein Vaterhaus zurückrief; und jetzt, da ich 
ihn, als erſten Landammann der Schweiz, begrüßte! Ich ging zu ihm, 
mit ſtillem Lächeln über die große Poſſe der äußern Verwandlungen. — 
Vor der Pforte ſeines Hauſes ſchildwachteten bärtige Grenadiere. Die 
breiten Treppen waren mit Kommenden und Gehenden belebt. Weibel 
im Vorzimmer kündigten mich dem Haupt der Republik an. Ich ward 
vorgelaſſen. Der Saal war mit Offizieren, Miniſtern und Senatoren 
gefüllt. Reding trat aus ihrer Mitte hervor. Wir lagen in ſtummer 
Umarmung, Bruſt an Bruſt, mit größerer Gemüthsbewegung, als 
vielleicht der Anſtand erlauben mochte. Solche Umgebung bot weder 
Ort noch Zeit, uns gegenſeitig frei gehn zu laſſen. Reding war, 
im eigentlichen Sinn, Sklav der Umſtände und Geſchäfte. 


Wie ſich's erwarten ließ, walteten auch über ihn die verſchiedenſten 
Urtheile in Bern; aber, was mich beinah ſelbſt beleidigte, nur wenige 
Stimmen ſprachen günſtig. Man betrachtete ihn, als willenloſes, 
leitſames Werkzeug der Ariſtokratie; oder, als einen Mann, der, unter 
Freiheit, Landsgemeindenwirthſchaft ſeiner Urkantone, verſtehe, und 
fie aller Orten geltend machen möchte. Sogar die geweſenen berniſchen 
Patrizier äußerten ſich über ihn unhold, weil er ſich nicht mit den 
Beſſern aus ihnen umringte. Ich aber kannte ihn, als treuen, ehrlichen 
Freund ſeines Vaterlandes; und hatte mehr, denn zu oft, Gelegenheit, 
ſeine Vertheidigung gegen leidenſchaftliche Anſchuldigungen zu führen. 


An einem Abend ließ er mich zu ſich rufen; er wolle, wie ſein 
Billet mir ſagte, ſich für jedermann verläugnen laſſen, und mich ein— 
mal wieder, wie in alter Zeit, allein haben; auch ſey es um eine 
wichtige Angelegenheit zu thun. Ich ging. Das Geſpräch wandte 
ſich bald auf die gegenwärtigen Zuſtände. Ich verhehlte ihm nicht 
die Stimmung, die ich zu Bern, in Betreff ſeiner, bemerkt habe; und 
ermunterte ihn, entſchieden, feſt und offen aufzutreten. 


Mit verdrießlichem Lächeln ſagte er: „Meynt man alſo, ich werde 
der Büttel von Bernern ſeyn? Die ſich dergleichen einbilden, ſollen 
ſich garſtig irren. Ich will aber, glauben Sie daran, Ordnung im 
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Lande; Unabhängigkeit von den Franzoſen; Ruhe vor Wühlereien der 
Einheitsmänner; und, wollen's dieſe mit uns aufnehmen, ſo moͤgen 
ſte es wagen! Wir ſtehn jede Stunde bereit, uns mit ihnen zu meſſen, 
Mann gegen Mann! Wir Andern fürchten ſie nicht mehr. Ich ver— 
traue der Nation; ſie darf mir vertrauen. Ich weiß, was ſte will; 
und ich will, was ſte.“ 


„O lieber Freund, erwiederte ich: „obſchon ich von der Schweiz 
mehr, als Schwyz und Bern kenne, weiß ich doch noch nicht, was 
eigentlich die Nation will; und fie weiß es, ſcheint mir's, ſelber nicht 
recht. Sie mag in ihrer großen Mehrheit zwar die heutige Verwirrung 
der Dinge nicht, aber auch wohl die alte eidsgenöſſiſche Verwirrung 
nicht; vielleicht denk' ich, eine Art von Freiheit, die ihr noch unklar iſt.“ 


„Die ich aber wohl errathe!“ rief er: „Sehn Sie, es koſtete nur 
einen Wink, nur einen Ruf durch die Thäler: Macht's wie Uri, 
Schwyz und Unterwalden; jedes Thal mit ſeiner Nachbarſchaft ein 
Gemeinweſen für ſich; unabhängig von den andern; mit eigner Ein— 
richtung und Obrigkeit, — und alles Landvolk würde, ich gehe 
die Wette ein, zum Abſtimmen beide Hände aufſtrecken und die Schweiz 
ihre vierzig, fünfzig Kantone haben. Aber davon iſt keine Rede. Sind 
wir nur erſt einmal gegen Frankreich gedeckt, macht ſich das Uebrige 
von ſelbſt, und mögen ſich dann die Städte mit ihren Angehörigen 
abfinden und betten, wie ſie wollen und können.“ 2 


„Städte? Angehörige 2° fragt’ ich verwundert: „Alſo Alles wieder 
beim Alten? die Städter auf weichen Matratzen, die Unterthanen auf 
Stroh; beide unter Obhut des eidsgenöſſiſchen Stanſer-Verkommniſſes 
und unter angebornen Magnaten und Herrn? Wie denn, lieber Re— 
ding, haben Sie unſern fchönen Traum ganz vergeſſen, den wir uns 
im Ebnet) jo herrlich vom künftigen Looſe des ganzen Vaterlandes 
gemacht hatten, wo jeder Kanton künftig ein freier Staat. mit Selbſt— 
einrichtung ſeines Innern, werden ſollte, aber mit einer beſchränkten 
Souveränetät, an der auch Tagſatzung und Bundesregierung geziemen— 
den Antheil erhalten ſollte? Glauben Sie doch ja nicht, daß ſich in 
unſrer politiſchen Wüſte die Landleute nach dem Frohnen und Ziegel— 


*) Einer Alp bei Schwyz, in der wir einige Zeit allein mit einander ger 
hauſet hatten. 


brennen Aegyptens ſo ſtark zurückſehnen, als die Herren nach den 
Fleiſchtöpfen Aegyptens. Ich könnte Sie wahrhaftig faſt um das 
Glück beneiden, einen Platz im Staat einzunehmen, wo ſich, zur 
Verwirklichung des herrlichen Traums, ſo Vieles thun läßt.“ 


„Traum, ja Traum!“ verſetzte Reding lächelnd: „Ständen Sie, 
wo ich, gern würd' ich's Ihnen gönnen; und ſähen Sie mit meinen 
Augen Alles vor ſich, nicht wie es ſeyn ſollte, ſondern nun einmal 
it: Sie würden mehr als zu oft rufen: Traum! Man hat mich auf 
dieſe Stelle hingezwungeu, zu der ich nicht geeignet bin. Nun ſteh' 
ich, leider, einmal da, und werde thun, was ich vermag. Ja, es 
muß, in Gottes Namen, endlich Ordnung bei uns werden. Hören 
Sie mich nun an, lieber Zſchokke. Sie müſſen ſchlechterdings an 
meiner Seite bleiben; thätig bleiben. Wir beide kennen uns. Sie 
ſollen, im Namen der Schweiz, zum Kongreß nach Amiens, als Ge— 
ſandter; Dies bach von Carouge, als Geſandter, an den Wienerhof; 
und ich gehe ſelbſt nach Paris; will vom erſten Konſul klaren Wein; 
und beſtimmt wiſſen, woran wir mit ihm ſind? Wallis müſſen wir 
nicht fahren laſſen! Was mehynen Sie? Sprechen Sie offen.“ 


Nach einigem Zögern, denn das war ein wirklicher Ueberfall von 
Entwürfen und Fragen, die mich verlegen machen mußten, gab ich zur 
Antwort: „Ich fürchte ſehr, Eins wie das Andre, wird mißlingen. 
Was mich betrifft, bin ich ein- für allemal entſchloſſen, mich aus 
dieſem unheilvollen Parteikrieg zurückzuziehn. Ich danke Ihnen für 
Ihr Vertrauen; gehe aber in keinem Fall nach Amiens. Was ſoll ich 
dort, wo die großen Mächte Länderhandel treiben und die Schweiz 
nichts einzureden hat? Horchen und Wiederberichten! Ich tauge nicht 
zum Kundſchafter; will freier Mann bleiben; kann Nützlicheres thun. — 
Und Herrn von Diesbach nach Wien? Warum nicht jeden andern 
Berner? einen Mann von gefeiertem Namen, wie zum Beiſpiel Bon- 
ſtetten, den ſchon fein uralter Adel und ſchriftſtelleriſcher Ruhm 
empfiehlt; der zugleich Mann von Geiſt und Herz, in Geſchäften ge— 
wandt, und liebenswürdiger Geſellſchafter iſt? — Und Sie nach Paris? 
Gewiß ſchenkt Ihnen der erſte Konſul reinen Wein ein; darauf ver— 
laſſen Sie ſich: und wohl noch dazu jeden Tag von andrer Sorte. Er will 
aus der Schweiz, glaub' ich, eine franzöſiſche Feſtung gegen Süddeutſch⸗ 
land machen, von deren Baſtionen er zugleich Cisalpinien beſtreichen 
kann. Darum iſt ihm wahrſcheinlich föderaliſtiſche Zerſtückelung bei uns 
willkommen; deſto leichter bleibt er dabei unſer Feſtungskommandant.“ 
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Wir wurden nicht einig; haderten lange über das große Thema 
und endeten damit, daß, wie es gewöhnlich geht, ſich jeder von uns 
in ſeiner eignen Ueberzeugung tiefer eingewurzelt hatte, als vorher. 
Nicht das that mir leid; wohl aber daß Reding, ſeit dieſer Unter— 
redung, gegen mich, wo nicht kälter, doch zurückhaltender geworden 
ſchien. Wir behielten noch den Ton, nicht mehr die unbefangne 
Traulichkeit von Freunden. Er iſt übrigens nicht der Erſte, auch 
nicht der Letzte geweſen von Vielen, die mich gleichgültig fahren ließen, 
weil ich nicht ihres politiſchen Glaubens werden, ſte nicht täuſchen 
und mich nicht ſelbſt veräußern wollte. — Bald darauf unternahm er 
die Reiſe nach Paris *), um vom erſten Konſul die entſcheidende Ers 
klärung zu fordern. Doch bevor er von da zurückgekommen war, las 
man ſchon in öffentlichen Blättern zu Bern Bonaparte's bekannten 
Brief an Reding. Das ſtolze Oberhaupt der franzöſiſchen Republik 
hatte dem Landammann der Schweiz, im gebieteriſchen Ton geantwor— 
tet, ungefähr wie einſt der römifche Julins Cäſar dem helvetiſchen 
Divico; aber mit Zulage einer perfünlichen Kränkung, deren Cäſar's 
Edelmuth unfähig geweſen wäre. 


Als ich das Vertrauen des Freundes von mir gewichen ſah, wieder— 
holt' ich die Beſuche ſeltner bei ihm. Seine täglichen Umgebungen 
trugen vermuthlich nicht wenig dazu bei, ihn von mir abzuwenden. 
Ich galt in ihren Augen, als politiſcher Sünder, deſſen Einfluß ge— 
fährlich ſchien. Ich mußte mir's ſogar gefallen laſſen, daß die geheime 
Polizei der Berner meine Schritte und wer bei mir aus- und einging, 
durch Spione beobachten ließ **). Sie gab ſich aber meinetwillen ſehr 
unnütze Mühe. Die traurige Tagespolitik zog mich nicht mehr an. 
Ich trieb ſchon ganz andre Dinge. 


*) Den 30. Novembers 1801. 


) Die Entdeckung ward ſehr zufällig und auf beluſtigende Weiſe gemacht, 
als ich Freunden einſt ein fröhliches Nachteſſen gegeben hatte, und ſie 
beim Weggehn vor der Hausthür einen verkleideten Polizeimann hin 
gepflanzt erblickten, den ſie ſchon bei ihrer Ankunft da gefunden hatten. 
Profeſſor Tralles, Oberſt Grafenried und Andre, die in Bern ein— 
heimiſch waren, erkannten und neckten den armen Tropf unbarmherzig, 
der gar ehrlich geſtand, der Herr Polizeidirektor wolle wiſſen, wer bei 
mir ſpeiſe? 


Beginnender Gemüthsfrieden. 


Unter zahlreichen, lieben Bekannten, deren Umgang den Winter 
mir verſchönte, befanden ſich zwei junge Männer meines Alters, 
denen ich mich am liebſten hingab. Sie athmeten faſt einzig für die 
Kunſt des Schönen, für Poeſie, Literatur und ſchriftſtelleriſche Glorie. 
Der eine von ihnen, Ludwig Wieland, Sohn des Dichters, gefiel 
mir durch Humor und ſarkaſtiſchen Witz, den ein Mienenſpiel begleitete, 
welches auch Milzſüchtige zum Lachen getrieben hätte. Verwandter 
fühlt' ich mich dem andern, wegen ſeines gemüthlichen, zuweilen 
ſchwärmeriſchen, träumeriſchen Weſens, worin ſich immerdar der reinſte 
Seelenadel offenbarte. Es war Heinrich von Kleiſt *). Beide 
gewahrten in mir einen wahren Hyperboräer, der von der neueſten 
poetiſchen Schule in Deutſchland kein Wort wußte. Göthe hieß ihr 
Abgott; nach ihm ſtanden Schlegel und Tief am hoͤchſten, von 
denen ich bisher kaum mehr, als den Namen, kannte. Sie machten 
mir's zur Todſünde, als ich ehrlich bekannte, daß ich Göthe's Kunſt⸗ 
gewandtheit und Talentgröße mit Bewunderung anſtaunen, aber 
Schillern mehr, denn bewundern, daß ich ihn lieben müſſe, weil 
ſein Sang, naturwahr, aus der Tiefe deutſchen Gemüthes, begeiſternd 
an's Herz der Hörer, nicht nur an's kunſtrichternde Ohr, ſchlage. 
Wieland wollte ſogar den Sänger des Oberon, ſeinen Vater, nicht 
mehr Dichter heißen. Das gab unter uns manchen ergötzlichen Streit. 

Zuweilen theilten wir uns auch freigebig von eignen poetiſchen 
Schöpfungen mit, was natürlich zu neckiſchen Gloſſen und Witzſpielen 
den ergiebigſten Stoff lieferte. Als uns Kleift eines Tages fein 
Trauerſpiel „Die Familie Schroffenſtein“ vorlas, ward im letzten Akt 
das allſeitige Gelächter der Zuhörerſchaft, wie auch des Dichters, fo 
ſtürmiſch und endlos, daß, bis zu feiner letzten Mordſcene zu ge— 
langen, Unmöglichkeit wurde. Wir vereinten uns auch, wie Virgil's 
Hirten, zum poetiſchen Wettkampf. In meinem Zimmer hing ein 
franzöſiſcher Kupferſtich, „la eruche cassée «. In den Figuren des⸗ 
ſelben glaubten wir ein trauriges Liebespärchen, eine keifende Mutter mit 
einem zerbrochenen Majolika-Kruge, und einen großnaſigen Richter 


„) Noch immer den Deutſchen ein Liebling in ihrer Dichterſchaar. Er 
endete beklagenswerth 1811. 
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zu erkennen. Für Wieland ſollte dies Aufgabe zu einer Satyre, für 
Kleiſt zu einem Luſtſpiele, für mich zu einer Erzählung werden. — 
Kleiſt's „zerbrochner Krug“ hat den Preis davongetragen. 


Kleiſt verlebte noch einen ſchönen Sommer an den Ufern des 
Thuner-Sees, wo er ein kleines Landhaus gemiethet hatte“), bis er 
mit ſeiner Schweſter, die er nach Genua begleiten ſollte, im Herbſt 
die Schweiz verließ. 


Unter dergleichen Spielereien, bei gänzlicher Losgebundenheit von 
Politik und amtlichen Pflichten und Sorgen, im freien Genuß der 
Wiſſenſchaft und des geſelligen Lebens, fehlten indeſſen auch die Augen- 
blicke ernſtern Sinnens nicht. Während ich dem Frühling entgegen- 
harrte, und vorläufig Pläne entwarf, wo ich eine bleibende Nieder⸗ 
laſſung wählen wolle, ſah ich auch auf die abenteuerliche Verſchlingung 
von Begebenheiten zurück, welche mich in eine Laufbahn herübergedrängt 
hatten, die nie vorher in meinen Wünſchen gelegen war. Indem ich 


8) In einem feiner Briefe bon Thun, bald nach unſrer Trennung ges 
ſchrieben, ſagte er unter Anderm: „Was mich betrifft, wie die Bauern 
ſchreiben, ſo bin ich, ernſthaft geſprochen, recht vergnügt, denn ich habe 
die alte Luſt zur Arbeit wieder bekommen. Wenn Sie mir einmal mit 
Geßner die Freude Ihres Beſuchs ſchenken werden, ſo geben Sie wohl 
Acht auf ein Haus an der Straße, an dem folgender Vers ſteht; 

„Ich komme, ich weiß nicht, von wo? 
Ich bin, ich weiß nicht, was? 

Ich fahre, ich weiß nicht, wohin? 
Mich wundert, das ich fo fröhlich bin!“ 


Der Vers gefällt mir ungemein, und ich kann ihn nicht ohne Freude 
denken, wenn ich fpazieren gehe. Und das thu' ich oft und weit; denn 
die Natur hat hier, wie Sie wiſſen, mit Geiſt gearbeitet; und das iſt 
ein erfreuliches Schauſpiel für einen armen Kautz aus Brandenburg, 
wo, wie Sie auch wiſſen, die Künſtlerin bei der Arbeit eingeſchlummert 
zu ſeyn ſcheint. Jetzt zwar ſieht auch hier noch unter den Schneeflocken 
die Natur, wie eine achtzigjährige Frau aus; aber man ſieht ihr doch 
an, daß ſie in ihrer Jugend ſchön geweſen ſeyn mag. — Ihre Geſell— 
ſchaft vermiſſe ich hier ſehr; denn außer den Güterbverkäufern kenne ich 
nur Wenige; etwa den Hauptmann von Mülinen und ſeine Hofmeiſter, 
angenehme Männer. Die Leute glauben hier durchgängig, daß ich ver, 
liebt ſey; bis jetzt bin ich es aber noch in keine Jungfrau, als etwa 
höchſtens in die, deren Stirn mir den Abendſtrahl der Sonne zurück— 
wirft, wenn ich am Ufer des Sees ſtehe.“ 
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fie muſterte, war es ſehr natürlich, daß ich mich dabei felber muſterte. 
Es freute mich wenigſtens, daß ich mir treu geblieben war in meinen 
Lebensgrundſätzen; daß ich nie meine Leitſterne zum Wahren, Heiligen 
und Schönen aus dem Auge, nie die beſonnene Beherrſchung meines 
Selbſtes unter mancherlei Verſuchungen verloren hatte. Warum hätte 
mir für die Zukunft bangen ſollen, da die Vergangenheit nichts in 
mir geändert hatte, als etwa hie und da meine nes infolge 
der außerordentlichen Erlebniſſe. 


Zwar der Widerſpruch jener Ideale mit dem Treiben der Wirklich— 
keit war noch nicht ganz gelöst; aber er beunruhigte mich ſchon weniger, 
denn ehedem. Mir immer bewußt, daß ich Zeitgenoß einer ziviliſirten 
Barbarei ſey, ſah ich ein, daß die moraliſchen Uebel und daher alle 
Leiden der Familien und Nationen, nicht aus reiner, natürlicher Bos— 
heit der Menſchen, ſondern aus ihren Irrthümern, Verwoͤhnungen 
und ſchiefen Verſtandesrichtungen quellen; daß der Edelſte nicht ſünden— 
los, der Sündigſte aber anch nicht ganz adellos ſey; daß in der Welt 
das Sittlichgerechte dennoch, im Allgemeinen, gegen das Sittlichböfe 
das Uebergewicht behaupte, weil ſich das Menſchengeſchlecht außerdem 
ſchon vom Erdboden vertilgt haben würde; daß die meiſten Vergehn 
und Verbrechen offenbar Unyeilsfrüchte der Volksverbildung inner den 
Schranken verderblicher Geſetze, Einrichtungen, Glaubensſatzungen und 
Herkömmlichkeiten ſind. 


So gerieth ich nach und nach, bei einer allmäligen Einkehr in 
mein Inneres, die ich Jahre lang furchtſam gemieden hatte, bis zum 
Abgrund der alten Zweifel. Aber welche Verwandlung entdeckt' ich 
hier! — Der Abgrund ſchien nie geweſen zu ſeyn, als in meiner 
Fantaſte; und der Gott, über deſſen Daſeyn und Walten und Wirken 
der forſchende Verſtand in bangen Ungewißheiten geſchwebt, — der 
Gott, an den ich bisher nur aus gemüthlichem Bedürfniß geglaubt, 
zu dem ich mit kindlicher Inbrunſt in Stunden tiefer Bewegtheit ge— 
betet hatte, — doch das Gebet war felten unbegleitet von Zwiſchen— 
gedanken: „Wenn Er iſt!“ — dieſer Gott war nicht mehr mein 
Glaube; er war meine Gewißheit. Es war aber nicht der moſaiſche 
Gott, mit menſchlichen Fehlern und Tugenden; nicht der Katechismus⸗ 
gott, mit menſchlich erfundenen Geheimniſſen und Vollkommenheiten, 
oft in Widerſpruch unter ſich. Er war auch nicht die von Philoſophen 
gedachte Natur aller Dinge. Auch nicht aus dem Organismus des 
Geiſtes hervorgetriebene Vernunftidee des Abſoluten. Sondern, wie 


das uferloſe Weltall nur gleichſam der ſichtbare Schleier der in ihr 
weſenden Natur iſt, ſo erſchien mir die Natur, als der Schleier 
Gottes, in en er ſich uns offenbart. Und darf ich das Tiefſte 
mit dem Höchſten zu vergleichen wagen: er erſchien mir im Verhältniß 
zum Seyn und Weſen des allgegenwärtigen Weltalls, wie der Men— 
ſchengeiſt zu ſeinem beſeelten und belebten Menſchenleib, den er in allen 
Theilen, ohne ſie ſelbſt zu fein, durchherrſcht. 


In der Natur aber, wie in unſerm Geiſte, waltet das Unendliche 
und Unbedingte; dies iſt das Gepräge des Goͤttlichen für beide. Die 
ſinnlich gewahrbare Welt aber iſt das „Sich gegen uns Aeußern“ der 
Natur; nicht ſie ſelbſt, ſondern ihr Gegenſatz, ihr Andersſein in uns; 
daher nicht ein Unendliches und Unbedingtes, ſondern eine Endlichkeit 
wandelbarer Dinge. So ſind unſre Gedanken und Handlungen nur 
Aeußerungen des Geiſtes, nicht er ſelber. Daher können die in ihm 
waltenden Ideale des unbedingten Wahren, Heiligen und Schoͤnen, 
deren er ſich bewußt iſt, nicht, als Unendliches, in die Welt der 
Außendinge hinausgeſtaltet werden; ſondern das unbedingte Recht zer— 
ſplittert ſich draußen in bedingte Rechte; das Ewigwahre fällt in be— 
gränzte Wahrheiten auseinander; die Heiligkeit wird nur zur Tugend, 
und das Schöne zu einzelnen Schönheiten. 


Der Geiſt des Wilden, wie des Weiſen, ringt aber dieſen Idealen 
nach, denn ſie ſind das Göttliche in ihm; eins mit ſeinem Weſen; 
und er kann nicht anders. Sie können in ihm durch ſeine ſinnliche 
Natur trüb und verdunkelt ſeyn; aber ſie bleiben das Unvernichtbare 
und Unverwerfbare. Daher entſpringt das allwährende Fortſchreiten 
der Menſchheit; das Ringen nach Vollkommenheit in Erkenntniß des 
Wahren, in Erſtrebung des Guten und Schönen. Aber Sinnen— 
täuſchung, Erfahrungsloſigkeit und Verwöhnung, erſchweren das klare 
Erblicken des Wahren; uud wir umarmen ſtatt feiner nur allzu oft 
den Irrthum und verehren ihn. Wie die Wahrheit, ſo muß auch die 
Tugend in der Welt erkämpft werden, und der Geiſt im Kampf dabei 
erſtarken. Daher ſtammt, wie in wilden Horden, ſo in barbariſchen 
und ziviliſirten Nationen, das allezeit wache Sehnen nach Freiheit; 
nach Entfeſſelung des allgemeinen, naturgemäßen Menſchenrechts von 
den Banden, die es in den wirklichen Lebensverhältniſſen zu feſt ums 
ſchnüren. Widerſtrebend lehnen ſich dagegen Selbſtſucht und Selbſt— 
verblendung einerſeits, Unwiſſenheit, thieriſche Genußſucht und feige 
Trägheit der Herrſcher und Beherrſchten auf. Und immerdar ſtreitet 
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die Idee des Menſchenrechts fort und fort gegen die, durch Menfchen- 
willkür, geſchaffnen Rechte. Die vernunftgemäße Freiheit bahnt ſich 
aber immer wieder eine Gaſſe durch allen Wuſt, Druck und Zwang 
geſellſchaftlicher Konvenienzen, Intereſſen und Irrthümer. 


Dieſe Anſicht erfriſchte mich zu neuer Anſtrengung der Kräfte für 
Beſſeres. Zwar fand ich, daß weitaus die Mehrheit von gegenwärtiger 
Bevölkerung des ganzen Erdballs noch tief im Schlamme ihres Thier— 
thums liege, und daß diejenigen Nationen, welche ſich der hoͤchſten 
Geftttung und Bildung rühmen, immer noch mit ihren vielerlei 
Künſten, Wiſſenſchaften, geſellſchaftlichen Ordnungen und verfeinerten 
Sitten, tief unter der Linie des Hochmenſchlichen, des Natur— 
und Vernunftgemäßen, ſtehn: doch eben das iſt's, was die ächten 
Gottesprieſter zur Thätigkeit aufbietet, ich meyne die Gottesprieſter auf 
Thronen und Rathsſtühlen, auf Kanzeln und Kathedern, auf Redner 
bühnen und Schreibſeſſeln, daß ſie die Menſchheit um ſich her allmälig 
menſchlicher machen ſollen. Ob ihnen dafür Dornen auf Erden, 
oder Palmen im Himmel wachſen, ſoll ihnen gleichgültig ſehn. Mich 
wenigſtens kümmerte die Ungewißheit über Fortdauer nach dem Tode 
nicht mehr. Ich hatte Gottes-Gewißheit in mir. Sie beſeligte mich; 
beruhigte mich über alles Andre. In einem dieſer Augenblicke ſchrieb 
ich damals einen Pſalm: „Sehnſucht nach dem Schauen des Unſicht— 
baren,“ der meine Gemüthsfreudigkeit ausſprach*). Ich lächelte zu 
den oft ſeltſamen Beweiſen, welche von Philoſophen für Unſterblich⸗ 
keit der Seele erſonnen waren, und ſagte mir: daß uneigennützige, 
reine Tugend der Sterblichen Unmöglichkeit feyn würde, wenn wir 
vom Zuſtande des Geiſtes, nach feiner Ablöſung vom Leibe, unwider— 
ſprechliche Gewißheit beſüßen. Ich dachte, wie Petrus Pompona— 
tius “), der Selbſtdenker des ſechszehnten Jahrhunderts, der — im 
Vorbeigehn ſei es geſagt — zu meinen alten Lieblingen gehörte: Und 
wäre keine Unſterblichkeit: fo müßte der Geiſt doch, als er ſelbſt, 
handeln; nicht anders. Eine durch Furcht vor Strafen erzwungene 


— — 


*) Mein Freund und Verleger H. R. Sauerländer nahm ihn in der 
bon ihm veranſtalteten Sammlung „ausgewählter Novellen und Dichtun— 
gen“ von mir auf. 

) Während der Studienjahre zu Frankfurt an der Oder hatte mich das 
Werk des edeln Mantuaners, de Fato, befonders angeſprochen, wenn 
gleich mehr, als jedes andere, in meinen Vorſtellungen von göttlicher 
Vorſehung und freiem Menſchenwillen irre gemacht. 
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oder durch Lohn-Erwartung in der Ewigkeit beſtochene Tugend, iſt 
höchſtens eine halbe Tugend, in jedem Fall nur kaufmänniſche Fröm⸗ 
migkeits-Spekulation. 


Dies ungefähr war damals der Stand meiner Ueberzeugungen, 
und aus ihnen ging Seelenfrieden hervor. Ich blickte, faſt etwas be— 
dauernd, auf meine frühern Zuſtände zurück, und bereute manches, 
was ich in jenen Tagen des Zweifelns und Verzweifelns gedacht, ge— 
ſprochen, geſchrieben hatte. Es war mir nicht mehr unbekannt, daß 
ich nicht der einzige Unglückliche war; ſondern manch Andrer noch 
umherwandle, der unter ähnlichen Qualen ſein Leben ſtill in ſich ver— 
trauert. Wie gern hätt' ich dieſen „Heimlichkranken“ mein Glück gewährt! 


23. 
Alamontade. 


Ein Traum, den ich, was etwas ſeltſam klingen mag, faſt für 
mehr, als Zufall hielt, obwohl mir eben kein Aberglauben aus Kinder- 
jahren nachzuſchleichen pflegte, und ich gewiß war, daß kein blindes 
Ungefähr feine Hand in das göttliche Schickſalsgewebe ſtrecken könne: 
ich ſage, ein Traum, der, obwohl ich ſeinen Urſprung erklären konnte, 
mir dennoch, wie ein Gottes-Wink, vorkam, führte mich zu dem Ver⸗ 
ſuch, den „Heimlichkranken“ das darzureichen, was meinen Seelen— 
wunden Heilung geſchafft hatte. Ich will ihn kurz erzählen. Er iſt 
ſo viel und ſo wenig werth, als manch anderes Gelebte; mir aber 
noch immer gegenwärtiger, und lieber, denn viel anderes Geſchehene 


An einem Morgen erwacht' ich aus ihm mit Thränen, die ich ge— 
weint hatte und noch fortweinte. An einem ſandigen, öden Ufer des 
Meeres war ich einem ſchönen Jüngling begegnet, der die armſelige 
Tracht und eiſerne Kette eines gemeinen Verbrechers trug. In ſeinem 
blaſſen, etwas geſenkten Antlitz lag Ausdruck ſtillen Duldens, und es 
lächelte doch zugleich ein ganzer Himmel, wenn er ſprach. Ich fühlte 
mich, wie in Verzauberung, zu ihm hingezogen. Und im Geſpräch 
tauſchten wir, wie Liebende, Seele um Seele. Es war Ueberirdiſches 
in ſeinem Weſen. Und der graue Sträflingskittel, und die klingenden 
Feſſeln? — Er war ein Galeerenſklas; hieß Alamontade; ließ in 
jedem ſeiner Worte ungewöhnliche Geiſtesbildung, und eine Gemüths— 
erhabenheit erkennen, die man in Perſonen ſeines ſchmachbedeckten 
Standes nicht erwartet. 


* 
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Weil er Wohnungen und Leben unſchuldiger Menſchen, gegen 
Tigerwuth ihrer Tyrannen, hatte retten wollen, war ihm, zum Lohn 
feiner ſchoͤnen That, Verdammung zu den Galeeren, ohne Urtheil und 
Recht, durch Machtſpruch zu Theil geworden. Nun mußte er, ein 
reiner Jeſusjünger, lebenslang dem Umgang der Edlern entriſſen, aus 
der Fülle und Anmuth des Wohlſtandes ins Elend bittrer Entbehrun— 
gen herabgeſtürzt, unter rohen Böſewichten zubringen, die mit viehi— 
ſchen Laſtern und Greueln prahlten; mußte, was ihm auf Erden das 
Heiligſte und Theuerſte geweſen, Vaterland und Geliebte, zärtliche 
Verwandte und Freunde auf immer verloren geben; mußte, bis zum 
Grabe, ohne Möglichkeit einer Rechtfertigung, den Fluch der Welt, 
Verſchmähnng von Guten, Verſpottung von Böſewichten, mit ſich 
ſchleppen; einſam in der Welt, jeder Unbill der Witterung auf der 
Ruderbank Tag und Nacht preisgegeben, im langen Ungemach erkran— 
kend, unter Peitſchenhieben des rohen Guardians zitternd, vom Tode 
ſeine Erlöfung erwarten. Und dieſer junge Dulder, welcher mehr, als 
je ein Hiob, erlitt: noch liebte er die Menſchheit; noch verließ ihn 
ſein Glaube an Gottes unendliche Güte nicht; noch ſtand ſein Tugend— 
muth ungebrochen. Ich hätte dieſem Heiligen des Himmels zu Füßen 
ſinken mögen; ich ſank mit wehmüthiger Bewunderung in ſeine Arme. 
Da ſcholl Kettengeraſſel eines Zuges der Galeerenſklaven heran. Mein 
Liebling mußte von mir ſcheiden; in ihre Reihen ſich eingliedern. Ich 
weinte ihm nach, und erwachte. Ich ſtreckte ſehnſüchtig die Arme nach 
dem entflognen Traum aus, als ſollt' ich aus den Fittigen des ent— 
weichenden Engels mir eine Feder reißen. 


Noch in der erſten lebhaften Bewegung entwarf ich, am nämlichen 
Morgen, die Umriſſe jener Erzaͤhlung, die nachher unter dem Namen: 
„Alamontade, der Galeerenſklav“*) im Druck erſchienen iſt. Es 
war eben nicht darum zu thun, einem ſchoͤnen Traum ein Denkmal 
zu ſtiften, obgleich man's zuweilen auch nichtigern Dingen ſetzt, ſon— 
dern den Heldengeiſt wahrer Tugend, im hoffnnngsloſeſten Elend zu 
ſchildern, mich ſelbſt und vielleicht auch Andre dafür zu ſtärken. Denn 
nicht ſelten hatte ich mich ſchon gefragt, ob ich, bei gegenwärtigen 
religiöfen Ueberzeugungen, unter allen Verhängniſſen, in den Höhen 


*) Sie erſchien, ſeit 1802, in mehrern Auflagen und Ausgaben, auch in 
franzöſiſchen und engliſchen Ueberſetzungen, und iſt noch jetzt im be— 
ſondern Verlag von Orell, Füßli u. Comp. 


eh 


des Glücks, wie in den Tiefen des Unglücks, feſten Gleichmuth würde 
behaupten konnen? Ich hatte mich oft in die ſchmerzreichſten, ver— 
zweiflungsvollſten Zuſtände des Lebens hinein gedacht, die mich tref— 
fen koͤnnten, und mich darin jedem Uebel der Armuth bloßgeſtellt 
gedacht; oder der oͤffentlichen Entehrung, der Schande des Kerkers, 
den Qualen der Krankheit, oder des Verluſtes aller Liebe unter 
Menſchen. 


Wahrſcheinlich hatten dieſe Spielereien der Einbildungskraft mir 
den Morgentraum zugeführt. Aber zugleich wollt ich im Alamontade 
meine Anſicht vom Werth des irdiſchen Daſeyns und von göttlichen 
Dingen darſtellen, ſo wie von der Macht ſolcher Ueberzeugungen in 
den Wechſeln der Schickſale. Mehr noch war mir daran gelegen, 
denen einen Weg zur Seelenruhe zu zeigen, welche über das, was die 
höchſte und geheimſte Angelegenheit aller Sterblichen bleibt, in bangen 
Ungewißheiten verzagen, und keinen Troſt in Lehrbegriffen und Ver— 
heißungen ihrer Kirchenpartei finden, weil ſie den Glauben daran un— 
wiederbringlich eingebüßt haben. Für ſie huͤllt' ich Alles in das leichte 
Gewand der Erzählung ein. Eine dürre philoſophiſche Abhandlung 
wäre etwa nur in die Hand dieſes oder jenes Schulgerechten gerathen, 
um allenfalls die Schärfe ſeines Meſſers, im Zergliedern, zum Behuf 
eines kritiſchen Journals, zu verſuchen. 


Die Anzahl jener Heimlichkranken iſt groß. Ich wußte es auch 
ſchon damals; und ward ſpäterhin?“) durch Zuſchriften mir ganz un— 
bekannter Perſonen aus Deutſchland und Frankreich davon belehrt, 
die gütig genug waren, zu glauben, mir danken zu ſollen. Wenn ich 
auch ganz gut fühlte, daß ich in ſolchen und ähnlichen Fällen auf 
keinen Dank Anſpruch machen könne, that es doch dem Herzen wohl, 
zu wiſſen, eines der Saatkörner habe irgendwo Boden gefunden, dem 
es zuſagte. j 


Das Leiden jo Vieler unter Foltern eines religiöſen Zweifelns ift 
offenbar nicht ihre eigene, ſondern die Verſchuldung derer, welche, ohne 
ſelber auf dem Wege des Zweifels Wahrheit gefunden zu haben, un— 
bekümmert und amtsmäßig, das, was ſie dafür empfangen und ge— 
dächtnißtreu bewahrt haben, in Schulen und Kirchen lehrend wieder 


*) Sogar, nach beinah vierzig Jahren noch, ſeit Erſcheinung des Buchs. 
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austheilen; oder welche zuletzt das, was ihnen, als ſte es ſelber 
lernten, in Rückſicht des Wahren oder Falſchen, noch ſehr gleichgültig 
geweſen ſeyn mochte, endlich für unerſchütterliche Gewißheit halten, 
weil es in ihrem Gedächtniß unerſchütterlich, und mit dem übrigen 

Gewebe ihrer Vorſtellungen, verflochten worden iſt. Weit entfernt, 
hier einen Vorwurf zu geben, kann ich auch ſolche Männer willig 
ehren, und mein „Wohl ihnen!“ über fie und ihren fie beſeligenden 
Glauben ausrufen, jo lange ſte nicht, in chriſtuswidrigem Glaubens⸗ 
zorn, über den irregewordnen Zweifler, oder jeden Andersdenkenden, 
den Stab brechen. N 


Wo Zweifel herrſchen, beſteht ſchon halbe Aufklärung; liegt ſchon 
unſichre Dämmerung über das, was vorher in einem Dunkel unbeachtet 
blieb, in das nun die erſten Lichtſtrahlen des zur Selbſtthätigkeit auf— 
gegangenen Geiſtes gefallen ſtnd. Eifre doch niemand gegen dieſe halbe 
Aufklärung, gegen dieſe beginnende Dämmerung in der Geiſteswelt; 
denn ſie iſt Naturnothwendigkeit, göttliches Wirken, und breitet ſich 
über die Niederungen des Menſchengeſchlechts aus, während deſſen 
Höhen ſchon im Voll-Licht glänzen. Das alte Griechenland und das 
römiſche Weltreich wohnten in den Dämmerungen des Heidenthums, 
bevor die Chriſtusſonne aufgeſtiegen war; und als dieſe ihr erſtes 
Morgenroth ausgoß, ſchlummerten die damals bekannten Gegenden der 
Erde noch lange im matten Zwielicht halber Aufklärung; in einer 
Mengung des Altheidniſchen und Neuchriſtlichen. Die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Nationen iſt der Entwickelungsgeſchichte jedes einzelnen 
Sterblichen ähnlich. Auch der Einzelne tritt aus dem Schlaf, wie 
jene, zum Erwachen über, und aus verworrenem Geträume zum klaren 
Bewußtwerden. Wer vermag es, die alte Nacht mit ihrer Stille feſt 
zu zaubern, wenn der vorrückende Tag einmal ſtärker leuchtet und 
lautes Leben aufregt, wo es vorher ſchlummerte? Niemand unter den 
Menſchenkindern! — Vertraue doch Jeglicher, in der wunderbaren 
Ordnung der Natur und des Geiſterreichs, der Macht und Weisheit 
ihres Schöpfers mehr, als der eigenen! Ja wohl, ſelig ſind die, welche 
glauben und nicht ſehen; aber auch ſelig die, welche wiſſen, weil ſte 


ſehen. 


Des Mannes Jahre. 


Hier ſteht mir offen 
Das Buch der Welt; 

Mein Glauben, Hoffen, 
Wie aufgehellt. 


J. H. v. Weſſenberg. 


Einſamkeit and Liebe. 


Der Frühling des Jahres 1802 war erſchienen. Ich ſehnte mich 
recht ſehr nach jener Abgeſchiedenheit vom Weltgetümmel, die mich 
einſt in Reichenau beglückt hatte. Doch, nach Graubünden zurück, 
lockte mich einſtweilen noch kein Gelüſt. Denn dort waren nun beide 
kämpfenden Parteien, Sieger wie Beſiegte, während der Staatsumwäl⸗ 
zungen und Empörungen, und Kriege zwiſchen Franzoſen, Defterrei- 
chern, Ruſſen, dem gemeinſchaftlichen Unglück unterlegen; jede nun 
tief gebeugt, und jede der andern die Schuld der allgemeinen Zer⸗ 
ſtörung beimeſſend. Durft' ich da ein freundliches Geftcht erwarten? 
Ich zog vor, mich in einer anmuthigen Landſchaft des Kantons Aar- 
gau anzukaufen, wo ich unbekannt wohnen, und dem wilden, aber 
fruchtloſen Gezänke politiſcher Faktionen fern ſtehn könnte. Noch 
einmal, beim Abſchiede, bat ich den guten Reding, im Einverſtänd⸗ 
niß mit den einſichtsvollſten uud redlichſten Häuptern jeder Partei, 
Verſöhnung Aller zu verſuchen, und durch Ausgleichung ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Forderungen, gegenſeitiges Vertrauen und innern Frieden 
des Vaterlandes herzuſtellen. Allerdings fand ich ſelber die Aufgabe 
ſchwierig; er fie unmöglich. Er wähnte ſich auf den Willen des 
ganzen Schweizervolks ſtützen zu konnen, den er nicht kannte. 


Ich verließ mit trauriger Ahnung ihn, und bald darauf Bern. — 
Kleiſt und Wieland begleiteten mich auf der „ nach 
Aarau. Wir wählten eben nicht den nächſten Weg. Man mag ſich 
leicht das ergögliche Umherfahren der drei jungen Poeten vorſtellen, 
die überall Paradieſe und Wüſten, Göttinnen und Ungeheuer ſahn, 
wo ſte kein andres Auge fand. Es war das Umherſchwärmen von 
Schmetterlingen, die der winterlichen Verpuppung eben entſchlüpft, 
über Wieſen gaukeln, von jeder Blume gelockt, von keiner gehalten. 


In Aarau hatt' ich das Glück, einen ehrwürdigen Freund, den 
ebmaligen Senator Rudolf Meyer, zu beſitzen. Es war derſelbe ver⸗ 
dienſtvolle Greis, welcher, auf feine Koſten, die Schweiz jahrelang 


ne ERIK 
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von Geometern und Malern hatte bereiſen, und dann den bekannten 
Atlas der Schweiz anfertigen laſſen; den erſten von dieſem Gebirgs— 
lande). Er und feine Gemahlin ſtanden mir, zur Erfüllung meiner 
Wünſche, treulich mit Rath und That bei. Ich miethete vorläufig 
das unbewohnt ſtehende Schloß Biberſtein, kaum eine Stunde Wegs 
von Aarau entlegen; einſt ein Sitz der Johanniter-Ritter, dann der 
berniſchen Landvögte; damals Staatseigenthum. 


Hier, am Fuße des Juragebirgs, welches über Schloß und Dorf 
feinen Felſengipfel, die Gyſulaflue, bei 3000 Fuß hoch, maleriſch auf- 
ſtreckt, gedacht' ich in tiefſter Eingezogenheit, das Ende der politiſchen 
Unruhen und Umtriebe zu erwarten. Hier wollt' ich, neben Studien 
der Phyſik, Chemie, Geognoſte, Botanik, des Forſtweſens und, der 
Himmel weiß, welches Wiſſenswürdigen allen, dichten, philoſophiren; 
der Freieſte und in ſich Glücklichſte der Sterblichen ſeyn. Ich ließ das 
obere Stockwerk des Schloſſes bequem herſtellen, für mich, meinen 
Bedienten und einen treuen Pudelhund; drunten ins Erdgeſchoß den 
obrigkeitlichen Schaffner, mit ſeiner zahlreichen Familie, einziehn, um 
neben der Verwaltung von Staatsgütern auch die Bedürfniſſe meiner 
kleinen Haushaltung zu beſorgen. Ein Gärtchen und dabei, auf dem 
Felſen über dem Aareſtrom, ein heitres Kabinet, mit weiter Fernſicht 
durch das anmuthige Thalgelände und deſſen Dörfer, Burgen, Höfe, 


und aufſchwellende Hügel, bis zum zackigen Silberſaum der Gletſcher 


und Firnen am Horizont, verliehn meinem Path mos den höchſten Reiz. 


Den höchſten ſollt' ich ihn freilich nicht nennen! Noch Anderes 
war, das die alterthümliche Burg zum Feenſchloß umwandelte. Denn, 
kaum ein Viertelſtündchen von Biberſtein, erhob ſich ein einſamer 
Hügel, und darauf eine Kirche und das Pfarrhaus für zwei abgelegne 
Dörfer. Da wohnte der greife Seelſorger derſelben, Pfarrer Nüs— 
perli, mit feiner liebenswürdigen Familie. Und, als das Liebens⸗ 


*) Vater Meyer, wie man ihn zu nennen pflegte, hatte auch beſonderes 
Verdienſt um die Stiftung eines höhern Gymnaſiums in ſeiner Vater— 
ſtadt, und um Verbeſſerung des Weinbaus im Aargau. Ihm auch 
dankt man die Darſtellung aller Schweizerfrachten in einer Reihe von 
Oelgemälden des genialen Reinhard, die noch immer zu den Sehens— 
würdigkeiten für Reiſende gehören. Der Menſchenfreund ſtarb den 
11. Septembers 1813. 
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würdigſte derſelben, galt, in jedermanns Augen, ein Mädchen von 
ſechszehn Frühlingen; es war ſelber das friſcheſte Frühlingsbild; 
Nanny genannt. Man ſagt, gute Ehen find im Himmel gefchlofien ; 
ich glaube ſelbſt daran, und recht gern. Denn daſſelbe Engelsköpfchen, 
welches ich hier zum erſten Male zu bewundern glaubte, hatte mich 
früher ſchon einmal durch ſeine Anmuth überraſcht, nicht im Traum; 


—— 


aber flüchtig und vergeſſen, wie ein Traum. 


Als ich zu Baſel eines Tages, in Begleitung meiner Chaſſeurs 
(Bürgerſöhnen aus den beſten Familien der Stadt), durch die Straßen 
ritt, bemerkt' ich mehrere Frauenzimmer an einigen Fenſtern zuſammen⸗ 
gedrängt, neugierig, ihren jungen Regierungsſtatthalter zu ſehn. In⸗ 
dem ich dankbar für ſchmeichelnde Aufmerkſamkeit, und wohl eben ſo 
neugierig, wie die Schönen, grüßend zu ihnen hinaufblickte, nahm ich 
das Unſchuldsgeſicht einer jugendlichen Geſtalt wahr, die mir werth 
ſchien, eine von denen zu ſeyn, welche Raphaels Madonnen geflügelt 
zu umſchweben pflegen. Mir that die Strenge des Wohlanſtands leid, 
welche nicht erlaubte, unter den Fenſtern der Damen Halt zu machen, 
was auch meinem kriegeriſchen Geleite gewiß nicht ungelegen geweſen 
ſeyn würde. Kaum einige Schritte vorüber, ward die Eine unſer 
Geſpräch. Aber Keiner kannte ſte. Sie mußte eine Fremde ſeyn. Der 
Genuß des Augenblicks war, wie mancher andre, verſchwunden und 


—— 


vergeſſen. 


Während der erſten Tage aber, nach meiner Ankunft in Aarau, 
hatte man mich in ein Konzert geführt. An ſolchem Orte gönnt man 
wohl auch, wie den Ohren, ſo den Augen ein ſtilles Konzert. Ich 
muſterte die Blumenflor der verſammelten Schönen durch alle Reihen. 
Doch nur an einer einzigen dieſer Blumen blieb mein Blick behangen, 
zweifelnd, ob ſie eine halberſchloſſene Roſenknospe, oder eine Blüte aus 
Eden, ſey? das Letzte gewann die höchſte Wahrſcheinlichkeit. „Wer 
iſt ſie?“ fragt' ich einen der Nachbarn. „Die Tochter des Pfarrers 
von Kirchberg!“ lautete die Antwort. Ich erinnerte mich dunkel dieſes 
Geiſtlichen. Er hatte mich einſt in Baſel beſucht. Natürlich kannt' 
ich keine dringendere Pflicht, als ihm den Beſuch, ſobald wie möglich, 
zu erwiedern. f 


So ſah' ich die „Blüte aus Eden“ wieder; aber, in ihrer 
Wohnung, irdiſcher; aber ſchöner; in häuslicher Einfachheit, ſchmucklos, 
3. 10 


geſchäftig umherflatternd. Mir ahnete nicht, daß ich hier abermals 
das Unſchuldsgeſichtchen von Baſel bewundere. Ich erfuhr es erſt 
lange nachher, und von ihm ſelbſt. Mit ſehr unruhigem Herzen 
verließ ich das Pfarrhaus und dachte: „Gefährliche Nachbarſchaft für 
einen Nachfahren der Johanniter-Ritter!“ Mir träumte nicht, daß 
Nanny bald Aehnliches denken würde, wenn fie den Blick, vom 
Kirchhügel, auf Biberſtein warf. 


Eingezogen und ungeftört ſchwelgt ich von nun an in allen Schätzen 
der Wiſſenſchaft; oder ſtreifte durch Berge und Wälder; ſammelte 
Pflanzen, Steine, Hartflügler und Netzflügler; las und ſchrieb. Doch 
leider ans Philoſophiren war nicht mehr zu denken. Alles ward in 
mir und außer mir, Poeſie. Ich ſetzte das ſchöͤne Lied von Salis 
in Muſik, und ſang in glühender Andacht zum Klavier: 


Wann, o Schickſal, wann wird endlich 
Mir der letzte Wunſch gewährt? 


Der letzte war's auch wohl nicht, aber der ſehnlichſte, und dabei 
der verzeihlichſte von der Welt für einen jungen Mann, der „keine 
Seele auf dem Erdenrund“ die ſeine nennen konnte. Und doch ſchämte 
ich mich wieder heimlich dieſer Trunkenheit des Gemüths, die mir für 
alles Andre den Sinn raubte; mich vielleicht ſogar über Nanny's 
Eigenthümlichkeiten und allfällige Launen blendete. Denn man weiß, 
daß auch die Engel, ſobald ſte unterhalb dem Himmel wohnen, ebenfalls 
Launen haben. Ehmals verflog mir dergleichen Räuſchchen oft ſchon 
über Nacht; jetzt ſchien das Uebel mit den Tagen zu wachſen. Das 
ward mir bedenklich. Es war Zeit, mich zu ermannen. Und ich er⸗ 
mannte mich; beſuchte von dem Augenblick an das Pfarrhaus, als 
guter Nachbar, wöchentlich nur einmal, oder zweimal; beobachtete gar 
abgemeſſenes Betragen; ſtrenge Wachſamkeit gegen Selbſtverrath in 
Wort und Miene, und am ſtrengſten, ſobald ich wahrnahm, vielleicht 
früher, als die fromme Unſchuld ſelber, daß ſich ihre Neigungen zu 
mir wandten. Zwar entſchiedner, denn je, ward in mir das Gelübde: 
„dieſe, oder nie eine, zur Gefährtin des Lebens! — aber auch nie eines 
Lebens, welches ſie in Gefahr und Verderben mit mir reißen könnte!“ 
Wie hätt' ich die kleine Heilige zur Genoſſin von Schickſalen machen 
dürfen, die mich noch in fortdauernden Stürmen der Staatsumwäl— 
zungen erwarten mochten? Oder wie hätt' ich den Frieden eines 
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unerfahrnen Herzens leichtſinnig mit Hoffnungen ftören ſollen, die 
vielleicht unerfüllbar bleiben mußten? 


2. 


Neuer Sturm. 


Denn ununterbrochen folgte noch Stoß um Stoß des langen 
politiſchen Erdbebens, welches den Beſtand der Republik in ihren 
Grundveſten erſchütterte, und Frieden, Recht und Eigenthum jedes 
Hauſes unſicher machte. Seit jener ſtolzen, ſchneidenden Antwort, 
welche der erſte Konſul zu Paris dem Landammann der Schweiz 
gegeben hatte, war das öffentliche Vertrauen des Volks und der 
Parteien von dieſem abgefallen, und er dann bald darauf, mit ſeinen 
Anhängern im Senat, von der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
verſtoßen k). Während die Begünſtiger einer kräftigern Staatseinheit 
ſich von neuem des verlornen Ruders bemächtigten, um das lecke 
Schiff, oder vielmehr den Wrak, zu retten, welcher ohne Segel, 
Maſten und Anker, ein Spiel von Wind und Wellen, umhertrieb, 
brüteten die Unzufriednen über Verſchwörungen. In Schwyz, Unter- 
walden, Uri, den kleinen Hirtenländern, in welchen die reichern Ge— 
ſchlechter und Prieſter von jeher Wiſſen und Gewiſſensthat der Menge 
leiteten, wurde im Stillen Bürgerkrieg vorbereitet. Zu gleicher Zeit, 
und zu gleichem Zweck, traten die Entſchloſſenſten der vormaligen 
Patrizier der Städte in engern Verband mit einander, für ihre ver⸗ 
ſchollenen Privilegien und Herrlichkeiten. In der Stadt Thun bildete 
ſich ein geheimer Ausſchuß von Bernern, mit dem Zweck, nach Ab— 
zug der franzoͤſtſchen Truppen aus der Schweiz, allgemeinen Aufſtand 
gegen die helvetiſche Einheitsregierung zu bewirken?“). 


In allzugroßer Zuverſicht auf den Beſtand der Dinge hatten ſich Reding 
und mehrere Senatoren nach ihren Heimathen begeben, um da ſorglos 
in ihren Familien die Oſtern zu feiern. Während deſſen ward ge— 
ſchwind, mit gewöhnlicher Leichtigkeit, eine Regierungs-Revolution 
(17. April 1802) gemacht und Reding, nebſt feinen politiſchen Mey, 
nungsgenoſſen, von den freiſinnigen Gegnern verdrängt. Er proteſtirte 
umſonſt, und erließ ſogar eine Proteſtation an den erſten Konſul Frank— 
reichs, ohne einer Antwort gewürdigt zu werden. 

*) Von den Protokollen dieſes geheimen Komité's in Thun erhielt ich 


Frankreichs Oberhaupt, wohlunterrichtet, wartete ſchweigend dem 
Gähren der Leidenſchaften ab, bis der Zeitpunkt vorhanden war, in 
welchem ſein Wink genügte, Alles in namenloſe Verwirrungen zu 
ſtürzen, die er dann, für Frankreichs Intereſſe und den Glanz ſeines 
Namens, gemächlich ausbeuten konnte. Und als die Zeit erfüllt war, 
erfolgte ſein Wink. Die Brigaden der franzöſiſchen Republik räumten 
die Schweiz”). Der Grimm der Parteien und Faktionen ward als— 
bald von der Kette losgelaſſen. Nun Anarchie und Bürgerkrieg überall. 
Flucht der helvetiſchen Regierung von Bern nach Lauſanne. Aloys 
Reding triumphirend, rief eine Tagſatzung in Schwyz zuſammen. 
Sein Glück aber war von kurzer Dauer. 


Auch durch Biberſtein zog eine der Rotten des aufgemahnten 
Landſturms. Ich ſaß vor einem Bauerhauſe, unter müßigen Zuſchauern, 
und ließ die buntbewaffnete Horde an mir vorüber ziehn. Sie war 
aus den unterſten Klaſſen des Volks zuſammengeſchaart; berauſcht, 
jauchzend und johlend; Weiber und Kinder dazwiſchen, mit Säcken 
und Körben, die durch Plünderung der Reichen gefüllt werden ſollten. 
Da flammte keine Begeiſterung für Bolksrecht, Freiheit und Vaterland. 
Luſt an Neuerungen und ſtrafloſen Ausgelaſſenheiten, Ausſicht auf 
gute Beute, Wein und Geld: das waren die wirklichen Hebel, welche 
dieſe Maſſen bewegten. — Ich mochte dabei weder unthätiger Augen— 
zeuge der neuen Zerrüttungen, noch Gegenſtand des ariſtokratiſchen 
Argwohns ſeyn; und zog vor, mit einem Freunde von Bern, dem 
Berghauptmann Gruner, während der ſchönſten Herbſttage die Ge— 
birge des Schwarzwaldes zu durchwandern. Biberſtein empfahl ich 
unterdeſſen dem Schutze Redings. 


Wir vergaßen auf unſern Kreuz- und Querzügen aller Politik. 
Ich bereicherte mich mit neuen Freunden; und, im Beſuch der Hütten⸗ 
werke, Holzflößereien, Bergwerke des Breisgau's, mit neuen Kennt⸗ 
niſſen; zumal unter Anleitung eines ſo ſachkundigen Meiſters, als 


durch warnende Freundeshand einen Auszug. Ich fand darin auch 
meinen Namen unter denen, welche ſcharf zu beobachten wären, wie— 
wohl man glaube, daß ich mich im Ernſt von allen politiſchen, Händeln 
zurückgezogen habe. 


*) Im Auguſt 1802. 


N 


mein Reiſegefährte war. Auch ins Elſaß hinüber, ins gaſtfreund— 
liche Mühlhauſen, Thann und St. Amarinenthal wurden Abſtecher 
gemacht. 


Eh' ich noch wieder, nach kurzer Abweſenheit, zu den Ufern der 
Aare zurückgekommen war, hatte ſchon das Machtwort des gewaltigen 
Konſuls, oder Cäſars zu Paris, Stille geboten. Die Tagſatzung 
von Schwyz war verſchwunden; die helvetiſche Regierung von neuem 
auf ihrem Sitz zu Bern, und das ganze Land mit franzöͤſiſchem 
Kriegsvolk überfüllt. Die Häuptlinge der unglücklichen Gegenrevolution 
ſaßen gefangen auf dem Felſenſchloß von Aarburg, wo ſie einen langen, 
traurigen Winter zu verleben hatten; unter ihnen auch Reding). 
Während deſſen eilten auf Bonaparte's Geheiß, Abgeordnete aller 
Meynungsparteien nach Paris zur angeſagten Konſulta, um dort 
über die künftige Staatseinrichtung Helvetiens Wünſche zu äußern, 
die dem Gebieter Frankreichs und Italiens zur Entſcheidung überlaſſen 
werden mußten. 


Kaum hat ein Eingeborner der Schweiz die damaligen Verhältniſſe 
und Bedürfniſſe derſelben unbefangner und richtiger gewürdigt, als 
der erſte Konſul in ſeiner Erklärung an die Konſulta. Seine Ver— 
mittelungsurkunde, oder die ſogenannte „Mediations-Verfaſſung“, welche 
weder unbedingte Staatseinheit, noch unbedingte Selbſtherrlichkeit der 
Kantone, aber jedem Schweizer gleiche Freiheit und gleiches Recht 
gab, bleibt ein weiſes, das heißt ein eben ſo gerechtes, als zeitgemäßes 
Werk. Unter ſeiner mächtigen Aegide ſtellte ſich allgemeine Ordnung 


) Er trug dort in ſich Gefähl, und ſtolzen Muth eines Märtyrers: „Es 
frent mich recht ſehr,“ ſchrieb er mir (Aarburg 23. Dezember 1802): 
„aus Ihrem Briefchen zu vernehmen, daß Sie ſich wohl, und wiederum 
auf Biberſtein befinden. Auch ich befinde mich wohl, wenn ſchon in 
Gefangenſchaft, indem ich mir in dieſer ganzen Zeit fo ziemlich gleich 
geblieben bin und mir zur Regel gemacht habe, mich im Glück nicht zu 
übernehmen und unter den Schlägen des Schickſals unter mein Selbſt 

hinabzuſinken. Ich erhielt heut einen Brief von Toneli (feinem jungen 
Neffen), welcher mich recht herzlich gefreut hat. Er beweist mir ſo klar, 
wie zweimal zwei vier ſind, daß ich jetzt der freieſte Mann auf Gottes 
Erde ſey. — — Wenn Sie mich mit einem Beſuch erfreun wollen: fo 
müſſen Sie die Erlaubniß ſchriftlich vom General Eppler in Solothurn 
begehren, der Ihnen ſolche nicht abſchlagen wird,“ u. ſ. w. 


Be 


und Ruhe, aber keine Unabhängigkeit von Frankreich her, obwohl 
deſſen Kriegsvölker die Schweiz, nach vollbrachter That, bald ver- 
ließen. 


So löͤſete ſich die bisherige Einheit der helvetiſchen Republik auf, 
und mit ihr die Centralregierungk). Jeder der neunzehn kleinen 
Freiſtaaten richtete ſeine Haushaltung ein, gemäß den grundgeſetzlichen 
Vorſchriften des Vermittlers. So that auch der Kanton Aargau, 
der durch das ehemalige öſterreichiſche Frickthal, die Grafſchaft 
Baden und die anſtoßenden Freiämter und deren ſechs Kloͤſter, be— 
trächtlich vergrößert worden war. Es verſtrich ein volles Jahr, bevor 
das Alles zu Ende geführt wurde. Ich, nur Gaſt, nicht Bürger in 
dieſem Lande, wohnte ungeſtört indeſſen auf meiner Ritterburg. Aber 
man ſchien mich nicht vergeſſen zu haben. Der geſetzgebende große 
Rath überſandte mir das Geſchenk des Staatsbürgerrechts“*), und 
zugleich der kleine Rath, als vollziehende Gewalt, die Ernennung zum 
Mitgliede des Oberforſt- und Bergamts, in welcher Eigenſchaft mir 
zuletzt die Leitung des geſammten Forſt- und Bergweſens anvertraut 
wurde. Der politiſchen Laufbahn überſatt, trat ich willig in die ad» 
miniſtrative ein, dem jungen Freiſtaat nützlich zu werden. 


3: 


Der Forſtmaun. 


L gheils Luft, einſam in grünen Bergwäldern umherzuſtreifen; theils 
der Anblick von Mißhandlung und Verwüſtung derſelben, hatte mich 
ſchon ſehr früh bei Bereiſungen der Alpen, mehr noch während der 
Sendungen in die Waldſtätte und in das ſchweizeriſche Italien, auf 
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*) Im März 1803. 

*.) Den Anfang davon machte die Gemeinde Ueken, im Bezirk Laufenburg 
die mich eines Tags (den 25. Auguſt 1804) mit dem Geſchenk ihres 
Ortsbürgerrechts überraſchte, ohne welches in der Schweiz kein Staats— 
bürgerrechts gewährt wird. Es mir unbekannt geblieben, was oder wer 
ſie zu dieſem Schritt bewog, durch welchen ich dem Aargau feſter an— 
geſchloſſen ward und meiner Heimkehr nach Bünden vergaß. 


die allgemeine Vernachläſſigung des wee ens in der Schweiz auf⸗ 
merkſam gemacht. Die Viehweiden der Alpen ſah ich ihrer Quellen 
durch Entziehung des Waldſchattens verluſtig, am Werth vermindert; 
die Gebirge, von Waldungen entblößt, ihres ſchützenden Mantels 
gegen Regen und Sturm beraubt, und mit Verſchwinden der Erd— 
decke, ihre nackten Felſen entblößen. Regierungen, ſonſt emſig genug 
Wohlſtand des Landes, oder Einküufte des Staats zu ſteigern, ließen 
noch immer den zehnten, ſechsten oft fünften Theil des Landes, mit 
Sorgloſigkeit verwildern, wie der Landwirth die ihm angehoͤrenden 
Waldſtrecken, während er doch jede Schuhbreite des übrigen Grund— 
eigenthums eiferſüchtig bewachte und zum hoͤchſten Ertrag zu bringen 
ſuchte. 


Dieſe Beobachtungen hatten mich in Biberſtein gleich anfangs zu 
dem Gedanken geführt, im Felde des Forſtweſens nebenbei hülfreich 
zu werden. Die in den Ebnen Deutſchlands übliche! Waldwirthſchaft 
war aber für die Schweiz nicht ganz anwendbar. Ich forſchte dem 
Zweckmäßigern nach. Wiederholte Alpenreiſen, Waldunterſuchungen, 
und botaniſche Beſchäftigungen, brachten mich aber ganz unverſehens 
in Ruf eines erfahrnen Forſtmannes, ſo daß ſich ſogar der General 
Ney, damals Bevollmächtigter Miniſter Frankreichs in der Schweiz, 
mit Aufträgen an mich wandte), für die Gemahlin des erſten Kon— 
ſuls nicht nur Pflanzen und Samen der ſchoͤnern Alpengewächſe zu 
beſorgen, ſondern auch Vorſchläge zu machen, die Sandebnen und 
Dünen, im Departement Les Landes, durch Bewaldung zu befeſtigen. 
Ich wußte nicht, ob ich über den ſeltſamen Antrag lachen, oder 
glauben ſollte, man wolle ſich mit meiner Vielwiſſenheit Scherz erlau— 
ben“). Ich that aber endlich Genüge, wie ich konnte. Dann riefen mich 


*) Schon Anfangs des Jahres 1803. 

*) Meine anfänglichen Eutſchuldigungen fruchteten wenig. General Ney 
ſchickte ſeinen Aide de Camp Vogt zu mir nach Biberſtein, um meine 
Beſcheidenheit, wie er meynte, zu überwinden. Alſo überfandt' ich der 
Gemahlin des erſten Konſuls Sämereien und lebendige Pflanzen der 
Alpen, nebſt Anweiſung ihrer Behandlung. Ich zweifelte, daß fie lange 
Freude an dieſen Kindern des Hochgebirgs genoſſen habe. In Betreff 
der Dünenbefeſtigung empfahl ich die Mittel der Holländer bei den ihrigen, 
und Hinſendung ſachverſtändiger Männer zu denſelben, ebenſo ſtatt der 
ſchweizeriſchen Nadelhölzer, die dort wild wachſende Pinus maritima. 
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bald einzelne Gemeinden der Nachbarſchaft, als ihren Wald ⸗Arzt, 
um Rath und Hülfe an, wenn der Borkenkäfer die Nadelhoͤlzer ver— 
heert, oder die Art das letzte Buſchwerk an ihren Bergen abgetrieben 
hatte. So kam es, daß mich auch die Regierung vom Aargau zum 
Oberforſt- und Bergrath ernannte; ein Ehrentitel, den ich unter allen 
Titeln am letzten erwarten konnte. 


Indeſſen ſucht' ich ihn ehrlich zu verdienen; bereiſete ſämmtliche 
Staatswaldungen; entwarf ein Forſtgeſetz; ſchrieb, um der Unwiſſen⸗ 
heit der Unterbeamten und Gemeinden zu Hülfe zu kommen, ein Lehre 
buch, „den Gebirgsförſter“, den ich unentgeldlich allen Ortsvorſtehern 
vertheilen ließ; und es gelang mir, nach und nach, freilich in einer 
ziemlichen Reihe von Jahren, dieſen Zweig der öffentlichen Verwaltung 
zu ordnen und für den Kanton fruchtbar zu machen“). So ward 
der Aargau unter allen Kantonen der erſte, in welchem ſämmtliche 
Staatsforſten, ſelbſt ein ſehr beträchtlicher Theil der Gemeindswal— 
dungen, vermeſſen, chartirt, in regelmäßige Schläge und Großhaue 
eingetheilt, mit Bewirthſchaftungsregulativen verſehen; auch die nach— 
theiligen Weidgangs- und Holzberechtigungen, nebſt andern Servituten 
ausgeſchieden und abgelöst wurden. Später folgte man dem Beiſpiele 
in einigen andern Kantonen, wozu ich mehrmals mit Freuden ver— 
langten Beiſtand gab. 


Nichts weiter von dieſer Gattung meiner Beſchäftigungen. Doch 
erwähn' ich nicht ungern, daß ich ihr auch die nähere Bekanntſchaft 
des vortrefflichen Karl von Bonſtetten verdankte, der mich, auf 
ſeiner Rückkehr von Rom und Latium, beſuchte, und mir Sämereien 
und Pflanzen aus Italien mitbrachte ?). Wir wurden ſchnell ver- 
traut und fürs übrige Leben befreundet. Er wunderte ſich über meine 


) Anfangs warfen die Staatswaldungen im Aargau (ungefähr 6000 Juchart 
zu 45,000 Geviertſchuh) kaum mehr ab, als das für die öffentlichen 
Gebäude nöthige Bau- und Brennholz; nach und nach, bei regelmäßiger 
Bewirthſchaftung derſelben, ſtieg der nachhaltige Ettrag von Jahr zu 
Jahr, endlich auf 50,000 Franken, ohne noch das Maximum erreicht 
zu haben. g 

) Es war im Auguſt 1803; doch ſchon im Sommer 1801, während meines 
Aufenthalts in Baſel, hattte ich mich eines Beſuchs von ihm zu erfreun 
gehabt. ; 


0 


Abgeſchiedenheit von der Welt, und mein Umhertreiben in Wäldern. 
„Das geht nicht!“ rief er: „Warum wollen Sie, in dem verwitterten 
Schloß, Anachoret werden, oder unter Dachſen, Füchſen und Wölfen 
Ihrer Wälder verwildern! Ich ſchleppe Sie nach Genf, in den 
Kreis geiſtreicher Männer, hochgebildeter Frauen und ausgezeichneter 
Fremden aller Welttheile. Sie gehören nicht hieher und begehn Tod— 
ſünde, unter Bauern und Spießbügern zu verſauern!“ — Er meynte 
es damit in vollem Ernſt. Denn bald ließ mich die berühmte Frau 
von Stael in Co ppet durch ihn einladen, ihr Reiſegeſellſchafter, 
unter Bedingungen, wie ich ſie ſelber ſtellen könne, zu werden. Ver⸗ 
muthlich hatte er dieſer geprieſenen Schriftſtellerin eine Schilderung 
von mir gegeben, die mehr Merkmale begeiſterter Freundſchaft, als 
ſtrenger Wahrheit trug. Ich hätte die einfache, edle Nanny auf 
dem Kirchhügel, um alle gelehrten Weiber von Europa nicht ver⸗ 
tauſchen mögen, und lehnte das Anerbieten ab?), vielleicht etwas zu. 
ſchnoͤde. 


Denn die Zumuthung Bonſtettens bewies, er verkenne mich; 
oder ich ſtehe in feiner Achtung etwas tief. Er hatte mir, der bisher 
ſelbſtſtändig und freithätig auf Welt und Leben einzuwirken gewohnt 
war, angeſonnen, im Grunde nichts anders, als unter ſchonendem 
Namen, erſter Hausdiener einer reichen, eiteln, wenn auch geiſtvollen. 
Frau zu werden, welche für literariſchen Flitterglanz und Schmeiche⸗ 
leien fchöngeifternder Salons ihr Daſein vergeudete. Vielleicht that 
ich der Tochter Neckers in meinem Urtheil unrecht; gewiß aber dem 
gutmüthigen Bonſtetten, in Vergeltung ſeines argloſen Wohlwollens 
durch ſtolze Empfindlichkeit. 


Beiläufig erwähn' ich noch, daß auch die Geſchäfte im Bergbau- 
weſen mich in Verhältniſſe mit einigen Perſonen führten, die mir 
hohes Intereſſe einflößten. Die Geſchäfte ſelbſt in dieſem Fache waren 
unbedeutend. Das Innere des Jura iſt arm an Erzen, außer mäch— 
tigen Bohnerz-Neſtern im Thonflötz. Ein Alabaſterbruch, den ich in 
Gypsablagerungen aufſchloß, brachte mich zum freundlichen. Brief- 


*) Bekanntlich übernahm einige Zeit nachher Hr. A. W. Schlegel bei 
der Frau von Stael das mir zugedachte Loos, deſſen er, in jeder Hin— 
ſicht, würdiger war, als ich. 


— 226 — 


wechſel mit dem ehrwürdigen Fürſten Primas Karl von Dalberg; 
und mein Suchen nach Salz- und Steinkohlenlagern ſpäterhin in 
Bekanntſchaft mit einer jungen, etwa zwanzigjährigen Rhabdomantin, 
Katharina Beutler, aus dem Thurgau“). Der bekannte Geognoſt 
Dr. Ebel in Zürich, hatte mir dieſe empfohlen. 


Perſonen mit der geheimnißvollen Naturgabe ausgeſtattet, unter⸗ 
irdiſche ſtehende, oder fließende Waſſer, oder Metalle und andre Foſſt⸗ 
lien, durch ein eigenthümliches Empfinden in ſich, gewahren zu koͤnnen, 
findet man beinah in jedem Kanton der Schweiz. Ich habe mehrere 
gekannt und ihre wunderbare Eigenſchaft auf die Probe geſtellt. Zu 
ihnen gehörte auch der Abt des Kloſters St. Urban (K. Luzern) Am⸗ 
broſius Glutz, einer der wiſſenſchaftlichern Prälaten ““). Doch jenes 
Frauenzimmer übertraf, in dieſer Hinſicht, Alles, was mir je von 
Leiſtungen eines Pennat, Campetti und andern Rhabdomanten be— 
kannt geworden war ***). Auf mehrern kleinen Reifen führt ich fie, 


*) Erſt in den Jehren 1817 und 1818. 

c) Theils von ihm ſelbſt, theils von mir aufgezeichnete Beobachtungen, find 
im Jahrgang 1808 der „Miszellen für die neueſte Weltkunde“ (S. 74 
und 194) mitgetheilt. 

**) Die junge, vollkräftige, nichts weniger, als nervenſchwache Perſon (nad 
mals einem Herrn Rittmeiſter Hippenmeyer im Thurgau vermählt), 
konnte mir das Eigenartige ihrer Empfindungen bei verſchiedenen Foſſi— 
lien, mit Worten, wie natürlich, nur mangelhaft andeuten. Gyps be— 
wirkte ihr z. B. krampfhaftes Zuſammenziehn der Halsmuskeln; Stein— 
kohle, eine Wärme im Innern des Leibes; Schwefel eben ſo, aber 
andersartig; Salz, Schweiß der Vorderarme und Salzgeſchmack; Ans 
hydrit, Stechen auf der Zunge, wie vom Pfeffer; Alaun, kaltes 
ätzendes Waſſer an den obern Zähnen; Mergel, Brennen im Magen, 
Waſſer, ein ſäulenartiges Aufſteigen, wie vom Waſſer, im Leibe, 
und tropfenweiſes Wiederzurückfallen davon; Kupfer, warmes, bitteres 
Waſſer im Munde; Eiſen, ſehr kältendes Waſſer an der Zunge; Ar— 
ſenik, unangenehmes, ſtarkes Schlagen im Kopf; Silber, ſtarkes 
Klemmen in den Eingeweiden u. ſ. w. Ebel hatte mit ihr mancherlei 
elektriſche Verſuche veranſtaltet; ſelbſt einzelne Sterne ſollte fie rhab— 
domantiſch gewahren können, was mir von Allem das Unglaublichſte 
ſchien. Auf Gefahr hin, für getäuſcht oder leichtgläubig gehalten zu 
werden, erzähl' ich Folgendes: An einem dunkeln, neblichten Abend 
kehrt' ich, mit ihrer Begleitung, ins Pfarrhaus Birmenſtorf (Aargau) 
ein. Hier, fremd, wie ich; im Zimmer; draußen kein Stern ſichtbar, 
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in Geſellſchaft ihres Begleiters, in ihr und ihm fremde Gegenden, 
deren Gebirgslager, unterirdiſche Salz- und Süßwaſſerkanäle, Gru⸗ 
benbaue u. ſ. w. ich genau kannte. Bei keinem der Verſuche, die fie 
ohne Wünſchelruthe zu bewerkſtelligen pflegte, ward ſte durch ihre 
wunderſame Empfindungsweiſe irre geführt. Sorgfältige Beobach⸗ 
tungen zwangen mich, den hartnädigften Unglauben und Argwohn 
fahren zu laſſen, und zeigten mir eine fremde Seite der Natur, ob⸗ 
ſchon bloß in räthſelhafter Dämmerung. Ich würde zu weitläufig, 
wollt ich umſtändlich jedes Verſuches darüber erwähnen. Doch ge— 
denk ich dieſer Erfahrung im Allgemeinen, um wenigſtens anzudeu⸗ 
ten, wodurch ich veranlaßt ward, in der Art meines Welt- und 
Gott-Anſchauens, von Anſichten Andrer zuweilen abzuweichen. 


4. 


Vermählung und Hausglück. 


Um Pflanzenleben, atmoſthäriſches und geognoſtiſches Verhalten der 
Pyrenäen, mit dem der Alpen, zu vergleichen, hatt' ich noch den 
Plan, eine Reiſe zu jener fernen Gebirgskette zu machen. Der ge— 
lehrte Ramond, in Paris, zeigte ſich geneigt, mich dahin zu beglei⸗ 
ten *). Der Gedanke ward jedoch bald wieder aufgegeben. Ich hatte 
ja ſchon jene freiherrliche Gewalt verloren, mit der ich ſonſt allein 
über mich verfügen konnte. Mehr, als die Flora des Montperdu, 
Marboré und Gabiſos, zog mich immer die Flora des Nachbarhügels 
von Kirchberg an; und ſtatt der Pyrenäenfahrt, beredeten Nanny und 
ich eine Brautfahrt, die für mich faſt, es fehlte wenig, zur Himmel⸗ 


verhüllt' ich ihre Augen feſt; führte fie in mancherlei Richtung her und 
hin, und verlangte von ihr, mir des Polarſterns Stelle zu zeigen, weil 
ich die keines andern kannte, und ohne Beihülfe eines Kompaſſes mich 
nicht einmal würde haben orientiren können. Nach einigem Suchen mit 
ausgeſtrecktem Finger zeigte ſie, während eines Zuckens im Arm, Gegend 
und Stelle des Sterns. Den gleichen Verſuch wiederholte ſie in Aarau 
bei mir, in Gegenwart mehrerer Perſonen, eben ſo richtig. 

) Seine Voyages au Mont-Perdu et dans la partie adjointe des 


et waren erſt wenige Jahre vorher (Paris 1801) er⸗ 
ſchienen. 
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fahrt unter Donner und Blitz, wie die des Elias und Quirinus“, 
geworden wäre. 


Während ich eines Abends ſpät, nach heißem Sommertage, und 
bei heranziehenden Wetterwolken, in meinem Schlafgemach noch ein 
Buch zum Leſen auf den Nachttiſch legte, erloſch plötzlich auf demſel⸗ 
ben das Licht der Kerze. Statt deſſen leuchtete einige Sekunden lang, 
in der Finſterniß, vor mir ein funkenſprühender Feuer-Ballen, faſt 
ſchuhdick, der vom obern Eiſenkloben und Angelband des Fenſter— 
ladens zum untern niederſprang. Es ergab ſich bald, daß der Blitz, 
vom gefährlichen Schmuck der Dachfirſt, hohen Metallknoͤpfen, anges 
zogen, in einem Doppelſtrom vor und hinter mir niedergefahren war, 
das Wandgetäfel des Schlafzimmers zerriſſen, die dicke Schloßmauer 
von oben nach unten geſpalten und die beiden Fenſter des Eckzim— 
mers ſo zerſchmettert hatte, daß die Glasſplittern Boden und Stuben⸗ 
geräth bedeckten. Obgleich mich ſelbſt der blitziſche Funke, an Nacken 
und Hüfte, mit Brandmalen gezeichnet hatte, empfand ich doch, wäh— 
rend deſſen, weder Erſchütterung, oder Luftdruck, noch überlauten 
Schall, und ſo wenig Erſchrecken, daß ich dem Glanz der Feuerkugel 
mit ruhiger Verwunderung, oder Neugier zuſah. Beſonnen durch die 
Finſterniß tappend, verließ ich das Gemach. Dieſe Unerſchrockenheit, 
oder Unempfindlichkeit, war jedoch, glaub' ich, mehr auf Rechnung 
des ſchnellen Werdens und Vergehns der furchtbaren Erſcheinung, 
als meiner Geiſtesgegenwart, zu ſetzen. Der Wetterſtrahl hatte zum 
Glück nicht gezündet; aber in der Hausflur mehrere Perſonen leblos 
zu Boden geſchlagen. Es gelang mir, ſie alle, binnen zwo Stunden, 
durch die in ſolchem Fall üblichen Mittel, ins Leben zurückzubringen, 
ehe noch der von Aarau berufene Arzt kam. Es iſt nicht das erſte 
und nicht das letzte Mal, daß ich vom Blitze dergleichen Beſuche 
empfangen habe). 


) Am merkwürdigſten war jener, den ich in Geſellſchaft meines früher er- 
wähnten Freundes, des Profeſſors Bartels, zu Reichenau erfuhr, 
da wir, im Geſpräch verloren, eines Mittags am Fenſter des Pavik— 
lons auf der Terraſſe des Schloßgartens ſtanden. Unter uns floß der 
Rhein, und, kaum zwanzig Schritt von uns, fiel der Blitz in die Wel— 
len des Stroms nieder. Er glich einem ovalen Feuerklumpen, ungefähr 
6 — 7 Zoll im Durchmeſſer, aus welchem, oder in welchen, dunkel— 
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Das Ereigniß hatte der Familie des Pfarrhauſes größeres Ente 
ſetzen, als mir, verurſacht. Nanny verrieth unverholen, daß ihr 
Leben am meinigen hange. Ich aber richtete nun den von mir be— 
wohnten Theil des Schloſſes mit Veränderungen bequemlicher für eine 
künftige Haushaltung ein und feierte darauf im Winter?) mit der 
Verlobten, auf einfachſte, patriarchaliſche Weiſe das Vermählungsfeſt. 
Außer der auch mir lieben Jugendgeſpielin der jungen Braut *), 
erſchien dabei kein fremder Zeuge. Kein Zurſchauſtellen eiteln Ge- 
pränges ſtörte Andacht und Luſt des ſchoͤnen Tages. Die Braut, wie 
ich, blieben im alltäglichen Gewande. Der im Silberhaar ehrwürdige 
Pfarrer Nüsperli traute mir, mit Worten herzlicher Rührung, ſeine 
Erſtgeboene, neben demſelben Taufſtein an, über welchem er ihr einſt 
die erſte chriſtliche Weihe gegeben hatte. So hatt' ich's mir gewünſcht. 


Doch der Feiertag war umſonſt verheimlicht gehalten, um uns 
feine Luſt in aller Reinheit zu geben, unverwäſſert durch Glückwünſche 
und Fraubaſereien. Während des fröhlichen Mahles trat ein junger 
Bauersmann ins Zimmer, und überreichte mir einen mächtigen Brief. 
Wie angenehm überraſchte mich der liebenswürdige allemannifche 
Sänger, vom fernen Karlsruhe her, Hebel, mit ſeinem naiven Liede 
„an den aufrichtigen und wohlerfahrnen Schweizerboten zu feinem 
Hochzeittage!“ ***) Da leibte und lebte nun um mich her Voſſens 
reizendſte Idylle, „Louiſe“, in der Wirklichkeit. Wohl nicht mit 
Unrecht argwohnt' ich, Freund Remigius Sauerländer ſtehe mit 
dem Prälaten von Karlsruhe, hinter dem Spiele verborgen, das 
meiner ſelbſtſüchtigen Geheimnißkrämerei Trotz bieten ſollte. 


rothe, erbſengroße Funken, mit blaſſen, gekrümmten Lichtſtreifchen zwi— 
ſchen ſich und dem Feuerball, fuhren. Auch damals haft’ ich weder bes 
ſondern Schall des Donners, noch Lufterſchütterung, noch Schreck em— 
pfunden, und rief im gleichen Augenblick Bartels zu: „Sehn Sie! 
ſehn Sie!“ Dieſer aber, der das Phänomen, dem ſein Nücken zuge— 
kehrt war, gar nicht geſehn hatte, ward todtenhaft bleich und zitternd 
und ſprachlos, ohne irgend Verletzung erlitten zu haben. 

) Am 25. Februar 1805. 

*) Charlotte Frey, Gemahlin des nachmaligen Oberrichters Friedrich Frey. 


**) In Hebels allemanniſchen Gedichten enthalten. Den Namen des Schwei— 
zerboten gab mir der Dichter wegen einer Wochenſchrift mit dieſem Titel, 
die ich damals ſeit einem Jahre herausgab. 
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Im Roman iſt das Sichſuchen und Finden der Liebenden, Würze 
und Kern; in der Wirklichkeit aber, eine glückliche Ehe, der ſchönſte 
„Roman. Wir athmen in einer neuen Welt, weil wir ein Dopelleben 
im eignen Selbſt empfangen. Das Einförmige der Tage loͤſet ſich in 
ein magiſches, mildes Farbenſpiel auf, worin das Gemeinſte hoͤhere 
Bedeutſamkeit annimmt. Ich will daher glauben, daß unglückliche 
Ehen Höllen auf Erden werden, weil glückliche ein Himmelreich ſind. 
Jenes aber zu verhüten, ſchloß ich, in den erſten Stunden alleinigen 
Beiſammenſeyns, mit dem jungen Weibchen einen Ehevertrag“), 
beſſern Werthes, als jeder gewöhnliche, in welchem man ſich gegen- 
ſeitig um Geldſummen und Ausſteuern oder Wittwengehalte vergleicht. 
Und was für uns damals nur noch gute Grundſätze ſeyn konnten, 
erhärtete mit den Jahren zu guten Grundgewohnheiten. Wir 
beide lebten in dieſen allein nur uns ſelbſt; täglich einander klar und 
durchſichtig, ſelbſt ohne Verhüllung des Fehlers; nur uns vertrauend 
und Gott, niemandem ſonſt, ſelbſt Blutsverwandten und Freunden, und 
Vater und Mutter nicht. Einfach und ſchlicht in äußern Umgebungen, 
hüteten wir häuslichen Wohlſtand, der uns Unabhängigkeit von 
Menſchen, aber auch Mittel bewahrte, ihnen zu helfen. Ohne ge— 
ſelligen Vergnügungen zu entſagen, leiſteten wir doch Verzicht auf 
jene, welche von Konvenienz, Etikette oder langer Weile geſchaffen, 
in üppigen Gaſtmahlen, zierlichen Abendzirkeln, am Spieltiſch, oder 
in höfiſcher Mediſance, gewöhnlich Geld- und Zeitverſchwendung, oft 
Frieden in und außer dem Hauſe, zum Opfer verlangen; mittlerweile 
man für Leidende, oder für gemeinnützige Werke, weder Sinn, noch 
Zeit, noch den Thaler erübrigen kann. Eine fo dicht um uns abge- 
ſchloſſene Lebensweiſe, die wir auch dann fortſetzten, als ich, einige 
Jahre ſpäter **), das romantiſche Biberſtein, mancher Bequemlichkeit 
willen, mit dem eignen Hauſe in Aarau vertauſcht hatte, konnte wohl 
Manchen ſonderlingshaft dünken. Doch wir beide ließen uns nicht 
irre machen. 


2) Die Hauptgedanken kleidete ich fpäfer, als bewährt gefunden, in eine 
Nobelle ein, betitelt: „Der Abend vor der Hochzeit.“ Wenn ſich von 
meinen Söhnen Einer vermählte, hörte ſie das Brautpaar an einem 
der Abende vor der Hochzeit an. 


*) Im J. 1807. 
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So baut' ich mir die beſte der Republiken inner meinen vier 
Pfählen: Liebe ihr Geſetz; die übrige Welt mit ihrem Getümmel, 
draußen unter den Fenſtern, nur Schauſpiel, belehrend, beluſtigend, 
warnend oder ermuthigend. Die junge, erfahrungsloſe Hausfrau in 
Mannigfaltigkeit von Geſchäften und Sorgen früh einzugewöhnen, 
umringt' ich fie mit einer Menge derſelben, vielleicht etwas unbarm⸗ 
herzig, ſchon in den Flitterwochen. Ich nahm vier junge deutſche 
Gelehrte zu mir ins Schloß, auf Anſuchen eines Freundes, die nach 
feinen Angaben bei mir ein großes phyſikaliſches Werk zu bearbeiten 
hatten ““). 


Genug an dieſer flüchtigen Bezeichnung unſers Stilllebens. Die 
wichtigen Kleinigkeiten einer friedlichen Haushaltung find jedem Andern 
ohne Intereſſe; hoͤchſtens dürftiges Futter für die Neugier des Nach⸗ 
bars. So übergeht ja auch die Weltgeſchichte ſchweigend Glückszeiten 
der Nationen, und wird nur bei deren Wehklagen laut, in Zeiten 
des Trübſals. Mir fehlten dieſe. Und ſchlich zuweilen ein Wölkchen 
des Kummers, oder Mißmuths, über unſer Paradies, konnt' es doch 
allein nur den Reiz des Hausglücks ſtärken, wie der Schatten ſein 
Licht. Schöpfer feines Uebels iſt der Menſch allein; Schöpfer alles 
Beſeligenden, Gott. Er gab mir die ungeahneten Freuden des Vaters 
im Anblick eines erſtgebornen Sohnes. Das ſetzte die geſammte Zu⸗ 
kunft in Gegenwart um. Ich pflanzte nun in dieſer; und ſah, in 
jener, ſchon Blüten und Früchte prangen. Das erſte Lächeln, das 
erſte Wort, die erſten Schritte des Kindes find Weiſſagungen. — 
Warum fehlt dies fromme, häusliche Seyn in geregelter Tagesord— 
nung, Millionen Sterblichen, die auf Erden, ſtatt eines Vorhimmels, 
ein Thränen⸗ und Jammerthal ſehn wollen? Wie vielen Elendes bin 
ich in Palläſten und Hütten Zeuge geworden! Der Großtheil der 
Menſchheit iſt noch nicht menſchlich genug; er betet noch falſche Götter 
in Thiergeſtalten an. 


*) Von dieſem Werke, „Syſtematiſche Darſtellung aller Erfahrungen in 
der Naturlehre“, welches Joh. Rud. Meyer der Jüngere, von 
Aarau, nach ſeinem Entwurf, bearbeiten und auf ſeine Koſten drucken 
ließ, erſchienen vier ſtarke Bände in Quart mit Kupfern (1806-1808), 
die drei erſten von Dr. Ludwig v. Schmidt-Phiſeldek, der letzte 
von Dr. Karl Albr. Kielmann geſchrieben. 


Baer 


Der Volkslehrer. 


Von nun an ward mein Leben ein ſtiller, leiſer Strom, der fonft 
von ſeiner Quelle hinweg, ſo ſtürmiſch über Felsklippen im Zickzack 
fortgebraust war. Es gab keinen Reichthum von Schickſalswechſeln 
mehr und von bunten Abenteuern. Daher kann ich Schaffen und 
Treiben und Ereigniſſe ganzer Reihen von Jahren, in einzelne Aus 
briken zuſammenfaſſen. Ich war nicht mehr Jüngling; war Mann, 
in der Schule ernſter Erfahrungen erzogen; im Gefühl der Vollkraft 
eines Alters, das ausgedehntern und edlern Wirkungskreiſen gewachfen 
ſchien. 


Es trat eines Tages, es war ſchon ein Jahr vor meiner Vers 
mählung, der verdienſtvolle Vater Rudolf Meyer, von Aarau, zu 
mir, in Biberſtein, und ſprach: „Gott hat mir über Nacht einen Ge⸗ 
danken eingegeben; der führt mich zu Ihnen. Was ſagen Sie zu 
Bonaparte's Mediationsakte? Iſt fie nicht eine bloße Brücke, die er 
über den Abgrund ſchlug, den die Revolution aufgethan hatte, um. 
uns unmerklich in die alte Zerſtückelung und Ohnmacht des Vater⸗ 
landes, zur alten Patrizier- und Prieſter-Wirthſchaft, zur Ver: 
dummung und Wiederverknechtung unſers Volks, zurückzuführen, ſtatt 
zur Freiheit und Stärke, durch Aufklärung und Verſittlichung der 
Nation? Warum legen Sie nun müßig die Hände in den Schoos 
und ſchweigen dazu? Treten Sie noch einmal, als Schweizerbote, 
hervor, wie vor fünf Jahren in Luzern, mit Ihrem Volksblatt. 
Belehren Sie die Leute von dem Schatz der Freiheit, den man ihnen 
erkämpft hat; die Leute kennen ihn noch nicht. Wenn ſie ihn aber 
kennen gelernt haben, laſſen ſie ihn nicht wieder von herrſchſüchtigen 
Schlauföpfen ſich aus den Händen locken. Sie werden ihn feſtzuhalten 
und zu vermehren wiſſen!“ 


Wir ſprachen Vieles darüber. Der ehrwürdige Patriot hatte, nicht 
nur in der Sache, Recht, ſondern auch den mir angemeſſenſten Beruf 
angegeben. In Aarau befand ſich nur eine kleine Buchdruckerei. Ich 
hatte mir längſt eine ſtattliche Buchhandlung in der Nähe gewünſcht, 
um mit dem Gang der neuern Literatur vertrauter zu bleiben. Das 
Mittel dazu war nun gefunden. Was dafür in Unterhandlungen mit 
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Zürich mißlang, gelang mit Baſel. Ein junger, biederherziger Mann 
daſelbſt, Heinrich Remigius Sauerländer, Theilhaber einer dortigen 
Buchhandlung, erbot ſich zur Erfüllung meines Wunſches; ließ ſich 
in Aarau nieder, und mit Anfang des Jahres 1804 erſchienen ſchon 
wöchentlich die Blätter meines „Schweizerboten“. 


Einfach, bildlich, in des belehrungsarmen Volkes Denkart ein— 
läßlich; Thorheiten verſpottend; Vorurtheile untergrabend; freiſinnig, 
ohne Herold einer Partei zu ſeyn; Wahrheit und Recht bekennend, 
ohne durch höhnende Perſönlichkeiten einen Gegner zu erbittern, be— 
gann ich damals das Volksblatt und ſetzt' ich's unverdroſſen über 
dreißig Jahre lang fort. Es ward ſchnell das Blatt des Volks; und 
drang, in mehrern Tauſend Exemplaren, durch die ganze deutſch— 
redende Eidsgenoſſenſchaft, ſelbſt, wo irgend Schweizer wohnten, nach 
Italien, Frankreich, Deutſchland und Amerika. Zahlreiche Beiträge, 
die ich nach eigner Weiſe zuweilen verarbeitete, kamen mir von Hand— 
werkern zu und Magiſtraten, Landwirthen und Gelehrten, Geiſtlichen 
jedes Ranges und jedes Bekenntniſſes. Es war für mich mehr Unter— 
haltung, als Mühe dabei. Aber ich erkannte darin meinen eigent- 
lichen Beruf. 


Den Fürſten mag ich gern ihr Zepter goͤnnen, Feldherrn das 
Schwert, Kaufherrn Maſchinen und Flotten, Künſtlern Pinſel und 
Meißel und all' ihre Lorbeern dazu. Ich wählte Feder und Buchdrucker— 
preſſe, mir eine Thätigkeits- Sphäre zu erſchaffen, größer, als jedes 
meiner öffentlichen Aemter gab, um nach allen Richtungen Beſſeres 
zu fördern. Und, fürwahr, heut noch kenn' ich keinen heiligern Ehr— 
geiz, als ſich, im eitelkeitsloſen Streben für das Gute, den Edlern 
unſers Geſchlechts zuzugeſellen. Denn in dieſen allein ſeh' ich die 
ächten Heroen der Menſchheit, die wirklichen Fürſten der Geiſter— 
welt, welche unvergänglich in ihr wirken, ähnlich der ewigen Natur 
in der Sinnenwelt. Die Alexander, Cäſaren und Attila's, all' 
die glänzenden, großen Eintagsheroen verſchwanden mit ihren Eintags— 
werken zugleich; und Schulkompendien bewahren nur ihre Namen noch 
zur Warnung und Lehre der Nachwelt. Iſt's denn der Mühe werth, 
um ſolchen Preis vorhanden geweſen zu ſeyn? 


Ich hatte dem Boten in ſeiner Art die Charakter-Maske eines 
treuherzigen Plauderers gegeben, der mehr zu wiſſen ſcheint, als er 


ee 


eben ſagt, und mit ſchlauer Einfalt und kindlicher Gutmüthigkeit 
Wahrheiten zu Markte trägt, wie unabſichtlich, oder als verſtände er 
ſie ſelber nicht; dabei aber in muntrer Laune doch nicht unterlaſſen 
kann, ſeinen ſchelmiſchen Blick hierhin und dorthin auf Lieblings— 
thorheiten der Vornehmen und Geringen zu werfen. Während ſeiner 
dreißigjährigen Wanderung ließ ich ihn gleichſam mit ſeinen Leſern 
allmälig aufwachſen; männlicher urtheilen, unterrichteter und unter— 
richtender ſprechen, ſo, daß er zuletzt einem ſchlichten, derben, erfahr- 
nen Landmanne voll geſunden Menſchenverſtandes glich, der, im Ge— 
fühl ſeiner republikaniſchen Rechtsgleichheit, mit Gelehrten und Un— 
gelehrten, Hohen und Niedern, ein anſtändiges Wort wechſeln darf. 


Doch nach und nach witterten diejenigen, die Anfangs ſelbſt über 
ihn mitgelacht hatten, aber keine große Freunde von Volksbelehrung, 
zumal in politiſchen Dingen, waren, hin und wieder ſchon Unrath; 
und, unter der Larve des Boten, einen gefährlichen Geſellen. Kleriſei 
und Patriziat fingen an (ich will die Geſchichte des Boten hier kürzlich 
einſchalten), vor ihm menſchenfreundlich zu warnen. Doch erſt nach 
dem „Reſtaurationsjahr“ 1814, als überall geiſtliche und weltliche 
Hirten ihre Voͤlkerheerden von der Weide im Freien, in die alten 
Ställe zurücktreiben wollten, machte man in der Schweiz dem Boten 
offnen Krieg, nannte ihn den „Wolf im Schaafspelz“, und hetzte 
gegen ihn zornmüthige Parteiblätter an; oder verſuchte ihn, mit um⸗ 
hergeworfnen Flugſchriften, zu erſchlagen. In mancher Schule, in 
manchem Beichtſtuhl, von mancher Kanzel ſogar ward gegen den 
Volksverführer, mit frommem, volksfreundlichem Zorn, geeifert. Der 
Bote jedoch vertheidigte ſich nie oder ſelten, gegen die Biſſigen, mit 
feinem Wanderſtabe; hatte es auch nicht Urſach; denn die Leute öffneten 
ihm aller Orten, als einem guten Bekannten, ihre Hausthür. In 
mehrern Kantonen, wie Bern, Luzern, Freiburg u. ſ. w. verboten 
die Regenten feinen Eintritt; züchtigten die, welche ihn heimlich auf— 
nahmen, mit harten Geldſtrafen. Es blieb umfonft*), Dan verfuchte 
in vertraulichen Beſprechungen auf der Tagſatzung, ihn durch einen 


*) Im Kanton Luzern ward die Regierung ſogar von den Stellvertretern 
des Volks im großen Rathe genöthigt, das lächerlich gewordne Verbot 
wieder aufzulöſen. ö 


Beſchluß derſelben, allgemein zu unterdrücken. Allein die wohlherkömm⸗ 
liche Uneinigkeit von anderthalb Dutzend eidsgenöſſtſcher Souveränetäten 
rettete dem armen Botenmann das Leben, deſſen Untergang wohl ſelbſt 
die Regierung des Aargau's, im jung-ariſtokratiſchen Stolze nicht 
ungern geſehn haben würde. Dieſe ſchlug ihn ſpäterhin nur in Cenſur⸗ 
Feſſeln; aber er wußte ſeine Ketten ſo drollig zu ſchütteln, daß das 
Geklirr derſelben den hohen Ohren der Staatsherrn bald unerträglich 
ward. 


Eine Lebensgeſchichte des Schweizerboten wäre nicht unintereſſant 
zu leſen und würde auf die Sittengeſchichte und den Entwickelungsgang 
der Schweiz, während ſeiner Wanderungszeit, manche grelle Schlag— 
lichter werfen. Den politiſchen und kirchlichen Verketzerungen des 
Blattes begegnete ich mit wohlbedachtem Stillſchweigen. Ich vertraute 
der Macht der Wahrheit und des Rechts, ſich ſelber vertheidigen zu 
konnen. Meinen Irrthümern aber das Leben zu erhalten, beſaß ich 
weder Kraft, noch Eigenliebe genug. Selbſt gegen öffentliche Vers 
leumdungen meiner Perſon unternahm ich keine Rechtfertigung. Mein 
häuslicher Wandel, mein amtliches Handeln in acht bis zehn Kantonen, 
lag unverhüllt vor Jedermanns Augen; und freundſchaftliche Achtung 
vieler namhaften, geehrten Männer des geſammten Schweizerlandes 
bewies mir, daß ich unter den Pfeilen der Gegner keine Gefahr laufe. 
Eine Sprache, wie dieſe, klingt vielleicht ein wenig ſtolz. Aber jede 
Wahrheit trägt, ihrer Natur nach, ſtolzes Anſehn. 


Es lag mir Alles daran, noch in die dunkeln Hütten der Aermſten, 
die kein Buch, kein öffentliches Blatt, hoͤchſtens im Jahr einen Kalender 
um wenige Kreuzer kaufen und leſen, Licht zu bringen. Ich ward 
demnach auch noch Kalendermacher, und, um nicht dem Landmann 
anſtößig zu werden durch Verletzung ſeines ihm anerzogenen Aber- 
glaubens, mußten, im, Schweizerboten-Kalender“, Bauernregeln, 
und „Kinder in dieſem Zeichen geboren“, Aderlaßmännlein und Wetter- 
prophezeiungen, aſtrologiſche Zeichen und andrer Bocksbeutel, getreu— 
lich beibehalten werden. Nur erlaubt' ich mir, ſte nach und nach, 
unter muthwilligen Scherzen, in die wirkſamſten Mittel zu verwandeln, 
den Unflath der Spinnſtuben-Weisheit wegzufegen, den man, feit 
Jahrhunderten, „mit gnädiger Erlaubniß der Obern,“ unter den 
Strohdächern der dürftigſten Volksklaſſe angehäuft hatte. Man lachte 
und las. Weit mehr aber, als der Beifall, freute mich, daß die 
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übrigen Kalendermacher, aus redlichem Sinne, oder aus Brodneid, 
ſich dann um die Wette beeiferten, wie ſonſt aus Aberglauben, nun 
aus Aufklärung des gemeinen Mannes, Profeſſion zu machen, und 
den Schweizerboten ſogar zu überbieten. Nach drei oder vier Jahren 
überließ ich zufrieden meinen Kalender andern Händen. Der Weg 


and 


zum Beſſern war ja angebahnt. 


Es kann den Schein haben, als wäre, was ich hier geſagt, eine 
ziemlich überflüſſige Epiſode in der Darſtellung des eigentlichen innern 
Lebens. Aber wie läßt ſich dies Innere ohne Zuſammenhang mit 
dem Aeußern, und das geheime religiöſe Bewegtſeyn des Gemüths, 
ohne ſeinen Einfluß auf Handlungsweiſe geben? Jene dunkeln Gefühle 
der Kindheit, jene mit Schwärmerei geliebten Ideale des Jünglings, 
waren es, die jetzt, mit Mannes-Erfahrung ausgerüſtet, wider die 
ekelhafte und übermüthige Barbarei des Zeitalters in offne Fehde 
traten. Darum mußt' ich Kalendermann werden. Und wenn auch 
meiner Wißbegier eine Beſchäftigung in den höhern Gebieten der 
Wiſſenſchaften angenehmer zugeſagt hätte: hier gebot eine hoͤhere 
Pflicht. — Für die gebildeten, reichen, wohllebenden Stände ſind in 
allen Staaten hundert Federn dienſtfertig; aber wie ſelten erbarmt ſich 
ein Benjamin Franklin, ein Heinrich Peſtalozzi, ein Zacharias 
Becker, oder Hebel u. ſ. w. der untern, vielverſäumten Volks- 
klaſſen? 


Alles iſt Religionsthat, was die Sterblichen über das Thierthum 
zu ihrer eigentlichen Würde emporhebt, und ſie näher zum Göttlichen 
führt. Darum verſchmäht' ich nicht, über Haus- und Landwirthſchaft 
und Viehzucht und Gewerbe beſſere Kenntniß auszuſtreun. Wie 
Kräuter und Bäume, aus geeignetem Erdreich, ſich am kräftigſten 
himmelwärts aufſtrecken: ſo ſteigt der in geſundem Leibe wurzelnde 
Menſchengeift am mächtigſten zu ſeinen Blüten und Früchten auf; fo 
geht eine Nation, durch allgemeinen Wohlſtand, gleich fern von 
Ueberfluß und Mangel, am leichteſten von Barbarei und Civiliſation, 
zu edlerer Geſittung über. Iſt uneigennütziges Bemühn für Ver— 
beſſerung irdiſcher Volkszuſtände nicht auch Religion? — Iſt 
Verſtandes-Erlöſung, von Kettenzwang des Irrthums und geheiligten 
Vorurtheils, nicht auch Religionsthat? Warum ſonſt brachte der 
Welterlöſer ſein Licht vom Himmel, das Licht der Wahrheit und 
Heiligung, Allen; den Zöllnern und Sündern, den Bettlern, wie, 
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Prieſtern und Koͤnigen; jenes Licht, vor deſſen Alles verwandelnder 
Kraft, Phariſäer und Sadducäer, Neronen und Diocletiane er— 
ſchracken? Sie erſchrecken noch heut vor demſelben auf ihren Thronen, 
Rathsſtühlen und Kanzeln; und ächten, in frommer Unwiſſenheit, oder 
ſelbſtſüchtiger Klugheit, den Himmelsſtrahl, wenn er in Winkel dringt, 
wohin er nicht fallen ſoll; oder ſie verſchreien ihn, als Finſterniß, weil 
er ſie blendet. — Iſt Wiedergewinnung des ewigen Rechts, für einen 
großen Theil der miß handelten, zertretenen Menſchheit, nicht auch 
Religionsthat; jenes Rechtes, aus welchem ſich barbariſcher Kaſten— 
ſtolz Vorrechte über Pariah's, und eiſernes, oder goldenes Geſchmeide, 
für Geiſt- und Leibeigene, ſchmiedete? Ä 

Sey es, daß man dieſe Aeußerungen falſch deute, oder meine 
Ueberzeugungen, als fixe Ideen aus der Knabenzeit, betrachte. Eben 
dieſe firen Ideen waren es, die mich unter den Trauerbildern, welche 


die Zeit vorführte, aufrecht hielten, und mir, dem Greiſe, nun eine 


ſüße Sterbeſtunde bereiten ſollen. Sie weckten mich immer wieder auf, 


wenn ich etwa einmal im weichen Arm der Lebensbequemlichkeiten 
einſchlummern wollte; und riefen mir wieder Muth zu, wenn mir unter 


Gefahren bange ward. Und fühlt' ich mich je in Fehl und Irrthum 
verlockt, ſie waren die Schutzengel, welche mich zur Tugend ent— 


ſchloſſener, und zum Wahren freudiger zurückführten. 


6. 


Die Stunden der Andacht. 


Aber ich möchte von einer mir wichtigern Angelegenheit reden. 

Schon war ich ſiebenunddreißig Jahr alt und rückte dem Ernſt 
der Vierziger entgegen. Heitern Sinnes, in angenehmen Verhältnifſen; 
ohne Reue um meine Vergangenheit, ohne Furcht vor der Zukunft; 
glücklich durch die zärtliche Liebe von Weib und Kindern, fühlt' ich 
mich noch glücklicher durch Ausſöhnung meiner innern Welt mit der 
äußern. Von reichen Erfahrungen befruchtet, hatte die Urtheilskraft 
vollere Reife gewonnen; die ſonſt oft allzuvorlaute Phantaſte ihr un— 
geſtümes Einreden gemäßigt; und die Aeolsharfe der Gefühle rauſchte 
nicht mehr, beim leiſeſten Lüftchen, zu hell auf. Ich hatte endlich 
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erkannt, es liege das heilige Kleinod, welches ich ſeit den Knaben— 
jahren umſonſt geſucht, weder auf den Kathedern der philoſophiſchen 
Schulen, noch auf den Altären der kirchlichen Parteien. Da hatt' ich, 
ſtatt den Oelzweig des Geiſtesfriedens, nur den en des Zweifels 
gefunden und mit mir genommen. 


Seit dem kloͤſterlichen Einſamwohnen im Schloſſe Biberſtein hatt 
ich mich vorzugsweiſe wiſſenſchaftlichem Forſchen in den Erſcheinungen 
der Natur und Vöͤlkerſchickſale hingegeben. Hinter den Erſcheinungen 
aber ſucht' ich Höheres, als ſie ſelbſt. Man hat heutiges Tages, 
ſcheint es, ſogar eine monarchiſche und eine republikaniſche Welt⸗ 
weisheit, eine Philoſophie für evangeliſche und für katholiſche Chriſten. 
In jenem Tempel der Natur und des Schickſals hingegen, den kein 
Staub des Jahrhunderts, kein Rauch der Altäre ſchwärzt, gelangt' ich 
zu einem beſſern Verſtändniß mit dem geheimnißvollen Draußen; oder, 
wenn man's ſo nennen will, zu einer Philoſophie, die mich zu ihrer 
heiligen Zwillingsſchweſter der Religion, führte; zur Religion, wie 
freilich nicht immer Athunaſius oder Arius, nicht Luther, nicht 
Zwingli, oder Calvin und Zinzendorf gepredigt hatten, ſondern 
wie Chriſtus, und nur er allein dem Menſchengeſchlecht ſie gegeben. 
Philoſophie iſt fehnfüchtiges Ringen des Geiſtes nach Erkenntniß des 
Unbedingten, daß heißt, des Göttlichen; Religion hinwieder Ringen 
nach Selbſtheiligung im Lieben des Göttlichen. Kann Liebe des Gött- 
lichen, ohne deſſen Erkenntniß; kann Erkenntniß des Göttlichen, ohne 
Liebe deſßelheiee beſtehn? 


Früher fühlt' ich beim Anblick des ſogenannten Poſitiven in den 
mancherlei Religionen der Voͤlker, eine Art ſchmerzlichen Mitleidens 
mit den Menſchenkindern; nun aber eine Ehrfurcht dafür, die weit 
gerechter war. Ich vergaß jedoch bei dieſer Religionen-Menge keines⸗ 
wegs, daß nur eine einzige in allen Weltaltern und Welttheilen, wo 
Menſchen athmen, allein wahr ſeyn könne, nämlich die Selbſtoffenbarung 
Gottes, welche im Geiſt des unmündigen Kindes und des rohen 
Wilden, wie dunkle Ahnung des Ueberirdiſchen, aufkeimt, und ſich 
endlich im Licht der Erkenntniſſe verklärend entfaltet. Man nennt ſie 
zwar, oft mit Verachtung ſogar, natürliche Religion; betrachtet ſie, 
wie eine Art Heidenthum. Aber ſte geht allen poſitiven Religionen 
vorher; iſt Wurzel und Stamm jeglicher Glaubensgattungen; ohne ſte 
wären dieſe ſelbſt nie vorhanden geweſen. Alle Glaubensſtifter läuter⸗ 
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ten ſie nur, nach Maßgabe eigner Einſichten, von rohen, kindiſchen 
Vorſtellungen ihres Volks, und hüllten ſie, nach Bedürfniß des Zeit⸗ 
alters, in edlere Form; anders Moſes, anders Confutſe, anders 
Mahomed, anders Nanek. So iſt jene ſogenannte natürliche 
Religion (mag ſie auch, gleich der Philoſophie, manchmal der frommen 
Unwiſſenheit ein Aergerniß ſeyn), die urzeitliche des Menſchengeſchlechts, 
doch nicht in überall gleich vollendeter Entwickelung. So iſt der Kern 
der Lehre Jeſu dieſe Selbſtoffenbarung Gottes, aber in bewunderns⸗ 
würdiger Reinheit und Vollendung, wie ſie vor und nach ihm kein 
Andrer der Welt gab. 


Und wenn wir die arme, bildliche Sprache des Orients, die 
duldſame Einläſſigkeit Jeſu Chriſti in moſaiſche Vorſtellungsarten 
und iſraelitiſche Vorurtheile feiner Tage, wenn wir die ſpätern Zus 
fügungen von Judenchriſten und Heidenchriſten, oder die durch fromme 
Schwärmerei, oder hierarchiſche Staatsklugheit, durch mittelalteriſche 
Unkunde, oder theologiſche Spitzfindigkeit, hinzugeſellten Dogmen und 
Bräuche von dem abſtreifen, was der Welterloͤſer urſprünglich, als 
Weſentliches, als die ewige Wahrheit, die uns von den Banden der 
Finſterniß frei macht, gegeben hat: ſo iſt die Chriſtusreligion, ſelbſt 
noch in ihrem poſitiven Theil, die wahre Weltreligion, unabhängig 
von den verſchiednen Klimaten, Regierungsformen und Geſittungs⸗ 
ſtufen der Nationen, und für fie alle. u. 


Der pofitive Theil iſt ein für uns Sterbliche dem Ueberfinnlichen 
umgeworfner Schleier. Der Geiſt des weiſeſten Denkers auf Erden 
bleibt unvermögend, ſich in den Höhen des Unbedingten und Unend— 
lichen, wo das All in Eins und das Eins in das All verrinnt, lange 
zu bewahren. Ihn zieht fein Irdiſches, aus dem Reich des Ueber: 
irdiſchen, in den Staub des Lebens; aus dem Unendlichen in das 
Endliche, Begränzte ſtets wieder zurück. Er betet wieder, als Kind, 
und gern vom Erd⸗Stern empor durch die Sternen-Reiche des 
Himmels. Er bedarf zu den reinen Ideen im Religiöſen gleichſam 
eines ſinnlichen Seyns derſelben, wie er, zur Verbindung mit der 
Welt, eines Leibes vonnöthen hat. Auch ich war allzeit wieder zur 
finnlichen Vorſtellungsweiſe des Ueberſinnlichen, wie Jeſus fie mir 
gegeben, heimgekehrt, und um ſo inbrünſtiger, weil ſte nicht nur dem 
Gemüthe ein vernunftgemäßes, volles Genüge leiſtete, nicht nur dem 
Unmündigen erfaßlich, dem Scharfſtnnigſten erbebend iſt, ſondern weil 
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ſie zugleich die letzten Ergebniſſe ſpekulativer Philoſophie in menſchlich 
ſchöner Form umfaßt. Da wird das Höchſte aller Weſen ein Vater 
dieſer Weſen; es wird die Natur ſein Wort zu uns; das Schickſal 
feine liebende, leitende Hand. Da find die Mitglieder des Menſchen— 
geſchlechts, die Bekenner jedes Glaubens, Mitglieder einer einzigen 
Gottesfamilie, Brüder und Schweſtern; wir find alle göttlichen 
Geſchlechts. Da iſt das allgegenwärtige All des Vorhandnen unſer 
Vaterhaus, und im Hauſe unſers Vaters ſind viele Wohnungen. 
Da ſehn wir im Wandel Jeſu die Erreichbarkeit eines Gottähnlich— 
werdens und, in dieſer Selbſtheiligung der Geiſter, die Würde des 
Menſchenthums mit ſeiner ewigen Beſtimmung. 


Ja, was mir, als Knabe und Jüngling, oft ſchwer geworden 
war: ich verzieh es nun gern, wenn eine Mehrheit der Sterblichen, 
ſtärker von Sinnenmacht, als Geiſtesmacht, geführt, auch noch andre 
äußerliche Mittel, als Krücken ihres religiöſen Seyns, benutzte. Zwar 
der Wink Jeſu, „wenn du beten willſt, geh' in dein Kämmerlein!“ 
genügte mir vollkommen. Aber auch der Anblick einer in Anbetung 
verſunkenen Menge, ſei es in Scheuern der Wiedertäufer, oder in 
Münſtern und Domen der „herrſchenden“ Kirchen, wirkte tief in mein 
Gemüth ein; und gern vergaß ich dabei, mit freiwilliger Selbſt— 
täuſchung, daß der große Haufe jene Krücken des Glaubens, oft für 
den Glauben ſelbſt, hielt; daß er gewöhnt worden war, kirchliche 
Werkſeligkeit für innere Gottſeligkeit zu achten. 


Nur erregte es in mir Unmuth und Trauer, die Einfalt und 
Klarheit der durch Jeſum enthüllten Offenbarungen Gottes vielmals 
unter einer todten Laſt von Bräuchen faſt erdrückt, oft erſtickt, — 
oder von ſtreitſüchtiger Stubengelahrtheit der Theologen mit Wortwerk 
und Wuſt unverſtändlicher Lehrſatzungen verdunkelt zu ſehn, alſo, daß 
das Höchſte und Heiligſte im Menſchengeiſte endlich zu einer ſyſtematiſch⸗ 
geordneten Wiſſenſchaft menſchlicher Unwiſſenheit werden mußte, der— 
gleichen der Welterlöſer nicht kannte, nicht lehrte, nicht wollte. Das 
Wort des ewigen Heils ſollte die Völker zu einer Gottesfamilie auf 
Erden verbrüdern; aber theologiſche Meynungswuth riß ſie, in Glau— 
bensverfolgungen und Glaubenskriegen, auseinander in unverſöhnliche 
Sekten und Kirchen, und verwandelte die Religion der Liebe in Reli— 
gion des Haſſes. Die im Selbſtdenken ungeübten oder irregewordnen 
Haufen der Chriſten mußten ſich mit hohlen Formeln und Feierlich⸗ 
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keiten zufrieden ſtellen, und frommer Unverſtand beredete ſie, durch 
Conciltenbeſchlüſſe, Dekretalen, Concordienformeln, Religionsedikte ; 
ſymboliſche Bücher, politiſche und hierarchiſche Ordonanzen den leiſen 
Geiſterſchritt in der Geiſterwelt feſtbannen zu können. 


Allein er geht, — ſeht den zurückgelegten Weg von heut in die 
dergangnen Jahrhunderte! — er geht dem Licht von oben ſtill ent⸗ 


gegen. Die göttliche Selbſtverkündigung des Allerheiligſten in unferm 
Innern verſchwindet nicht; und kann es nicht. Und wenn der beſſere 
Führer im Labyrinth der religiöſen Lehrmeynungen fehlt, tappt jeder 
der eignen Ahnung nach; wird, nach Maßgabe ſeiner Einſicht, Ge⸗ 
müthsweiſe und äußern Umgebungen, entweder Verächter alles Poſttiven 
und Kirchlichen, oder moyſtiſcher Schwärmer, Sektenſtifter, oder Pro⸗ 
ſelyt einer andern Glaubenspartei. 

In dieſen und ähnlichen Gedanken ſaß ich an einem Abend des 
Jahres 1807 allein in meinem Arbeitskabinet. Vor mir lagen Zei⸗ 
tungen. Sie hatten mich verſtimmt. Es war noch die große Leidens⸗ 
zeit Europa's; den mißhandelten Völkern bang um Troſt; in Kirchen 
und Kapellen, bei Predigt, Abendmahl und Meſſe, Prozeſſtonen, 
Wallfahrten, innigere Andacht. Nie ſchien mir die zahlloſe Menge der 
Duldenden ſo ſehnſüchtig nach jenem Starkmuth der Seele verlangt 
zu haben, den nur Religion gewähren kann und nie empfänglicher 
für Belehrung und Heimkehr in das Innere und Heilige des Jeſus⸗ 
finnes, geweſen zu ſein. 


„Warum erhebt ſich aber für das, was jetzt Tauſenden wohlthätig 
ſein würde, feine Stimme, keine weittönende eines Geweihten?“— 
fragt ich in gedanklichem Selbſtgeſpräch, und antwortete mit der 
Gegenfrage: „Warum wagſt du es ſelber nicht, wenn Andre ſchwei⸗ 
gen?“ — Die wie von einem andern Munde gekommene, unvorbedachte 
Frage überraſchte mich. Daß ich wohl nicht der Geweihte ſey, fühlt 
ich; aber doch lag hier eine ganz neue Bahn großartigen Wirkens 
dor mir. Kannt ich nicht längſt das Volk und weſſen es bedürftig 
war? Verſtand es nicht ſeit vier Jahren die Sprache, welche ich zu 
ihm redete, von Dingen ſeines bürgerlichen Lebens, und war ſte er⸗ 
folglos geblieben? Hier war es um Erweckung religiöſen Lebens, um 
Ermuthigung zu dem zu thun, was der Menſch, der ächte, nicht der 
Schein⸗Chrift, unter ſchweren Verhängniſſen fein ſoll. Ich konnte 
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ja den Hochſinn, die Einfalt, die Gottergebenheit des Urchriſtenthums 
in manches Herz zurückführen. Hatte nicht ſchon mein „Alamontade“ 
mehr denn einem Heimlichkranken wohlgethan? Die Unruhen un⸗ 
zähliger Familien unter den Schrecken des Zeitalters würden vielleicht 
meinen Worten eine Macht verleihn, die ich aus mir nicht ſchaffen 
kann. 


Im ſtillen Streit der Gedanken wog ich mir die Schwere der 
Aufgabe. Leicht war es nicht, in Haushaltungen des Reichen und 
Armen, eben ſo gut Vertrauter des Glaubensloſen, als des Gern 
gläubigen zu werden; dem Denker hier und dem Gefühlſeligen dort, 
durch Verſtandesbefriedigung zugleich und durch Wärme der Begeifte- 
rung, zu entſprechen. Daß aber Sehnſucht nach Selbſtheiligung, nach 
einem In⸗Gott⸗-Leben in allerlei Volk lebendig werde, mußten ſowohl 
die Schickſale und Arbeiten des Heilandes der heilungsbedürftigen 
Menſchheit, als die unmittelbaren Gottesoffenbarungen im Menſchen⸗ 
geiſte, mußte ſowohl der geheimnißvolle Gang der göttlichen Welt- 
ordnung, als der geheimnißvolle Gang der Herzen unter ihr, beachtet 
werden. Und den widerſpenſtigen Argwohn getrennter Kirchen und 
Sekten nicht aufzuwiegeln, forderten die e e e derſelben 
ſehr leiſe Berührung, oder zartes Umgehn. 


Noch war dies nicht Alles. Das Vorurtheil des großen Haufens, 
der Amtsſtolz eines großen Theils der Geiſtlichkeit jeder Konfeſſton, 
konnte, bei ganzer Güte und Reinheit meiner Abſicht, das Ziel der— 
ſelben vernichten. Ich hörte in meinen Gedanken ſchon rufen: „Reine 
Abſicht hin und her! um Geld ſchreibt er, um Geld! Ein bloßer 
Laie, ein weltlicher Staatsbeamter, ein Mährchen- und Schauſpiel⸗ 
dichter, ein Philoſoph, ein Indifferentiſt, miſcht ſich in geiſtliche 
Sachen!“ 5 | 


Freilich, ſeit dem Schuhmacher Jakob Böhme bis zum Hofrath 
Jung-⸗Stilling, hatte ja auch ſchon mancher Laie gewagt, das Volk 
von göttlichen Dingen zu belehren. Aber die meiſten gehörten zur 
Zahl jener geheimnißſeligen Frommen, die für ſich ſelbſt einen ab⸗ 
geſchloſſenen Kreis bilden, oder deren Gemüthlichkeit die dürre Moral, 
die kalte Dogmatik der „Landeskirchen“ nicht zugeſagt hatte. Doch das 
ſchüchterte mich nicht ein. Ich blickte auf Chriſtus. Wie ſprach die 
jüdiſche Prieſterſchaft ſeiner Zeit über den Zimmermannsſohn von 
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Nazareth? — Ich konnte der Welt aber doch meinen Namen vers 
bergen. Hier war eine That, nicht ein Buch zu vollbringen. Was 
gilt Ehre oder Schande, die das Vorurtheil unſrer heutigen ziviliſtrten 
Barbarei ſpendet? Eine Gewiſſenspflicht rief. Kleinliche Rückſichten 
traten in den Hintergrund. 


Ich entſchloß mich, die religiöſen Ideen, welche das Ergebniß 
meines Forſchens, meiner eignen innern Kämpfe von früher Kindheit 
an, geweſen waren, allwöchentllch in einem Sonntagsblatt den Fami⸗ 
lien der Schweiz mitzutheilen. Folgendes Tages, auf einem Spazier⸗ 
gang, erfuhr Freund Remigius Sauerländer meinen Willen; das 
Blatt ſollte im niedrigſten Preis hingegeben werden, damit es auch 
den unbemittelten Haushaltungen zukäme; meinen Namen aber ſolle 
die tiefſte Verſchwiegenheit decken. Sauerländer gelobte dieſe, und hat 
ſich als Mann von Wort bewieſen. Weder der Londner Buchhändler 
Woodfall hat bei den „Juniusbriefen“, noch der Edinburger Bal— 
lantyne bei den „Waverley Romanen“ Walter Scott's ſein Ge— 
heimniß treuer bewacht. 


So erſchien mit Anfang des Jahres 1808, von Woche zu Woche, 
ein Blatt von „den Stunden der Andacht zur Beförderung wahren 
Chriſtenthums und häuslicher Gottesverehrung“. Ich ſetzte die Blätter 
ununterbrochen acht Jahre lang fort. Nur ſparſam verirrten fie fich 
über die Gränze der Schweiz hinaus. Da aber, nach Vollendung des 
letzten Jahrgangs, der Verleger ſie, als ein Ganzes, zuſammendrucken 
ließ, vernahm ich, mit angenehmem Erſtaunen, ihr Eindringen in die 
entfernteſten Gegenden. Manche Zuſchrift aus der Fremde, dem un— 
bekannten Verfaſſer durch des Verlegers Vermittelung übermacht, ber 
ruhigte mich, den wohlthätigen Zweck nicht gänzlich verfehlt zu haben, 
dem ich die Morgenſtunden, mir wahrhaft heilige Stunden, von acht 
Wintern Be hatte. 


Zugleich begann nun aber auch das in Deutſchland nur allzu— 
übliche literariſche Geſchwätz über den Verfaſſer. Nicht ſelten gerieth 
ich in Verlegenheit, wenn vertrautere Freunde, die meine religtöfen 
Anſichten und Grundſätze, oder Eigenthümlichkeiten meiner Schreibart 
zu kennen glaubten, Anſpielungen machten; oder wenn ſich in Deutſch⸗ 
land, auf meinen Luſtreiſen, müßige Neugier der Frager geradezu an 
mich wandte. Weil ich dann weder Wahrheit bekennen, noch Lüge 
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ſagen wollte, entſchlüpft' ich gewöhnlich mit uach enden Antworten, 1 
die ſo ziemlich Orakel-Räthſeln glichen? ). 


Sobald ſich indeſſen das Werk durch wiederholte Auflagen, Nach⸗ 
drücke, Auszüge, Nachahmungen und Ueberſetzungen in die verſchieden⸗ 
ſten chriſtlichen Länder und Kirchenparteien ausbreitete, wurden bald 
andre Stimmen wach. Unter den Proteſtanten fanden es manche nicht 
rechtgläubig genug; zuviel des Vernunftgemäßen darin n *). Unter 
den Katholiken ſuchten es einige ſogar zu verdächtigen; von den Kanzeln 
herab es zu verdammen. Man verbot es hie und da; nannte es ein 
Werk des Satans ***). Papſt Pius VII. ſogar Toll es in den 
Katalog der ÜUbrorum prohibitorum geſetzt haben. Der edle Cajetan 
Weiler in München bearbeitete eine den katholiſchen Gläubigen un⸗ 
anſtößige Ausgabe f). Der gelehrte Profeſſor Tſchirner wagte jelbft 
öffentliche Vertheidigung dieſer Stunden der Andacht). Ich ließ 
ſchweigend das göttliche Schickſal über die ausgeworfene Saat walten. 
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) Wie z. B,. als ich bei meiner Anweſenheit in Darmſtadt (1828) dem 
krefflichen Oberhofprediger Zimmermann erwiederte: „Wär ich? der 
Verfaſſer, würd' ichs, wie er, nicht ſagen; wär' ich's nie, dürft ich 6 
nicht.“ 

*) Roch im Jahre 18/¼0 fühlte der fromme lg Dr. A. Tholuk in 

Berlin die Nothwendigkeit, beſondere „Stunden der chriſtlichen Andacht“ 

für diejenigen Chriſten herauszugeben, denen, wie er ſagt, „Die ratio⸗ 

naliſtiſche Auffaſſung des Evangeliums“ nicht genügt. 

Es erſchieunen 1819 — 1821 drei Hefte, betitelt: „die Stunden der 

Andacht, ein Werk des Satans“, voll unglaublicher Leidenſchaft in der 

ich keinen Chriſtusgeiſt fand. Minder roh war die in München gedruckte 

Schrift: „Deutſchlands Kataſtrophe, das iſt: Nothwendiger Verfall 

der chriſtlichen Religion und bürgerlichen Ordnung, durch das Werk: 

die Stunden der Andacht.“ Aber noch herrſcht in Deutſchland bürger— 
liche Ordnung, und nicht nur Religion, ſondern auch Religioſität. 

7) Oder, wie ſich Herr Wolfg. Menzel in feinem Buche über die neueſte 
Literatur etwas unzart ausdrückte, es als „Hausmöbel für Katholiken“ 
ihnen anzupaſſen. Verdiente die gute Abſicht dieſes ehrwürdigen Mannes 
eine ſolche Behandlung! 

+7) In ſeiner Schrift: „Die Anklagen der Stunden der Andacht geprüft 
und gewürdigt von einem Freunde ihres Verfaſſers.“ Er kannte mich 
nicht perſönlich, noch weniger, als Verfaſſer, und ſtand nicht einmal 
mit mir in brieflicher Verbindung. 
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Die liebloſen priefterlichen Schmähungen fleigerten das freudige Be— 
wußtſehn in mir, ſie nicht verdient zu haben. 


So lange der unduldſame Glaubenseifer namentlich, oder mit un⸗ 
zweideutiger Hinweiſung auf mich, meiner zürnte, ließ ich ruhig ge— 
währen. Wenn aber eine irre Frömmigkeit, in wilder Verblendung, 
andre Männer, ſtatt meiner feindſelig antaſtete, Männer, die in ihren 
Kreiſen hoͤhern Werthes ſtanden, denn ich je in dem meinigen; Män- 
ner, wie den guten und weiſen Generalvikar von Weſſenberg in 
Konſtanz, oder den achtungswürdigen Kirchenrath Schwarz, in Heidel— 
delberg, oder den katholiſchen Pfarrer Kellers), zu Aarau; führte 
mich reger Unwille nicht ſelten in Verſuchung, plötzlich den Schleier 
der Anonymität zu zerreißen. 


Das thörichte Geräuſch iſt nun vorüber; die Neugier verflogen.“ 
Es liegt ein volles Menſchenalter zwiſchem dem damaligen Beginnen 
und heut; und noch heut kann ich das damalige Beſtreben nicht bereun. 
Es iſt für den Zweck deſſelben nun auch nicht nur gefahrlos, ſondern, 
ich fühl es, Pflicht iſt's, am Abend meines Lebens, in der Nachbar- 
ſchaft meiues Grabes, über einen langen Irrthum zu enttäuſchen, der 
dem Rufe jener ehrwürdigen Männer irgend nachtheilig werden könnte. 


9 Keller, ein würdiger, wiſſenſchaftlicher, hellgeiſtiger Mann, mit dem 
ich, bis zu ſeinem Tode, in freundſchaftlichem Verhältniß ſtand, Ver— 
faſſer einiger Schriften (des „Katholikons“, der „Ideale für alle Stände“), 
war gewiß nichts weniger, als mein „Schüler und Champion“, wie ihn 
Hr. W. Menzel herabwürdigend nennt. Er ſtarb 1827, ohne je den 
Namen vom Verfaſſer des Buches erfahren zu haben, deſſentwillen er 
Anfechtungen leiden mußte. Vielleicht daß er durch ſeine kleine Schrift: 
„Dankadreſſe des Satans an die Kritiker der Stunden der Andacht“, 
(von der ich gehört, die ich nie geſehn), wohl ſelbſt feine perſönlichen, 
oder feine Meinungs- Gegner, in dem sehäffigen Argwohn gegen ſich 
beſtätigte. 


Eine Freimaurerloge. 


Zu meinen beſondern Freunden gehörte, feit mehrern Jahren ſchon, 
der großherzoglich badenſche Geheimerath Joſeph von Ittner “). 
Sein Name war, wie den Deutſchen, den Schweizern lieb; er aber 
ſelbſt war, wie die Schrift ſagt, ein Mann nach dem Herzen Gottes. 
Als ich ihn im Jahr 1819 einmal zu Freiburg im Breisgau beſuchte, 
machte ich die Reiſe in Geſellſchaft einiger Herren aus Aarau, welche 
in dortiger Freimaurerloge die Weihe des Meiſtergrades empfangen 
wollten. Unterwegs ward vielerlei über Maurerthum geplaudert; denn 
jene wußten, daß ich längſt einer der Geweihten war. In Freiburg 
half auch kein Sträuben; ich mußte der feierlichen Aufnahme meiner 
Reiſegefährten beiwohnen, obwohl ich, ſeit Frankfurt an der Oder, 
nie wieder eine Loge beſucht, ja ſogar alle darin üblichen Bräuche 
vollkommen vergeſſen hatte. 


Einander bei dieſer Gelegenheit bekannter geworden, beſchloſſen 
wir, nach der Rückkunft in Aarau, wöchentlich mit einander einen 
Abend geſelliger Unterhaltung zu verbringen. Da beſprachen wir dann 
Politik, Literatur, Inland und Ausland, oder was eben Tag und 
Stunde Neues brachten; auch die Maurerei. Ich verhehlte nicht, daß 
die Richtungen, welche, im Lauf der Zeiten, die meiſten maureriſchen 
Geſellſchaften genommen, wenig Genießbares und Erbauliches für mich 
hätten. Die einen trieben demagogiſche Schwindeleien, die andern 
alchymiſtiſche; die einen gefielen ſich in theologiſchen Geheimniſſen, die 
andern in faden Charlatanerien. Jeder träumte ſich, in die alten 
Symbole und hohlen Formen, andern Inhalt hinein; und ich läugnete 
nicht, daß ich ungefähr das Gleiche thue, wenn auch die höhere Be⸗ 
deutſamkeit, welche ich in meinen Gedanken dem Maurerthum gäbe, 
Wenigen behagen möchte. Denn ich ſtellte das Inſtitut deſſelben höher, 
als man pflege, nämlich dem Inſtitut der Kirche und des Staats. 


*) Der Edle ſtarb im Jahre 1825 zu Konſtanz. Seine gefammelten 
Schriften gab Dr. Heinrich ee im Jahre 1827, zu Freiburg 
im Breisgau heraus. 
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gegenüber, oder vielmehr, nicht gegenüber, ſondern zwiſchen beide, als 
Mittelglied, als fehlenden Ring in der zerbrochenen Kette don Staat 
und Kirche, der beide, aber in erhabnerm Sinn, wieder zu einer ein⸗ 
zigen und ganzen mache. 


Der Gedanke gereichte meinen Freunden zwar nicht zum Aergernißz 
aber doch vielleicht zu einiger Ueberraſchung. Wiewohl ſie ſelber in 
dem räthſel haften Verein nur Fortdauer eines ehrwürdigen, geſelligen 
Brauchs alter Zeit, zur Beförderung der Menſchenliebe, erblickten, 
wußten fe doch, daß die Wächter der Altäre und Thronen oft darin 
Feindſeliges gegen dieſe zu argwohnen geneigt wären. 


Wir Menſchenkinder, jagt ich: find ſchon auf Erden Genoſſen 
zweier Welten, der äußern und innern oder geiſtigen; des Irdiſchen 
oder Uebertrdiſchen. Im Irdiſchen wohnen wir neben einander, als 
Gleichberechtigte und Gleichverpflichtete; aber mit ungleichen Gaben 
und Kräften. Dies iſt das Urverhältniß der Menſchheit, das natur⸗ 
und vernunftgemäße. Durch jene Gleichheit ſtehn wir verbrüdert 
da; durch dieſe Ungleichheit werden wir einander zum gegenſeitigen 
Dienſtbedürfniß, und daher einander zum geſelligen Leben unentbehr⸗ 
lich. So entſprangen naturnothwendig Familien, Horden, Vöͤlker⸗ 
ſchaften, Staaten. Aber unter Einfluß verſchiedener Klimate, Gewöh⸗ 
nungen, Intereſſen, Leidenſchaften, geftiger und ſittlicher Bildungen, 
verſchwindet das Urverhältniß der Menſchheit faſt gänzlich, oder wird 
ſo mannigfach umgeſtaltet, daß es oft bis zur Natur- und Vernunft⸗ 
widrigkeit verartet. Familien, Horden und Staaten treten mit Na⸗ 
tionalhaß aus einander; ſind nicht mehr verbrüdert; haben allerlei 
Vaterlande; die Brüder werden unter ſich Herrn und Sklaven. 


Im Reich des Ueberirdiſchen, oder, als Geiſter, wo wir nicht mehr 
auf dem Boden der Vergänglichkeit und des Endlichen, wohnen, ſon⸗ 
dern im Ewigen und Unendlichen, erkennen wir uns zwar abermals, 
als gleichgeſchaffne Weſen, als Brüder; aber zugleich, als Kinder 
eines und deſſelben Allvaters in ſeinem Hauſe, im gränzenloſen wun⸗ 
derbaren Weltall. Dies Urverhältniß aller Sterblichen zu Gott und 
Ewigkeit, iſt das religiöfe, höhere Leben der Geiſter; iſt das durch 
göttliche Offenbarung in uns Gelegte, durch Jeſum Entſchleierte; und 
abermals Natur- und Vernunftgemäße. Denn die Geſetze der Natur 
und Vernunft find Gottes geſetze. Aber wie jenes geiellichaftliche 


Urverhältniß der Familien und Völker unter ſich, wird auch das reli— 
giöſe, und durch dieſelben Einflüſſe, in feiner Reinheit mamnigfah 
getrübt, ebenfalls, wie jenes, und oft zur Natur- und Vernunft⸗ e 
widrigkeit umgeſtaltet. Es entſtehen allerlei Religionen; in den Re⸗ 5 
ligionen allerlei Kirchen; in den Kirchen allerlei Sekten, und Ver⸗ 
ketzerungslüſt und Glaubenshaß zwiſchen allen. 


Die Wiederherſtellung vom geſellſchaftlichen und reli— 
giöſen Urverhältniß der Sterblichen unter ſich, das heißt 
Verbrüderung der in Rechten, Pflichten und Hoffnungen, urſprünglich 
Gleichgebornen, ohne Rückſicht auf Menſchenſtämme, Vaterlande, Na⸗ 
tionalreligionen u. fr w.; die Wiederanknüpfung der heiligen Bande, 
welche durch geſellſchaftlichen und kirchlichen Zwang, durch Vorurtheile 
und Leidenſchaften, zerriſſen worden ſind: dieſe Wiederherſtellung und 
Wiederanknüpfung, ſag' ich, konnte von jeher nur Sehnſucht der Wei: 
ſern und Edlern ſeyn. Schon die Baukünſtler des Mittelalters, dann 
auch die Genoſſen anderer Handwerksinnungen, wenn ſie von Stadt 
zu Stadt ihrem Gewerb nachreiſeten, und einander, als Fremde be— 
rührten, erkannten und behandelten ſich, als Verwandte gleicher 
Kunſt und Gewerbſchaft, als Weltbürger, ohne Rückſicht der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Heimathen und Sprachen. Wahrſcheinlich war dies 
der Keim vom daher entſproſſenen freien Maurerthum. Man erkennt 
ihn noch in den heutigen Formen der Logen. Da erſcheint die Bau⸗ 
hütte, als Sinnbild der Welt, in der das heilige Licht von Oſten 
ſtrahlt, und jeder in ihr, ſonſt im bürgerlichen Leben durch Herkom⸗ 
men, Vaterland, Stand, Reichthum, Glaubensbekenntniß vom An⸗ 
dern geſchieden, ſteht zum Andern, als Bruder, ihm gleich. Wo 
im Alterthum, oder in ſpätern Zeiten, einige Männer mit jener 
Sehnſucht nach Herſtellung vom Urverhältniſſe der Menſchheit zu⸗ 
ſammen traten, um, wenn auch nur auf Augenblicke, und wenn 
auch nur im engern Kreiſe, das Ideal, wie Wirklichkeit, gelten zu 
laſſen: da lebte der 1 und ſchöne Sinn des ſogenannten Mau⸗ 
rerthums. 


Die Loge iſt, mit ihren Symbolen, nur Form des maureriſchen 
Gedankens; der Staat nur Form der bürgerlichen Geſellſchaft; die 
Kirche nur Form des religiöſen Vereins. Die Formen mögen, als 
Sinnliches, verſchieden gebildet ſeyn; der urheitliche Gedanke, das 
Geiſtige in ihnen, bleibt einzig das Weſenhafte. 
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Die Kirche iſt eine Stiftung zur Verſinnlichung der Idee unſrer 
Kindſchaft zu Gott, unſers Daſeyns im Ewigen. Fürſt und Bettler, 
ohne Unterſchied eines bürgerlichen Ranges, der im Reich der Geiſter 


nicht mehr gilt, werfen ſich vor dem Allvater in gemeinſchaftlicher 


Anbetung nieder; vernehmen den Ruf zur Selbſtheiligung und Weihe 
für das Unvergängliche. Sie Alle find da, im Verhältniß zur Gott— 
beit, nur gleiche Brüder und Schweſtern. Außerhalb der Kirche be— 


wegt ſich der Geiſt nicht allein mehr im Geiſtigen, ſondern die 


Ungleichheit des bürgerlichen Lebens tritt wieder ein. Dieſe, die 
nur innerhalb dem Tempel, der Moſchee, und Synagoge nicht gelten 
darf, wird, wie in ihnen, auch in der maureriſchen Bauhütte ver- 
geſſen. So ſind Kirche und Loge einander verwandter, als der große 
Haufe meynt; nur daß in der Loge, auch noch ſogar der Unterſchied 
der Kirchen verſchwindet, und nicht mehr, wie in dieſen, Brüder 
trennt. 


Der Staat iſt Form und Mittel der bürgerlichen Geſellſchaft zur 
leichtern Entwickelung ihrer Anlagen, kraft des urſprünglich gleichen 
Rechts jedes Menſchen auf Freiheit zu ſolcher Entwickelung, auf Er— 
werbung von Eigenthum, oder Mitteln zur vollendetern Selbſtentfal⸗ 
tung, und auf Sicherheit, in ſolchen Befugniſſen nicht beeinträchtigt 
zu werden, ſo wenig er andre beeinträchtigen darf. Der Staat iſt alſo 
eine Stiftung zum gemeinen Nutzen; zur Wohlthat aller feiner Bürger: 
zu ihrer allmäligen Emporführung in einen hochmenſchlichen Zuſtand. 
Eben dazu beſteht auch in den Maurerlogen die Verpflichtung der 
Brüder; ſie ſollen den „rohen Stein“ der menſchlichen Entartung 
edler formen, und beſchlagen, zum Bau vom Tempel allgemeiner 
Glückſeligkeit. 


Indem Kirche und Staat, zum Beſten der Menſchheit, naturnoth— 
wendige Ordnungen für ſie ſind, aber nicht ſelten, feindſelig getrennt, 
einander gegenüber ſtehn, wenn Verblendung ihrer Wächter, durch 
Irrthum oder Leidenſchaft, ſtattfindet: ſtellt ſich das Maurerthum ver— 
ſöhnend zwiſchen beiden, indem es feine reingeiſtige Seite dem Re— 
ligiöſen und Göttlichen in allen Völkern, und feine irdiſche welt— 
liche Seite dem Befördern des Wohlthätigen und Gemeinnützigen in 
der bürgerlichen Geſellſchaft zuwendet. Doch, feiner wahre 
Natur nach, ſcheidet es alles Reinpolitiſche, alles durch Klimate, 
Kulturſtufen, Geſetzgebungen dieſes oder jenes Volks Gewordene und 
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Beſtehende, von ſich aus, weil es nur das Urverhältniß des Menſchen 
zum Menſchen im Auge hat. Eben ſo ſcheidet es alles Reinkirch⸗ 
liche von ſich ab, weil es, ohne Rückſicht auf Glaubensunterſchied, 3 
nur das Urverhältniß der Menſchheit zu Gott und Ewigkeit, und, in . 
der menſchlichen Bevölkerung des Erdballs, nur eine große Gottes- 
familie wahrnimmt. a 


In dieſem Sinne lebten und leben tauſend edle Männer, als Achte 
Freimaurer, wenn fie auch nie das Innere einer „gerechten Loge“ 
ſahn; während Tauſende es ſahn, ohne darum ächte Maurer zu ſeyn; 
gleichwie anch in allerlei Religionen fromme Geiſter im Geiſte Jeſu 
lebten, ohne je einen chriſtlichen Tempel beſucht zu haben, während 
Tauſende der Chriſten, eifrig in der Kirche und für die Kirche, wohl 
nicht zu den wahren Nachfolgern des göttlichen Meiſters gehören. 
Denn ſo wie Viele den Schein für das Weſen, das Mittel für den 
Zweck, die Kirchlichkeiten für die Religion ſelbſt halten: ſo halten 
Viele auch die Logenbräuche für Maurerei. 


Ungefähr dergleichen Gedanken und Anſichten waren es, welche 
ich meinen Freunden äußerte, nachher auch ſchriftlich mittheilen mußte*). 
Es läßt ſich begreifen, daß kirchlich-ſtrengen Gemüthern eine Zuſam⸗ 
menſtellung von Dingen befremden muß, die ſich einander gegenſeitig 
auszuſchließen ſcheinen, und daß dem überfrommen Zartſinn mancher 
„Rechtgläubigen“ ein Aergerniß und Anſtoß werden könne, in dem 
Verfaſſer der „Stunden der Andacht“ zugleich den Mitſtifter einer 
maureriſchen Bauhütte zu erblicken. Aber hier kein Wort zur Recht⸗ 
fertigung meines oder meiner Freunden) Strebens. Würdiger iſt's 
dem ſelbſtſtändigen Manne, wenn auch mit Gefahr ſchnöder Verdäch- 
tigung, das Gottgefällige und Wahre, auf allen Wegen herbeizu⸗ 


„) Zuerft in einem Schreiben an den damals in Aarau lebenden Profeſſor 
Heldmann (geſtorben zu Darmſtadt 1823), der mich dazu beſonders 
aufforderte. Das Schreiben erſchien nachher durch ihn (in ſeinem mau— 
reriſchen Taſchenbuch „Akazienblüten“), auch wohl anderer Orten im 
Druck. Die wenigen, oben angeführten Sätze find Stellen daraus. 

*) Ich nenne mit Vergnügen die Namen dieſer wohldenkenden Männer. 

Es war der Oberſtlieutenant von Hallwyl, der eidsgenöſſiſche Oberſt 

von Schmiel, der Buchhändler Remigins Sauerländer und der 
Profeſſor Heldmann. 


rufen, ſtatt unfrei mit dem großen Haufen, unter der Fahne des 


2 Vorurtheils durchs Leben zu ziehn ). 


* 


Wir wurden einige Jahre nachher wirklich Stifter einer Maurer⸗ 
loge „zur Brudertreue“ in Aarau, gegründet in jenem Geift und 
Sinn. Das Direktorium der „rektiſtzirten ſchottiſchen Maurerei“, zu 
Baſel, ertheilte der neuen Bauhütte die Weihe. Der nichtige Firle⸗ 
fang von höhern, als ſogeheißenen „drei Johannesgraden“, ward be⸗ 
ſeitigt und das gedankenleere Formelwerk des Rituals, mit einem für 
Geiſt und Herz wenigſtens gefälligern Inhalt gefüllt. 


S. 
Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 


Doch ehe dies geſchah, noch im Jahr 1810, freut' ich mich des 
Entftehens einer andern Verbindung, welche geeignet war, unmittel⸗ 
barer und kräftiger für Gemeinnütziges thätig zu werden. Auch davon 
einige Worte. 

Inmitten der Friedensſtille, welche Napoleon s Vermittlerwerk den 
Schweizern wiedergegeben hatte, und welche unter ſeinem kaiſerlichen 
Zepter geſchirmt blieb, regte ſich von Kanton zu Kanton ein junges, 
friſches Leben und Sueben zum Beſſern, wie nie ſeit Jahrhunderten 
vorher; der Talismann der Freiheit that Wunder; das Volk lernte i 
in dieſer Zeit kennen und lieben. Mit ungefeſſelter Hand baute es 
ſchöner auf, was in Tagen bürgerlicher Zwietracht zertrümmert worden, 
und gründete einen Wohlſtand, den es in ſolcher Allgemeinheit vorher 
nie genoſſen. Schulen wurden geſtiftet, oder verbeſſert; Fabriken und 
Manufakturen erſtanden in Dörfern und Städten; Ackerbau und Vieh⸗ 


) Hr. Ludwig von Haller, von ſeltſamen Vorſtellungen über meine un⸗— 
bedeutende Perſon befangen, ſtellte mich (noch im Jahr 1840) in feiner 
Schrift gegen die Freimaurerei, als ein gar bedeutſames Glied dieſer, 
wie er meynte, „Thron und Altar gefährdenden Geſellſchaft“ dar, und 
daß ich ſie zu den verdammlichſten Zwecken zu leiten trachte, während 
ich ſchon ſeit einigen Jahrzehnden nicht einmal mehr die Loge von 
Aarau beſuchte. 


— 252 — 


zucht wurden erweitert. Die Peſtalozzi, Fellenberge und Wehrli 
traten mit Lehre und Beiſpiel voran. Auch mein treuer Freund, der 
greiſe Baptiſta von Tſcharner in Chur, blieb nicht zurück. 


Er dachte in Graubünden an Wiederbelebung einer landwirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft, und ſandte mir den Entwurf des Unternehmens. 
Das Eigenthümliche deſſelben beſtand darin, daß ein Einziges von den, 
in allen Thälern des Hochlandes, zerſtreut wohnenden Mitgliedern im 
Stande ſeyn ſollte, durch freiwillige Thätigkeit, die ganze Kette der 
übrigen in Bewegung zu ſetzen. Der Gedanke ſchien mir ausführbar, 
und auch dem Aargau vortheilhaft werden zu können. Die kleinen 
Gebiete und Völkerſchaften, aus denen er ſeit kaum zehn Jahren an— 
einandergekettet worden, waren nur zuſammengefügt, nicht zuſammen— 
gewachſen. Es fehlte noch an Gemeingeiſt und jedem Löblichen, was 
aus dieſem, dem Staatsleben erſprießen konnte. Ein Bund der gemein— 
nützigſten Bürger in ſämmtlichen Landestheilen wäre zu wünſchen ge— 
weſen, nicht nur einzig Verbeſſerung der Landwirthſchaft zu befördern, 


ſondern, was irgend zur Beförderung von Wiſſenſchaft, Induſtrie und 


Volksbildung beizutragen geeignet ſehn konnte. 


In einer der abendlichen Unterhaltungen theilt' ich, auch den 
maureriſchen Freunden, Tſcharners Entwurf und den Gedanken 
ſeiner Anwendbarkeit in größerer Ausdehnung, für unſern jungen 
Freiſtaat, mit. Die Sache fand Gegenklang; ward berathen; durch 
Spruch und Widerſpruch geläutert und ohne Säumen ausgeführt. 


So entitand”) die „Geſellſchaft für Vaterländiſche Kultur im 
Kanton Aargau“; Anfangs unſcheinbar; bald zahlreicher an Mit- 
gliedern, die endlich in fünf Klaſſen für Gewerb und Wohlſtand, 
Geſchichte des Vaterlandes, Naturkunde, Pädagogik und Landwirth— 
ſchaft vertheilt wurden. Bald geſellte ſich jegliche dieſer Klaſſen ſach— 
kundige Männer ihres Fachs, in den übrigen Bezirken des Landes, zu, 
die dort, wenn fe zahlreich genug waren, abermals ſelbſtſtändige Ver— 
eine bildeten und im ſteten Verkehr mit der Muttergeſellſchaft zuſammen— 
hingen. Nur einmal im Jahr verſammelten ſich die Mitglieder aller 
Bezirke zur gemeinſamen Berathung und perſönlichen Befreundung. 


*) Im Jahr 1810. 
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Diefe Vereinung, ihrem ſchoͤnen Ziele treu, dauert noch heut in 
nützlicher Wirkſamkeit fort. Der Aargau dankt ihr mehr, als ein gutes 
Werk; Gründung einer wohlthätigen Hülfsgeſellſchaft, einer natur 
forſchenden, einer landwirthſchaftlichen Geſellſchaft, einer zinstragen— 
den, von ihr ſelbſt verwalteten Erſparnißkaſſe für den ganzen Kanton. 
Durch fie angeregt und unterſtützt, entſtanden hier die erſten Mädchens 
Arbeitsſchulen und Fabrikſchulen; manches Andre dergleichen, was hier 
nicht anzuführen der Ort iſt. 


Nur einer dieſer Stiftungen will ich noch erwähnen, die damals 
Bedürfniß der Schweiz war; vielleicht für manche Gegenden derſelben 
noch iſt; auch vielleicht in andern Ländern der Nachahmung werth 
ſeyn könnte, wenn daſelbſt das geſammte Schulweſen ſo lange brach 
lag, wie in mehrern Schweizerkantonen der Fall geweſen war. Es 
war dies eine höhere Lehranſtalt, unter dem Namen des „bürgerlichen 
Lehrvereins“ zu Aarau); beſtimmt für junge Männer, welche, durch 
eigne oder fremde Schuld, im Wiſſenſchaftlichen an ihren Gymnaſien 
zurückgeblieben, ſich zum Beſuch der Univerſitäten vollenden, oder auch, 
ohne Rückſicht auf Hochſchulen, Kenntniſſe erwerben wollten, die jedem 
Manne unentbehrlich ſind, der als Vorſteher größerer Geſchäfte, oder 
als Bürger, in Aemtern des Staates, brauchbarer werden möchte. 
Der Unterricht in den verſchiedenſten Zweigen des Wiſſens, in alten 
und neuen Sprachen, ward unentgeldlich ertheilt und zwar von Män— 
nern, die von Halbjahr zu Halbjahr, freiwillig zuſammeutraten, Vor- 
träge in ihrem Lieblingsfache zu halten. Dieſe Anſtalt ward ſehr 
bald und fleißig von erwachſenen Jünglingen aus den verſchiedenſten 
Gegenden der Schweiz beſucht; und wohl keiner jener Jünglinge, 
nun Männer, blickt heut, ohne ſtille Erkenntlichkeit, auf jene Lehrzeit 
zurück, in der ſein Geiſt gleichſam zuerſt in ſich erwachte. Der groͤßte 
Theil derſelben ſteht in dieſen Tagen geachtet und volksbeliebt, in 
offentlichen Aemtern und Würden, weltlichen und geiſtlichen, beider 
Konfeſſionen. Wie hätte auch ein Unterricht erfolglos bleiben konnen, 
zu welchem ſich, was an gewöhnlichen Schulen ſelten iſt, alle Schüler 
aus ſelbſterkanntem Bedürfniß, alle Lehrer, aus eigner Luft zur Mit 
theilnng ihrer Kenntniſſe, drängten? 


*) Sie beſtand bis zum Jahre 1830, in welchem die nenen politiſchen 
Wirren ihre zehnjährige Dauer endeten. 
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Das Beſte für ein Volk muß allezeit, aus dem Volke ſelber, her⸗ 
vorgehn. Denn es fühlt und kennt am beſten, weſſen es bedarf; 
wenn auch nicht immer die rechte Weiſe, dem Bedürfniß zu genügen. 
Regierungen find Ruhmes werth, wenn fie das Löbliche begünſtigen 
oder es nur nicht hindern. Sie haben Geſchäftes genug, das Räder⸗ 
werk der Staatsmaſchine im geregelten Gang für das Geſammtwohl 
zu erhalten oder auszubeſſern. Greifen ſie aber in das & Einzelne und 
Beſondre des volkiſchen Strebens und Schaffens ein, dann wirken ſie 
ſtoͤrend gegen das Leben zahlloſer Haushaltungen und gründen, ohne 
es zu wollen, verderbliche Tyranneien des Geſetzes. 


9. 
Die Reſtaurationszeit in Europa. 


Während der Diktator des europäiſchen Abendlandes, Napoleon, 
mit dem Blute von hundert Schlachten die Länder, vom Tajo bis zur 
Moskwa, färbte; Thronen zerſchmetterte, neue ſchuf; Länder zer⸗ 
ſtückelte und Völker ausplünderte, genas unter ſeiner Hut die Schweiz 
gemach von langem Leiden und fing an ſich ihres Aufblühns zu freun. 
Zwar fühlte auch fie jeweilen die Schwere des eiſernen Kaiſerzepters ?), 
unter welchem die übrigen Nationen des Welttheils gebeugt lagen. 
Doch ſchonte er ihrer faſt mehr, als des eignen Frankreichs. Er 
kannte den Werth dieſer Vorveſte gegen Deutſchland und die Lombardie, 
ſo wie den geringen Gewinn, oder die Gefährlichkeit, ihres Beſitzes. 
Die Schweiz, ich wiederhol' es, iſt für einen Eroberer nicht unbe⸗ 
zwingbar, aber vielleicht unzähmbar. Sie einem andern Staate ein⸗ 
verleiben, heißt in deſſen Inneres den Brand griechiſchen Feuers 
werfen, den kein Blut löſcht, und, wenn er Brennſtoff findet, auch 
nach einem Jahrhundert neu auflodern wird. Man ertrug die Unbilden 


*) Z. B. bei der Militärkapitulation, kraft deren 18,000 Mann Schweizer⸗ 
truppen, freilich auf Koſten Frankreichs, in der neapoleoniſchen Armee 
ſtehn und jährlich ergänzt werden mußten; — oder bei Sperrung des 
Verkehrs vom Feſtlande mie England und deſſen Kolonien; oder bei 
völkerrechtswidriger Einlagerung franzöſiſcher Mauthbeamten, Geus— 
darmes und e Militärs, gegen e im Kanton 
Teſſin. 
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der Zeit, und erwartete, mit dem Wechſel des Schlachtenglücks, oder 
mit dem Verſchwinden des Weltgebieters von der politiſchen Bühne, 
das Beſſere. | 


Er verſchwand. Aber das Beſſere blieb aus. Die verbündeten 
Heere Europens zogen über die Pyrenäen und den Rhein. Die Eids— 
genoſſen beſetzten die Nordgränze ihres Landes; erklärten ihre Neu- 
tralität. Die Kaiſer von Rußland und Oeſterreich zeigten ſich zur 
Anerkennung derſelben geneigt; nicht aber alſo die ſchweizeriſche Ariſto— 
kratie. Einige Genoſſen derſelben ſannen und ſpannen in Waldshut 
Hochverrath. Man verdünnte, von Baſel bis Schaffhauſen, die ohne⸗ 
hin ſchwache Schnur des Gränzheers; man zog Theile davon zurück; 
man bewog den Fürſten von Schwarzenberg, den Weg durch die 
Schweiz gegen Frankreich zu wählen. Er wählte ihn. Die Hoch⸗ 
verräther jauchzten. Ewiges Dunkel verhülle ihre Namen. Und dem 
Zuge der öſterreichiſchen Kriegsſchaaren über Schweizerboden folgten 
Familienjammer und tödtliche Seuchen in Fülle. Das Volk ſah mit 
ſtummem Zorn das Ereigniß; die ehmaligen Vormünder des Volks 
ſahn es mit heimlichem Frohlocken. 


Behend ergriffen geweſene Magnaten, Zunftherrn, Patrizier u. ſ. w. 
unter Segenswünſchen der Kleriſei, die Gelegenheit beim Schopf, das 
Geweſene zur Gegenwart, und die Gegenwart zum Geweſenen zu machen. 
Bern begann die Umwälzung der bisherigen Ordnung; ſtürzte die Re⸗ 
gierung, und die andern Orte folgten dem Beiſpiel. Das napoleoniſche 
Vermittlungswerk ward zerriſſen. Man verkündete: es ſey der Wille 
der verbündeten Großmächte: man reſtaurire in der ganzen Welt. Das 
Schweizervolk ſchwieg und ſah auf die Öfterreichifchen Bajonette. 


Gleich dem ausgewanderten Adel Frankreichs, hielten die alten 
Hauptſtadt⸗Bürger Alles, von 1798 bis 1815, für ein leeres Blatt 
der Weltgeſchichte, und Freiheit und Recht des Volks für einen Raub 
am wohlererbten Familien- und Kirchengut. Sie dachten nicht daran, 
daß die ehmaligen Angehörigen und Unterthanen, aus Napoleons 
Vermitlungs-Urkunde, ſeit zehn Jahren, Viel gelernt hatten; dachten 
nicht daran, daß es zu ſpät ſey, gleich jenen Ausgewanderten zu ſagen: 
„Il faut que le peuple soit abruti, pour &ire gouvernable“; dach⸗ 
ten nicht daran, daß zum Wiedersufbau der ehmaligen Ariſtokratie 
deren ehmalige Grundlage, Alleinbeſitz der Vildung und des Vermö- 
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gens, durch Freiheit der Schule, der Preſſe und des Gewerbfleißes, 
zerſtört ſei. Bern forderte die Kantone Waat und Aargau ſtolz, als 
altes Eigenthum, zurück. Dieſe zeigten ſtatt der Antwort 20,000 
Bajonette. Murren und Ingrimm ſprach in andern Völkerſchaften. 
Nur Furcht vor Einmiſchung fremder Mächte zügelte den Groll im 
Großtheil der Nation. 


Nach zweijährigen Unruhen und Zerwürfniſſen gelang es endlich 
der ſiegenden Partei, einen Bundesvertrag abzuſchließen, welcher den 
Beſtand von 22 Souveränetäten und 114 Klöftern gewährleiſtete; in 
Allem locker und loſe, dem ähnlich, welcher den Untergang der alten 
Eidsgenoſſenſchaft beſchleunigt hatte. Ohne Vollmacht empfangen zu 
haben, ſchrieben in den Kantonen die Männer am Staatsruder ihrem 
Volke neue Grundgeſetze vor, weſenhaft ariſtokratiſch, doch ſchlau, mit 
demokratiſchem Flitterputz, geziert; und hielten es der Mühe nicht 
werth, anzufragen, ob die Bevölkerungen des zufrieden feyen. Man 
ließ ſich huldigen. 


Nun ſchloß auch der ſchöne Aargau, eben ſowohl wie die andern 
Schweizerrepubliken, in die Hülſe ſeiner neuen Staatsverfaſſung, den 
Lebenskeim der Ariſtokratie ein. Die Aemterdauer ward auf zwölf 
Jahre verlängert, ungefähr ſoviel, als auf Lebensdauer. Die Re⸗ 
gierung, oder „kleine Rath“, ward mit Befugniſſen ausgeſtattet, zum 
Theil größern, als die des Fürſten in konſtitutionellen Monarchien. 
Die Gerichte waren von ihr nicht unabhängig; nicht einmal der gefeßz 
gebende, oder „große Rath.“ Alles ward vorbereitet, das Volk von 
ſeiner Theilnahme an Vaterlands-Angelegenheiten zu entwöhnen, und 
wenigen Familien der Beamteten Rang und Einfluß zu ſichern. 


Auch mich wählte man in den großen Rath der Geſetzgeber ). 
Der nun folgende Zeitraum vernichtete, wie im ganzen abendländiſchen 
Europa, im Schweizerlande viel des aufgekeimten Beſſern. Ich tröftete 
mich damit, daß jedem Unheil endlich ein größeres Heil entwachſen 
müſſe; daß es auch im Meer der beweglichen Meynungen und der 
von ihnen umhergeworfnen Völkerzuſtände, Ebben und Fluten gebe; 


*) Im Jahre 1814. 


. 
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daß die erwachte Menſchheit keine Rückſchritte mache, als nur, damit 
ſte einen ſtärkern Anlauf nehme, um vorwärts zu fliegen. 


Manche meiner Freunde wollten verzagen; auch der edelſinnige 
Ittner. Er nannte die Reſtauration mit ihren Wirkungen, Rückfall 
in die alten Staatsfünden; allgemeines Unglück der europäiſchen 
Menſchheit, „gigantiſche Tragödie.“ Ich tröftete ihn. „Gewiß“, 
ſchrieb ich ihm: „Gewiß iſt das Trauerſpiel noch nicht zu Ende. In 
der Regel muß es ja fünf Akte haben. Von der Zuſammenberufung 
der Nationalverſammlung, bis Ludwig's XVI. Tod, war der erſte 
Akt; von da und den Robespierraden und dem Republikanerrauſch, 
bis Bonaparte's Heimkunft aus Aegypten, der zweite; von Na⸗ 
voleons Kaiſereien, bis zur Ueberheerung Frankreichs, der dritte; 
von da und den Gährungen Deutſchlands, Spaniens, Frankreichs, 
Italiens und der Schweiz, durch Vermiſchung der Maximen des eilften 
und neunzehnten Jahrhunderts, wird wohl nun der vierte ſeyn. Den 
Anfang des fünften wird man uns im Eliftum melden, wenn wir 
beide da, unter ewigen Lebensbäumen, mit allen Heiligen über die 
irdiſchen Verirrungen lächeln; da, wo auch Cato lächelt; Tacitus 
nicht mehr zürnt; Jeſaias nicht mehr donnert, und wir mit Chri⸗ 
ſtus jagen: in Gott iſt Seligkeit, ohne Aufhören“) 


Und ein anderes Mal: „Laſſen Sie ſich doch die Welthändel nicht 
anfechten. Dieſe tollen Geſchichten haben auch ihr Erhebendes. Wer 
über die Gegenwart verdrießlich ſeyn will, müßte ſich wahrhaftig beim 
Leſen der Weltgeſchichte, ſeit Kain und Abel, bis zur ewigen Neu⸗ 
tralitäts⸗Erklärung der Schwetz (die Ewigkeit währte vierzehn Tage), 
die Augen aus dem Kopf weinen. Ich aber kann jetzt eine Schlacht, 
in der 30,000 Mann fallen, mit vieler Erbauung leſen. — Apropos, 
Schlachten! Ich werde Ihnen nächſtens ein ganzes Gericht von 
Schlachten und Metzeleien, in rothem Safftan mit goldnem Schnitt, 


* 


*) Dieſe Briefſtelle, wie die nachfolgende, ließ Hr. Hofrath Heinrich 
Schreiber, im vierten Band der von ihm, im J. 1819, heraus⸗ 
gegebenen Schriften des Staatsrathes Sof. v. Ittner, aus deſſen hin⸗ 
terlaſſenen Papieren, abdrucken. Ich benutze dieſelben, weil ſie wohl 
von meiner damaligen Denkart und Anſicht, als treueſte Urkunden, 
dienen können. 


€ 
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auftiſchen. Der Buchbinder arbeitet gewaltig Ina: am Daten meines 
Gemäldes.“ 


Die letzten Worte bezogen ſich auf die Geſchichte des baieriſchen 
Volks, von welcher eben damals der erſte Band im Druck erſchienen 
war. Das vieljährige und umſtändliche Forſchen in eben dieſer Ge⸗ 
ſchichte hatte mich nicht wenig über die Gegenwart beruhigt. Ich hatte 
überall, in Leben, Luſt und Leiden der Nationen „den Finger Gottes“ 
erkannt. Und wenige Jahre nach jenem Briefe ſchrieb ich das Ergeb- 
niß meiner Beobachtungen, eine Art politiſchen Glaubensbekenntniſſes“), 
noch immer mein jetziges, das ich eben darum hier wiederhole. 


„So wahr das Menſchengeſchlecht des ganzen Erdbodens ſich der 
gleichen Vernunft freut,“ ſchrieb ich: „jo wahr muß das Vernunft⸗ 
gemäße unter allen Voͤlkern endlich die geſellſchaftlichen und kirch— 
lichen Ordnungen durchdringen und ſie von den unſaubern Werken 
barbariſcher Dummgläubigkeit, oder ſelbſtſüchtigen Gewaltthums, ſo— 
wohl in Volks- als Fürſtenreichen, reinigen. Denn nicht Republik, 
nicht Monarchie, ſind an ſich im Widerſpruch mit dem Heil der 
Menſchheit, ſondern was in beiden Formen dem Gerechten und Guten 
feindlich bleibt. Die göttliche Natur unſers Geſchlechts aber läßt ſich 
nicht ewig in die Thierhaut einſpannen, worin argliſtiger oder alber— 
ner Hochmuth ſie vermummt halten möchte. Dafür leiſtet die Geſchichte 
vergangner Jahrtauſende, dafür das Schickſal unſeres Zeitalters un⸗ 
verwerfbare Bürgſchaft. Licht und Recht immerdar frei zu ſtellen, 
dazu mußten in allen Zeiten, Feinde und Freunde, Willkür und Noth⸗ 
wendigkeit, Glück und Unglück, Verbrechen und Tugend, ſich unbewußt 
verbinden. Wer an Gott glaubt, wird daher nie das Recht und die 
Wahrheit, die unterdrückt werden ſollen, ſondern nur die Verblendung 
des Unterdrückers beklagen, der für Unmögliches alles mögliche Böfe 
wagt. Der Unterdrücker aber iſt jedesmal nur der Parteimenſch, auf 
welcher Seite er immerhin ſtehe; der, aus Liebe zum Himmel, Böſe—⸗ 
wicht, aus Liebe zur Freiheit, Tyrann, und, im Eifer für öffentliche 
Ordnung und Glückſeligkeit, ihr unbarmherziger Verwüſter werben 
kann.“ 


*) Ich gab es zum Schluſſe der „lebensgeſchichtlichen Umriſſe“ vor der 
Sammlung meiner Novellen. 
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„Ich erblickte ait Bewunderung den Thatengang Napoleons 
des größten Feldherrn und Staatsmannes der Zeit; aber, in den 
Triumphzügen deſſelben, nicht das, was der Held ſah, ſondern nur 
erweiterte Pflanzungen deſſen, was göttlich iſt, über dem Schutte zu⸗ 
ſammengeſtürzter, alter Götzentempel. Der Kriegsmann führte nur 
den eiſernen Pflug; aber die Hand der Vorſehung ſtreute ihre Saat 
in das aufgeriſſene Erdreich. Und wenn den Beobachter ein Grauſen 
ergriff, beim Anblick des wachſenden Weltreichs, troͤſteten ihn vergan⸗ 
gene ſechs Jahrtauſende, in denen kein Weltreich lange, aber das 
göttliche Neich des Wahreu, Guten und Schönen ewig, und immer⸗ 
dar glänzender, ſtand. Iſt die Sonne einmal aufgegangen, wird es 
Tag; und die Wolke, welche am Himmel ſpielt, löſcht die ewige 
Leuchte nicht aus.“ 


= 10. 5 


Drei Reiſen durch Baiern. 


Vorhin erwähnt' ich der Geſchichte Baierns. Ich hatte zehn Jahre 
fang mit Luft und Liebe an dieſer Monographie eines der deutſchen 
Stammvölfer gearbeitet. Sowohl Johannes Müller in Berlin 
(der Geſchichtſchreiber), als Ittner und andere Freunde, hatten mich 
in ihren Briefen zuweilen gemahnt, ein Werk bleibenden Werthes zu 
liefern, das meinen Namen zur Nachwelt tragen koͤnne. Dem guten 
Müller lag an dieſer Nachwelt viel; dem lebensweiſen It tner 
wenig; mir nichts. Die Begierde nach Namensunſterblichkeit verräth, 
wie Sehnſucht, fo auch Zweifel, am ewigen Sehn des Geiſtes. Der 
Achtung achtungswürdiger Zeitgenoſſen würdig zu ſeyn, war mir aber 
nicht gleichgültig. Schlichtegroll, Direktor der Münchner Akade⸗ 
mie, mit dem ich längſt ſchon lebhaften, freundlichen Briefwechſel pflog, 
forderte mich auf, einen Abſchnitt der Geſchichte Baierns zu bearbei⸗ 
ten, um ihn den Denkſchriften der Akademie beifügen zu konnen. Dies 
führte mich weiter, als ich wollte; zuletzt zur geſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchung vom ganzen Lebenslaufe des alten Volks. Ich ſah ohnehin 
mit Wohlgefallen auf das Land, welches damals angefangen hatte 
unter König Maximilian Joſeph und feinem ſtaatsklugen Miniſter 
von Montgelas, die mittelalteriſchen Rinden zu ſprengen und kräf⸗ 
tiger zu erwachſen. Ich liebte das Land, in welchem nicht nur 


Schlichtegroll, ſondern auch der großartig wirkende Geheimerath 
Joſeph von Utzſchneider, der geniale Scherer, Bibliothekar der 
königlichen Bibliothek, und andre meiner deutſchen Freunde wohnten. 
Einer Geſchichte Baierns die möglichſte Vollendung zu geben, ſandt 
ich Abſchriften des erſten Buchs an die namhafteſten Geſchichtsforſcher 
daſelbſt, und that ich drei Reiſen in das Land; durchſtreifte es vom 
Lech zum Inn, von den Alpen zur Donau, um die Bühne von Be⸗ 
gebenheiten zu kennen, deren Drama ich zu ſchreiben verſuchte. Ich 
denke noch gern an jene Tage zurück, und will mich auch gar nicht 
enthalten, davon Einiges zu erzählen. 


Während der erſten Reiſe*), umarmt' ich in München meinen 
trauten Schlichtegroll, den ich noch nicht perſönlich kannte, ob— 
gleich wir, in unſern Briefen, ſchon Brüderſchaft auf Du und Du 
geſchloſſen hatten. Er ſtand im erſten Augenblick nicht wenig betroffen 
vor mir, als ich den Scherz trieb, ohne mich zu nennen, und ohne 
leere Höflichkeiten zu erwiedern, ihn mit meinem Du zu, begrüßen, und 
ihn dann mit freundlichem Schweigen zu betrachten. Es war dieſem 


pbvortrefflichen Manne kein andrer Vorwurf zu machen, als daß er zu 


lieb und gut ſey, und kaum in eine Welt, wie dieſe, gehörte, als 
etwa nach tauſend Jahren. — Ich ſah den edeln Utzſchneider wie⸗ 
der, der mich ſchon im Schloſſe Biberſtein beſucht hatte; den oft 
verkannten Mann; den in meinen Augen damals größten Bürger 
Baierns: neben deſſen bewundernswürdiger, gemeinnütziger Vielthätig⸗ 
keit, ich mich meines geſchäftreichen Nichtsleiſtens faſt, ſchämte. 


Unter andern Berühmtheiten, ſah ich auch den Miniſter von 
Montgelas, der, was mir willkommen war, mich zu ſprechen 
wünſchte. Von Schlichtegroll zu ihm begleitet, berührte mich's 
jedoch etwas unangenehm, in einer öffentlichen Audienz empfangen zu 
werden, die er zwanzig im Halbkreis ehrfurchtsvoll hingepflanzten 
Beſuchern, oder Bittſtellern, ertheilte, während ſie mit Kaffee und 
Liqueur bedient wurden. Ihn hinwieder berührte es unangenehm, als 
er in der Reihe zu mir trat, daß ich auf ſeine Frage, wie mir Baiern 
auf der Bereiſung gefallen habe? neben Vielem, das ihn freute, auch 
Manches nannte, wovon ich vielleicht hätte ſchweigen ſollen. Etwas 


— 


*) Im Jahr 1813. 
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empfindlich, ſchlug er mir die Zuſtellung eines Berichts über baieriſche 
Finanzen ab, der ſchon vor Jahren gedruckt, dann aber unterdrückt, 
und im Staatsarchiv unter Siegel gelegt worden war. Der Graf von 
Montgelas, der Anfangs halbleiſe mit mir geſprochen hatte, erklärte 
die Abweiſung meines Anſuchens aber plötzlich mit ſo lauter Stimme, 
mit ſo miniſterlicher Grandezza, daß die glänzende Verſammlung alle 
Augen auf den Mächtigen und mich richten mußte. Ich wußte der- 
gleichen Höflichkeit mit keiner andern zu erwiedern, als daß ich mich 
ſchweigend verbeugte, der Exzellenz und dem Kaffee den Rücken kehrte 
und fortging. „Der Miniſter,“ ſagt' ich zu Schlichtegroll, um 
deſſen Entſetzen über meine Unart zu beſchwichtigen, „hat vergeſſen, 
daß ich keiner ſeiner Untergeordneten, ſondern ein Freier, und ein 
Fremder bin!“ *) 


Drei Jahre ſpäter *) that ich die zweite Reiſe, durch Tyrol und 
über Wien, wo der Sänger der Schirin, der Schatzgräber in den 
Fundgruben des Orients, der liebenswürdige Joſeph von Hammer 
und die eben ſo liebenswürdige Familie von Gerold, beſonders meine 
Eroberung machten. Ich ſuchte im Wiener Archiv vorzüglich nach 
dem nirgends zu findenden Nymphenburger Vertrag ***) und fand 
ihn auch hier nicht. Nach neuen Kreuz- und Querzügen zu alten 
Denkmalen, Klöſtern und Schlachtfeldern Baierns, kam ich gen 
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Das hinderte mich nicht, dem Miniſter, gleich nach dem Erſcheinen des 
erſten Theils der Geſchichte, ein Exemplar zu überſenden. Aber eben ſo— 
bald erſchienen in München bitterböſe „Bemerkungen“ über das Buch 
im Druck. Sie wurden unenfgeldlich in einem Zimmer des Reichsarchives 
ausgetheilt. Sie waren von dem geiſtvollen Reichsarchibar Heinrich von 
Lang, und zwar auf beſondres Verlangen des Miniſters ge— 
ſchrieben, wie Lang mir ſelber erzählte, als ich ihn auf meiner dritten 
Bereifung Baierns (1817) beſuchte, da er in königliche Ungnade gefallen, 
wenigſtens verabſchiedet, war. Seit dieſem Beſuch blieb Lang mir zu— 
gethan, und bis zu feinem Tode dauerte ſein freundſchaftlicher Brief- 
wechſel mit mir fort. i 


deſſelben aus dem königlichen Archib von Paris, durch Vermittelung 
des Herrn Francois Guizot, die ich, nach gemachtem Gebrauch, dem 
Münchner Archiv überſandt habe. I 


W 


München, und beſuchte meine alten Freunde und Feinde wieder; 
auch den Miniſter von Montgelas. 


Diesmal nahm er mich in jenem Arbeitskabinet, gefälliger, mit- 
theilender auf. Wir beſprachen zwangslos vielerlei. Ich lernte den 
ausgezeichneten Mann hochſchätzen, wenn auch zuweilen unſre Mey⸗ 
nungen etwas weit aus einander wichen. Beſonders überraſchte mich 
eine ſeiner Fragen, die mir, vor Jahren ſchon, ein alter Herr von 
Salis in der Stadt Chur, faft mit denſelben Worten, gethan hatte. 
Indem wir nämlich vom Schulweſen, und von fortſchreitender Volks⸗ 
bildung überhaupt, ſprachen, rief der hellgeiſtige Staatsmann: „Wie 
weit wollen Sie es mit dieſer Bildung des großen Haufens treiben? 
Muß fie nicht endlich Gefahr bringen? Wo find denn die Gränzen?“ 
— Eine ſolche Aeußerung hatt' ich aus dem Munde des großen Re- 
formators von Baiern am wenigſten erwartet. „Excellenz,“ erwiederte 
ich: „richten Sie, ich bitte, die Frage nicht an mich, ſondern an 
Gott. Hätte man vor tauſend Jahren ſchon, von Staatswegen, ſolche 
Gränze auf immer feſtſtellen können, würde das ſchöne Baiern ver- 
muthlich noch heut ſeyn, was zur Zeit des heil. Severin, und nicht 
was unter Ihnen.“ 

Auch der den Baiern unvergeßliche König Maximilian Joſeph 
Hatte die Güte, mich zu ſich rufen zu laſſen. Ich begab mich nach 
Nymphenburg. Wären nicht einige Herren in halbvergoldeten Unifor⸗ 
men, mit ſtarrer Ehrfurcht, im Zimmer ſeitwärts geſtanden, ich würde 
kaum geglaubt haben, mich einem Monarchen, ſondern eher dem edel⸗ 
herzigſten Privatmann von Baiern zu nähern. In den unbefangnen 
Aeußerungen ſeiner Liebe für Land und Volk verkündete ſich die 
wahre Königswürde und Majeſtät. Ich konnte mir nun die kindliche 
Begeiſterung ſeiner Unterthanen für den Volksvater erklären. Andern 
Tags ſchickte er mir, durch einen Herrn von Ringel, eine goldne 
Doſe mit ſeinem Namenszug in Brillanten. Ich ſchob ſte etwas ge⸗ 
kränkt zurück. Ich wünſchte wohl, der Achtung eines ſo herrlichen 
und ſektnen Fürſten würdig zu ſeyn, aber mir kein Geſchenk, das 
gewohnlich von Fürſten gegeben wird, für mich aber demüthigend 
ſchien. Ich mußt' es, auf Schlichtegrolls und des Ueberbringers 
Mahnung, jedoch wohl annehmen *), denen meine Uneigennützigkeit, 


*) Doch mußten fie mir geloben, davon öffentlich nichts laut werden zu 
laſſen, meine Beſchämung nicht zu vergrößern. 


oder gekränkter Stolz, Beleidigung eines wohlwollenden Fürften ſchien. 
Späterhin ſandte mir auch die Königin Karoline einen Brillantring 
mit ihrem Namenszug. Der Miniſter von Zentner trug mir ſogar 
ſpäter die Stelle eines reſidirenden Mitgliedes der Münchner Akademie 
an. Ich lehnte ſte ab, ſelbſt, als mir geſtattet werden ſollte, drei 
Viertheile des Jahrs in der Schweiz zu wohnen. Selbſt Schlichte- 
groli, der mich Anfangs zur Annahms lebhaft ermuntert hatte, gab 
meinem Entſchluſſe nachher Beifall. „Nachdem die erſten Stunden 
vorüber waren,“ ſagte er in einem feiner Briefe *): „ſetzte fich auch 
bei mir die Ueberzeugung feſt, Du müſſeſt hoch und frei ſtehen bleiben, 
wie Du jetzt ſtehſt, und auch nicht auf einige Monate hieher gehn, 
unter den vortheilhaften Bedingen, mit denen man Dir entgegen- 
kommt. Das Providenzartige, welches in Deinem Unternehmen liegt, 
Baierns Geſchichte zu ſchreiben, iſt, als ein Ausländer, der von 
Baiern nichts ſucht, nichts wünſcht, der Geſchichtſchreiber dieſes Volks 
und ſeiner Fürſten geworden zu ſeyn.“ 


„Nein, fo lieb mir auch München iſt,“ ſchrieb ich bei dieſem An⸗ 
laß dem treueſten meiner Schweizerfreunde, Heinrich von Orell in 
Zürich **): „München, wo ich der Lieben jo viele zähle, und fo 
große, wiſſenſchaftliche Genüſſe haben könnte, — ich kann und mag 
doch die Schweiz nicht verlaſſen; bin nun einmal mit ihr zuſammen⸗ 
gewachſen. Darum hab' ich den ehrenvollen Ruf nicht angenommen. 
Ich möchte München wohl gern dann und wann beſuchen; aber nie 
da anfällig ſeyn. Ich bekäme Heimweh. Ich lebe ja nicht des Geldes, 
ſondern des Vaterlandes willen, und bin in dieſem mit meinem 
Wenigen glücklich. Und wenn das Vaterland mir dann und wann auch 
wohl böſe Mienen macht, meynt's am Ende doch nicht böſe mit mir.“ 


„Ich denke, Du Lieber, wir wollen bei mir im Herbſt für uns 
eine akademiſche Sitzung halten; und Dein Nettly,“ (Orells Gemablin) 
„wenn es mir einmal ſchmollt, hält mir dann Vorleſungen, die mich 
mehr freun werden, als die grundgelehrteſte Rede am Namenstage 
Sr. Majeſtät gehalten.“ 2 


5) Vom 27. Juni 4818. 


**) Im J. 1818. Heinr. b. Orell it Mitglied des Obergerichts, und um 
die Blinden- und Taubſtummen⸗Anſtalt in Zürich beſonders verdienſtvoll. 


Be 


Vier Jahre ſpäter ſchickte Fürſt Wrede, auf Geheiß des Königs, 
den Major von Völderndorf, mir, ich weiß nicht, Indigenat, 
Adelsdiplkom, Orden oder dergleichen anzubieten. Ich lehnte die 
Gnadenbezeugung ab, nicht ohne von ſo viel unverdienter Güte ge⸗ 
rührt zu ſeyn. Was mit meinen Grundſätzen, als Republikaner, in 
Widerſpruch ſtand, wäre mir wohl, als Bürger einer Monarchie, 
gewiß ſehr erwünſcht geweſen, um wenigſtens mit Andern auf gleicher 
Linie zu ſtehn. Der Baron Völderndorf, der ſeitdem mit mir 
freudſchaftlich verbunden blieb, beherzigte meine Gründe, und ihm 
dank' ich's, daß meine ſcheinbare Sprödigkeit durchaus nicht übel ge⸗ 
deutet worden iſt 3 


1 


Wenn ich von ſolchen Dingen erzähle, und ich erzähle ſie mit 
einem gewiſſen Unbehagen, geſchieht es nicht aus Eitelkeit, — ſie wäre 
allenfalls eine von der Art, mit der ſich der Philoſoph von Sinope 
in ſeiner Tonne brüſtete. Aber ich bin wohl jener königlichen Familie 
ſchuldig, die großmüthige Weiſe anzuerkennen und zu ehren, mit 
welcher ſte das geringe Verdienſt des Geſchichtſchreibers zu belohnen 
gedachte. Zu derſelben Zeit flog zugleich auch ein Schwarm von Flug 
und Fluch- und Schmähſchriften, meiſtens von Welt- oder Klojter- 
geiſtlichen verfertigt, aus Baiern durchs Land und in die Schweiz, 
in denen ich, unter pöbelhaften Beſchimpfungen, verdächtigt wurde, 
als ſuch' ich, „gleich gewiſſen Andern“ (vermuthlich den damals in 
Baiern verhaßten Norddeutſchen), in Baiern einträgliche Stellen zu 
erſchleichen ““). 


) Der Freiherr von Völderndorf und Waradein, nachmals Oberſt 
BE und Mitglied der Militärkommiſſion des deutſchen Bundestages zu 
Frankfurt am Main, iſt Verfaſſer einer werthreichen Geſchichte der 
baieriſchen Feldzüge zur Zeit Napoleons. So oft er in die Schweiz 
kam, begleitet von ſeiner liebenswürdigen Gattin, den Vater derſelben 
(den Gouverneur v. Zaſtrow in Neuchatel) zu beſuchen, brachte er auh 

mir einige Freudentage. 

**) Sämmtliche Flugſchriften, ſoviel nämlich mir davon (meiſteus anonym) 
zugeſandt und bekannt geworden ſind, hab' ich in der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe der baieriſchen Geſchichten genannt. Sie gänzlicher 
Vergeſſenheit zu entreißen, übergab ich, einen ganzen Band derſelben, 
der Staatsbibliothek des Kantons Aargau. Es verſteht ſich, daß ich 
mich nicht zu einer Vertheidigung verſucht fühlte. Der Freiherr Chriſtoph 
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Eh' ich das Geſchichtswerk vollendete, hatt' ich für daſſelbe noch 
eine dritte Durchreiſung Baierns unternommen ). Das Land, fein 
Fürſtenhaus, ſein biderbes, gutmüthiges Volk, ſoviel edle Glieder 
deſſelben, waren mir theuer geworden. Ich hatte mich in ihre Ge— 
ſchichte ſo tief hineingelebt, daß ich ſie mit vollem Recht die „Braut 
meines Geiſtes“ nannte. Als ich, auf der Rückreiſe, über München 
kam, fand ich in dieſer Reſidenz aber manche unerwartete Verwand— 
lungen. Der Miniſter von Montgelas war, kurze Zeit vorher, 
von ſeiner hohen Stellung, in Gnaden entlaſſen. Nun galt bei 
einigen Perſonen für den geſtürzten Staatsmann anderes Maas und 
Gewicht. Schadenfrohe Bosheit, oder triumphirender Neid, machten 
ſich gegen ihn Luft, und mancher ehmalige Kriecher erhob ſich auf den 
Zehen, als ſtolzer Höhner. Gerade dies bewog mich, ihm nach meiner 
Ankunft, einen der erſten Beſuche abzuſtatten. 


Diesmal empfing er mich als guten Bekannten. Ich traf ihn in 
ſeinem Bücherſaal beim Frühſtück, wo er eben eine gegen ihn friſch 
erſchienene Schmähſchrift las. Er bot fie mir lächelnd. Ich hatte ſte 
ſchon denſelben Morgen bei dem Miniſterialrath von Hörmann ge— 
leſen. Montgelas, mir durch Klarheit des Geiſtes, Weltkenntniß 
und großartiges Wirken hochachtbar, ward mir noch ehrwürdiger in 
ſeiner unerkünſtelten ruhigen Groͤße. Er ſchien über Alles mehr ver— 
wundert, als verdroſſen. Noch am Abend vor ſeiner Entlaſſung hatte 
ihn, wie er erzählte, der König mit gewohnter Huld behandelt; ihn 
beim Weggehn freundlich begleitet, dann aber ihm folgendes Tags die 
Entfernung vom Miniſterium angezeigt. Ich hörte und lernte Vielerlei 
vom Spiel an Höfen. Und wie Montgelas gegen mich, ward auch 
ich gegen ihn offener. Er ſchien einigen Werth auf das gerechte Lob 
zu legen, das ich ſeinen Verdienſten zollte, vielleicht weil ich Muth 
gehabt hatte, nicht, wie viele Andere, jede feiner Anſichten willfährig 
zu billigen. Wir näherten uns mehr, denn zuvor je; und ſo oft er 
nachher in die Schweiz kam, einen hoffnungsvollen Sohn in Fellen— 
bergs Anſtalten zu Hofwyl zu beſuchen, vergaß er auch meines 
Hauſes nicht. 


von Nretin, Herr b. Klökl, ſogar Hr. v. Lang übernahmen nah: 
her die an ſich undankbare Mühe. 
) Im Jahr 1817. 
J. 12 
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Beiläufig will ich eines andern Vorfalls von dieſer Reiſe erwähnen. 
Ich fuhr mit Utzſchneider nach einer ſeiner Beſitzungen, dem 
ehmaligen Kloſter Benediktbeurn, wo er mir ſeine Entſumpfungs⸗ 
arbeiten, Pflanzungen, Tabaksfabrik und Glasſchmelze zeigte. In 
der Unterhaltung mit dem Vorſteher der letztern vergaß ich aber alles 
Uebrige. Erfahrungen und Ideen dieſes Mannes über Elaſticität der 
Körper, über Strahlenbrechung, Farbenzerſtreuung des Lichts u. ſ. w., 
meiſtens neu, ſetzten mich in nicht geringes Erſtaunen, um ſo mehr, 
da er meine ſchüchternen Zweifel immer ſogleich mit angeſtellten Ex— 
perimenten vernichtete. In München hatte mir niemand von dieſem 
außerordentlichen Geiſt geſprochen. Man kannte ihn nicht. Es war 
der, Naturforſcher Frauenhofer. Ich bat ihn um Bekanntmachung 
ſeiner Entdeckungen. Er meynte beſcheiden, es wären das nur Hobel— 
ſpäne, die bei der Arbeit zur Verbeſſerung optiſcher Werkzeuge ab⸗ 
gefallen wären. „Aber dieſe Hobelſpäne,“ rief ich: „find für die 
Wiſſenſchaft ſo wichtig, vielleicht wichtiger, als Ihre Gläſer!“ Er 
lächelte und blieb ungläubig. In München ſprach ich mit Begeiſterung 
von dem Manne, der eine Zierde jeder Akademie ſeyn würde, und 
zwar in einer Geſellſchaft mehrerer Akademiker. Man lächelte auch 
da ungläubig. Indeſſen ward, auf des berühmten Soͤmmering und 
Schlichtegroll Vorſchlag, eine Luſtreiſe zum Wundermann von 
Benediktbeurn beſchloſſen. Als ich nachher Frauenhofers Auf— 
nahme in die Akademie erfuhr, und, in den Denkſchriften derſelben, 
einen ſeiner Hobelſpäne, die Abhandlung „über die Beſtimmung des 
Brechungs- und Farbenzerſtreuungsvermoͤgens? wiederfand, freut' ich 
mich nicht wenig meines Triumphes über die ungläubigen Lächler. 


11. 


Die Blumenhalde. 


Während jener Streifzüge im ſüdlichen Deutſchland, erfüllte ſich 
ein Wunſch, den meine Nanny mit mir längſt gehegt und gepflegt 
hatte; nämlich der Wunſch für immer des Landlebens genießen zu 
können. Manchen Winterabend ergoͤtzten wir uns mit-Erbauung von 
Luftſchloͤſſern, und entwarfen und verwarfen Grund- und Aufriſſe zu 
einer niedlichen Villa. Aber die Hoffnung, fie in der Wirklichkeit je 
zu erblicken, verſagten die beſchränkten Vermögenskräfte. Da über⸗ 
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raſchte mich ein kleiner Goldregen. Einige Geldſummen, ſchon ſeit 
den Revolutionsjahren verloren geſchätzt, gingen ein; ſogar der von 
meiner Basler Regierungsſtatthalterſchaft rückſtändige Gehalt, bei nun⸗ 
mehriger Liquidation der helvetiſchen Staatsſchuld, ward endlich aus— 
gezahlt. Sogleich macht' ich mich ans Werk. Ring und Doſe der 
koͤniglichen Geber bewahrt' ich zu deren Andenken; aber die Edelſteine 
verwandelt' ich, ohne chemiſchen Prozeß, in Kalkſteine. So konnt' 
ich doch jagen: ich wohne in Diamanten! 


Am linken Ufer des Aareſtroms, auf ſonniger Höhe am Fuße des 
Jura, der Stadt gegenüber, führt! ich nach eignem Bauplan *), mein 
anſpruchloſes, aber bequemes Landhaus auf. Da wollt' ich, als Greis 
dereinſt, „in otio cum dignitate, musis et amieis “ leben. 

„Mein Tusculum in der Blumenhalde,“ ſchrieb ich an Ittner: 
wird niedlicher, als ich ſelber gedacht habe; macht ſogar, weil einiger— 
maßen in italieniſchem Styl gebaut, in der Ferne nicht ungefälligen 
Eindruck. Durch die flachen Dächer der etwas vorſtehenden Anbaue, 
oder Flügel, nimmt es zwiſchen den Bäumen faſt die Geſtalt eines 
Tempelchens an. Ich umring' es mit geräumigem Garten, von 
fünfzigerlei Roſenarten umzäunt. Hinter dem Hauſe, wo ein, von 
hohem Pfeiler getragner, breiter Gang die Ebendäücher von beiden 
Seiten verbindet, und eine ſchattige Laube bildet, ſprudelt im Hofe 
ein kryſtallheller Quell Waſſers aus der Bergwand. Der Brunnen 
dafür iſt in Solothurn gemeißelt; die Zeichnung dafür gab ich nach 
einer Vignette von Salomon Geßner zu ſeinen Idyllen. Auch Ihr 
Magiſterſtübchen tft fertig, mit der reizendſten Fernſicht über das Aare— 
thal. Vor Ihnen ſchwebt die Stadt, der Strom; links der hohe Berg— 
weg neben dem Felsgipfel der Gyſulaflue. — Macht Sie denn das 
Alles nicht lüſtern, bald bei mir einzukehren? Und mein großes, frauen- 
hoferſches Teleſkop, Utzſchneiders Geſchenk, mit 230maliger Linear⸗ 
vergröͤßerung! — Melden Sie mir Ihre Ankunft, und Sie ſollen im 
Monde droben die Schönen unſers Trabanten (alſo unſre Trabantinnen), 
von Stutzern umflattert, ſehn, wie ſie in den anmuthigſten Ring⸗ 
thälern ſpazieren gehn.“ 


*) In den Jahren 1817 und 1818. 
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Den Werth des Landſtitzes zu erhoͤhn, kündigte ſich bei mir General 
Rapp, einer der napoleoniſchen Kriegsgefährten, als Nachbar, an. 
Die Ungnade Ludwigs XVIII. fürchtend, hatte er das Schloß 
Wildenſtein, am linken Aarufer, zwei Stunden entfernt von mir, 
zum Aufenthalt erkoren und angekauft. Ein Mann der Schlachten 
und dabei ſeltſam weichen Gemüths! Als ich ihm im Geſpräch den 
Abdruck des bekannten Steins von Roſette, mit der Inſchrift in drei 
Sprachen, zeigte, traten ihm, unter Erinnerungen an Leiden und 
Freuden Aegyptens, helle Thränen ins Auge. Auch der geniale Graf 
Benzel-Sternau, und ſeine liebliche Gemahlin, verhießen eine 
baldige Nachbarſchaft. Sie ſtanden im Begriff das Schloß Biberſtein, 
ſammt Gütern, meinen vormaligen Wohnſitz, zu kaufen. Doch die 
ſchoͤnen Hoffnungen gingen leer aus. Denn der General kehrte wieder 
in die Gunſt ſeines Königs und nach Paris zurück; der Graf aber 
ſchenkte bald, einem Landgute am Zürichſee, den Vorzug. 


Darum jedoch mangelte es nicht an genußvollem Umgang in meiner 
neuen Einſiedelei, ſei es mit einigen ausgewählten Männern und 
Familien der Stadt; oder mit alten lieben Bekannten und Freunden 
in der Eidsgenoſſenſchaft, die mein nicht vergaßen, wenn ſie vorüber 
zogen; oder an Beſuchen von Reiſenden, welche Wanderluſt in die 
Schweiz gelockt, oder ein Windſtoß des Schickſals hieher verſchlagen 
hatte. Ich wußte dergleichen Ehren zu würdigen, und, aus eigner 
Erfahrung, wie man auf Reiſen gern zuweilen Gelegenheiten benutzt, 
leere Augenblicke auszufüllen, um ſich zu belehren, oder die Ernte der 
Erinnerungen zu vergrößern. Ich gab mich gelaſſen dafür hin. Fiel 
mir zuweilen dieſe Art Tugend etwas läſtig, vergalt fte ſich mitunter 
wieder durch Bekanntſchaft merkwürdiger Perſönlichkeiten; oder durch 
Anregung einer wunderlichen Gattung von Sehergabe, die ich mein 
„inneres Geſicht“ nannte, mir aber noch immer räthſelhaft iſt. Beinah 
fürcht' ich mich, von dieſer ein Wort zu ſagen, nicht, weil man mich 
für abergläubig halten dürfte, ſondern weil ich damit leicht Andere in 
abergläubigen Neigungen beſtärken könnte. Und doch wär' es ein 
Beitrag zur Erfahrungs-Seelenkunde. Alſo gebeichtee! 


Bekanntlich pflegt nicht ſelten das Urtheil, welches wir über un- 
bekannte Perſonen, bei deren erſtem Anblick, fällen, richtiger zu ſeyn, 
als dasjenige nach längerer Bekanntſchaft mit denſelben. Der erfte 
Eindruck, der uns, wie durch ſeeliſchen Inſtinkt, zu dem Fremden 


— 269 — 


hinzieht, oder von ihm abſtößt, wird ſpäter, durch deſſen Anders— 
ſcheinen, oder durch unſer Gewöhnen, endlich verdunkelt und zerſtreut. 
Man ſpricht auch von unwillkürlichen Sympathien und Antipathien 
in ſolchen Fällen, und nimmt dergleichen zuweilen ſogar bei Kindern 
wahr, denen Menſchenkenntniß abgeht. Andre ſind ungläubig daran 
und thun ſich lieber ein wenig auf phyſtognomiſche Kunſt zu Gute. 
Nun von mir. 


Es begegnete mir zuweilen, beim erſtmaligen Zuſammentreffen mit 
einer unbekannten Perſon, wenn ich ſchweigend ihr Reden hörte, daß 
dann ihr bisheriges Leben, mit vielen kleinen Einzelheiten darin, oft 
nur dieſe oder jene beſondre Scene daraus, traumhaft und doch klar 
an mir vorüberging, ganz unwillkürlich, und im Zeitraum weniger 
Minuten. Während deſſen iſt mir gewöhnlich, als wär' ich in das 
Bild des fremden Lebens ſo völlig verſunken, daß ich zuletzt weder 
das Geſicht des Unbekannten, in welchem ich abſichtslos las, deutlich 
mehr ſehe, noch die Stimme des Sprechenden verſtändlich höre, die 
mir vorher gewiſſermaßen, wie Kommentar zum Tert der Geſichtszüge, 
klang. Ich hielt ſolche flüchtige Viſionen lange Zeit für Tändeleien 
der Fantaſie; um fo mehr, da mir die Traumgeſichte ſogar Kleidung, 
Bewegung der handelnden Perſonen, Zimmer, Geräthe und andre 
Nebendinge zeigten. — Nur um muthwilligen Scherz zu treiben, er— 
zählt' ich einmal, im traulichen Familienkreiſe Kirchberg, die geheimen 
Geſchichtchen einer Näherin, die ſich eben aus dem Zimmer und Hauſe 
entfernt haben mochte. Ich hatte die Perſon nie vorher geſehn; aber 
man erſtaunte und lachte, und ließ ſich nicht ausreden, daß ich die 
Verhältniſſe der Beſprochnen wiſſe; denn was ich geſagt, ſey voll— 
kommene Wahrheit. Nun erſtaunt' ich nicht weniger, daß meinen 
Traumbildern etwas in der Wirklichkeit entſpreche. Ich ward auf— 
merkſamer, und wenn es die Schicklichkeit erlaubte, erzählt' ich denen, 
deren Leben an mir vorübergegangen war, den Inhalt meiner Traum— 
ſeherei, um Widerlegung, oder Beſtätigung zu erfahren. Jedesmal aber 
erfolgte Beſtätigung, nicht ohne Beſtürzung derer, die fie gaben *). 


) „Welcher Dämon inſpirirt Sie? Soll ich wieder an Beſeſſene glau— 
ben?“ rief der geiſtreiche Jochmann vom Riga, als ich ihm in der 
erſten Stunde unſrer Bekauntſchaft, ſeine Vergangenheit erzählte, mit 
der ihm erklärten Abſicht, zu wiſſen, ob ich mich täuſche. Wir riethen 
lange am Räthſel herum; aber auch ſein Scharfſinn konnt' es nicht löſen. 
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Am wenigſten konnt' ich ſelber Vertrauen zu dieſen Gaukelſpielen 
der ſeeliſchen Natur faſſen. So oft ich jemandem meine ihn betreffende 
Traumſeherei kund that, erwartete ich mit Zuverſicht, die Antwort zu 
hören: „So war es nicht!“ Mir wandelte immer heimliches Grauen 
an, wenn der Zuhörende entgegnete: „So war es!“ oder wenn mir, 
noch bevor er's ſagte, ſeine Verwunderung verrieth, ich irre nicht. 
Statt vieler Beiſpiele führ' ich eins an, welches mich ganz vorzüglich 
betroffen machte. 


An einem Markttage in der Stadt Waldshut kehrt' ich hier mit 
zwei jungen Forſtzöglingen (die noch leben), von einer Waldbereiſung 
ermüdet, Abends im Gaſthof zum Rebſtock ein. Wir ſpeiſeten an der 
zahlreich beſetzten Wirthstafel zu Nacht, wo man ſich eben über 
allerlei Eigenthümlichkeiten und Sonderbarkeiten der Schweizer, über 
Mesmers Magnetismus, Lavaters Phyſtognomik u. dgl. herzlich 
luſtig machte. Einer meiner Begleiter, deſſen Nationalſtolz die Spötterei 
beleidigte, bat mich, etwas zu erwiedern, beſonders einem hübſchen, 
jungen Manne, der uns gegenüber ſaß und den ausgelaſſenſten Witz 
trieb. Grade das Leben deſſelben war an mir vorbei geſchwebt. Ich 
wandte mich an ihn mit der Frage, ob er ehrlich antworten werde, 
wenn ich ihm das Geheimſte aus ſeinem Leben erzählen würde, während 
er mich ſo wenig kenne, als ich ihn? Das wäre denn doch mehr, 
meynt' ich, als Lavaters Phyſtognomik. Er verſprach, offen zu 
geſtehn, wenn ich Wahrheit berichten würde. So erzählt' ich, was 
mir mein Traumgeſicht gegeben und die ganze Tiſchgeſellſchaft erfuhr 
die Geſchichte des jungen Kaufmanns, ſeiner Lehrjahre, ſeiner kleinen 

Verirrungen, endlich auch eine von ihm begangne kleine Sünde an 
der Kaſſe ſeines Prinzipals. Ich beſchrieb ihm dabei das unbewohnte 
Zimmer, mit geweißten Wänden, wo, rechts der braunen Thür, auf 
einem Tiſche, der ſchwarze Geldkaſten geſtanden u. ſ. w. Es herrſchte 
Todtenſtille in der Geſellſchaft bei der Erzählung, die ich nur zuweilen 
mit einer Frage unterbrach, ob ich Wahrheit rede? Jeden Umſtand 
beſtätigte der Schwerbetroffene; ſogar, was ich nicht erwarten konnte, 
den letzten. Da reicht' ich ihm, gerührt von ſeiner Aufrichtigkeit, 
freundlich die Hand überm Tiſch und endete. Er verlangte nachher 
meinen Namen. Ich gab ihn. Wir blieben plaudernd bis Mitternacht 
beiſammen. Er lebt vielleicht jetzt noch. 


Wohl konnt' ich mir erklären, wie eine lebhafte Einbildungskraft, 


aus dem gemuthmaßten Charakter einer Perſon, Handeln und Gebahren 
derſelben unter gewiſſen Umſtänden, romanartig zuſammenſtellen konne. 
Woher aber kam mir das unwillkürliche Wiſſen von Nebenſachen, an 
denen mir nichts gelegen ſein konnte; und von Leuten, meiſtens mir 
ſehr gleichgültigen, mit denen ich keine Verbindung weiter hatte oder 
verlangte? Oder war das Eintreffende dabei ein ſich immer und 
immer wiederholender Zufall? Oder hatte der Zuhörer jedesmal, 
wenn ich ihm ſeine Erlebniſſe ſchilderte, vielleicht dabei ganz andre 
Vorſtellungen, als die meinigen, während er in erſter Ueberraſchung 
die meinigen und ſeinigen wegen einiger Aehnlichkeiten, für gleichartig 
hielt? Und doch hatt' ich, eben dieſes Zweifels willen, mir mehrmals 
Mühe gegeben, die geringfügigſten Dinge zur Sprache zu bringen, 
die mir das Wachträumen gezeigt hatte. 


Kein Wort weiter von dieſer ſeltſamen Sehergabe, von der ich 
nicht einmal jagen. kann, daß fie mir je genützt habe; die ſich nur 
ſelten, und dann unabhängig von der Macht des Willens, und mehren— 
theils in Beziehung auf Perſonen geäußert hat, an deren Durch— 
ſchauung mir wenig gelegen war. Ich bin auch wohl nicht der Einzige, 
der in ihrem Beſitz iſt. Auf einer Reiſe, mit zweien meiner Soͤhne, 
traf ich einſt mit einem alten Tyroler, der mit Citronen und Pomeranzen 
im Lande umherzog, im Wirthshauſe des untern Hauenſteins, eines 
der Jura-Päſſe, zuſammen. Er richtete eine Zeit lang die Augen 
auf mich; miſchte ſich in unſer Geſpräch; ſagte: obwohl er mich nicht 
kenne, kenne er mich doch; und fing an von meinen Beſtrebungen und 
Erſtrebungen zu erzählen, zu nicht geringem Befremden der anweſenden 
Bauern und zur Verwunderung meiner Kinder, die es beluſtigte, daß 
auch Andre die Gabe ihres Vaters hätten. Wie der alte Citronen- 
händler zu ſeinem Wiſſen komme, wußt' er weder ſich ſelber, noch 
mir anzugeben. Er ſchien ſich aber doch auf dieſe geheime Weisheit 
etwas einzubilden. N 


12. 
Einige Fremden ⸗Beſuche. 


Das vorhin erwähnte Einſprechen von Reiſenden in meiner Klauſe 
war nicht ganz ohne Werth für mich, bald belehrend, bald ergöklich. 


1 
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Ohne die engen Gränzen des kleinen Landgutes zu überſchreiten, ſah 
ich in der Reihenfolge der Jahre auf dieſe Art, eine Reihenfolge 
intereſſanter Perſonen und Charaktere an mir vorübergleiten, welche 
mir, ohne mein Zuthun, die Anſtchten des Lebens und der Welt er— 
weiterten. Noch immer gern muſtr' ich, in einem müßigen Stündchen, 
die bunte Gallerie dieſer Erſcheinungen von Deutſchen und Briten, 
Franzoſen und Italienern, Spaniern und Griechen, Amerikanern und 
Ruſſen, die, wie Bilder einer Zauberlaterne, vorübergingen. Männer, 
die, wie ein Miniſter von Wangenheim, Graf Capo d'Iſtria, 
Dr. Bowring, General v. Pfuel, Staatsrath Nebenius u. a. m. 
großthätig in das Getriebe ihrer Verhältniſſe einzugreifen wußten, 
vergißt man ſo leicht nicht. 


Der unglückliche Capo d'Iſtria! Ich ſagte ihm faſt fein ſchwarzes 
Loos voraus, als er ſeiner Beſtimmung nach Griechenland entgegen— 
ging *). Er ſchien mir, zur Vollendung feiner Aufgabe, zu mild und 
menſchenfreundlich; mehr geeignet, ſich, als gewandter Diplomat, in 
der Atmoſphäre eines Fürſtenhofes, mit Glück zu bewegen, denn be= 
rufen, ein in vielhundertjähriger Knechtſchaft verſchmitzt und grauſam 
gewordnes Volk zu entwildern. Unter Barbaren handelt nur ein 
großſinniger Barbar mit Glück. „Ich fürchte,“ ſagt ich zu ihm: 
„Sie gehn einen gefährlichen Gang. Sie wollen eine Nation zügeln 
und leiten, die, in Freiheit oder Sklaverei, nie des Geſetzes gewohnt 
war. Sie werden an der Rechten einen eiſernen, an der Linken einen 
ſeidnen Handſchuh tragen müſſen!“ Er ſchüttelte lächelnd den Kopf; 
ſprach mit Begeiſterung von ſeinen Landsleuten und forderte von mir, 
ihm nur eine Kolonie ſchweizeriſcher Landleute zu ſchaffen, um das 
Beiſpiel beſſerer Feldwirthſchaft und Viehzucht aufzuſtellen. 


Die, mehrere Jahre ſpäter, erfolgte Ermordung des mir theuer 
gewordnen Mannes erſchütterte mich ungemein; doch kaum ſo ſehr, 
wie jenes herbe Urtheil, welches der mit Recht verehrte deutſche Ge— 
lehrte Thierſch, in einer Schrift, über ihn ausfällte. Dieſem zufolge 
wäre er ein feiger Despot geweſen; unkräftig in Verwaltung und 
Geſetzgebung; undankbar, unklug; Kunſt, Gewerb und Wiſſenſchaft 


*) Im Jahr 1827. 


verhindernd; der Volksbildung widerſtrebend; Landesfttte verhöhnend; 
ſogar Verräther begünſtigend; Beichtgeheimniſſe von beſtochenen Prieſtern 
erlauſchend u. ſ. w. Ein entſetzliches Bild, deſſen Züge keineswegs 
durch den Zuſatz gemildert werden, daß Capo d'Iſtria im Grunde 
kein böſes Herz gehabt habe, ſondern nur, durch eignen Ehrgeiz und 
durch Schlechtigkeit ſeiner Umgebungen, verderbt worden ſey. Sollte 
ſich denn der gute Capo d'Iſtria, der jo wenig Aehnlichkeit mit einem 
tückiſchen Tyrannen zu haben ſchien, im ſchroffen Gegenſatz zu ſeinem 
frühern Leben, plötzlich in ein ſtttliches Ungeheuer verwandelt haben? 
Sollte Hr. Eynard in Genf, ſein vieljähriger Vertrauter und Freund, 
ſollten die Höfe, welche ihn nach Griechenland ſchickten, feine Gemüths— 
art, feine Fähigkeiten gar nicht erkannt haben? *). 


Gern auch gedenk' ich der erfreulichen Stunden, welche mir von 
Zeit zu Zeit das Erſcheinen gelehrter Männer, Künſtler und Dichter, 
in meiner Einſamkeit, gewährte; wie der edle Weltweiſe Jacobi, oder 
die Naturforſcher Charles Gimbernat aus Spanien, Dr. Lortet 
von Lyon, d'ũHombre-Firmas aus dem Languedoc, Marklin aus 
Weſterbothnien; oder wie Stephan Schütz von Weimar, Profeſſor 
Gens von Berlin, Schacht von Darmſtadt, der humoriſtiſche Börne, 
Heinr. Malten zu Mainz, Joſeph von Laßberg, der deutſch-biedre 
Freund altdeutſchen Sanges, der Pariſer Alterthumsforſcher Raoul— 
Rochette (der nachher, freilich mein kleines Haus, oder vielmehr 
mich, etwas übereilt, verdächtigte, doch ſpäter nicht ohne Reue blieb *); 


) Noch im Jahr 1841 ſagte mir der um Rußlands Literatur wohlverdiente 
Staatsrath Jwanowitſch Gretſch, daß Capo d'Iſtria, von dem er 
ſelbſt mit Verehrung ſprach, bei Allen, die ihn näher gekannt, als 
Menſch und Geſchäftsmann, noch immer in Petersburg hochgeachtet im 
Andenken ſtehe. 

) Paul Uſteri hatte ein Werk von Raoul Rochette, ich weiß nicht 
welches? öffentlich herbe beurtheilt. Der gekränkte Autor hielt mich für 
den Kritiker. Er beſuchte mich, während Geſellſchaft bei mir war, auf 
ſeiner Reiſe durch die Schweiz. Ich kannte ihn nicht einmal dem Namen 
nach. In ſeinem Voyage en Suisse aber erzählte er den Leſern, wie 
betroffen ich bei ſeiner Erſcheinung geweſen; wie ich eine Villa bewohne, 
deren ſichskein Berner Patrizier zu ſchämen habe, und nur die bei mir 
genoſſene Gaſtfreundſchaft gebiete ihm Schweigen, wie ich durch die Re— 
volution reich geworden ſeyn möge. Als er aber nachher ſeinen lächer— 
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Uhland, der Dichter, deſſen kindlich ſchönes Gemüth ſich in jedem 
ſeiner Lieder abſpiegelt; Heinrich Laube und ſeine liebenswürdige 
Gattin, bei der Rückkehr beider von Algier, und ſo viele Andre. 


Oft genügte eine erſte, leiſe Berührung mit Manchen, mich ihnen 
zu befreunden und auch in der Ferne unſer Bündniß zu lieben. Wie 
gern hielt ich daran feſt mit dem ſcharf- und feinſinnigen Jochmann 
von Riga und Freiherrn Armin zu Koblenz; oder dem Grafen Tullio 
Dandolo von Venedig“) dem edelherzigeu Fürſten Friedr. Otto 
Hermann v. Hohenzollern-Hechingen; dem freikräftigen Emil 
Hofmann von Darmſtadt; oder dem Manne des Rechts und der 
Wahrheit, v. Rottek; oder mit der, von Bonſtetten, als zweite 
Corinna, gepriefenen Gräfin Anaſtaſia de Circourt u. ſ. w. Indem 
ich dieſe ſchönen Namen, unter denen ich den deutſchen Fenelon, J. 
H. v. Weſſenberg zu Konſtanz nicht verſchweigen will, und andre 
nie vergeſſen werde, unter noch ſchoͤnern Erinnerungen ſchreibe, fang’ 
ich an, über meinen Glücksſtern zu erſtaunen. Ich gewann durch ſie 
aber eine gewiſſe Selbſtachtung, die oft Schutzengel meiner beſſern⸗ 
Grundſätze ward. 


Auch nicht Wenige der, wegen politiſcher Meynnngen und Thaten 
aus ihren Heimatheu Verſtoßenen, welche in der Schweiz ihr Aſyl 
ſuchten, kehrten unter mein Dach ein; Perſonen, oft ausgezeichneten 
Talents und Schickſals. Unter allen dieſen Wanderern wider Willen: 
aus Griechenland und Polen, Spanien und Italien, Frankreich und 
Deutſchland erregten die griechiſchen Flüchtlinge, meine, wie faſt aller 
Schweizer beſondre Theilnahme. Ich ſammelte zur Unterſtützung der 
Verfolgten, und ihres Kampfes gegen die barbariſchen Unterjocher 


lichen Irrthum erfuhr, bat er nicht nur ſchriftlich um Verzeihung, ſon— 
dern ließ auch in der zweiten Ausgabe des Voyage das ganze Kapitel 
von Aarau hinweg und gab mir ohne, mein Verlangen, Ehrenerklärung 
in der Vorrede zu ſeiner Histoire de la revolution suisse. 


*) Sohn des in Italien bekannten Oekonomen und einſt von Napoleon ſehr 
geſchätzten Staatrathes der cisalpiniſchen Republik. Außer ſeinen Saggie 
di lettere sulla Svizzera, iſt Tullio Dandolo auch Verfaſſer der 
Studie sul sccolo di Pericle. 
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Steuern). Die ſpaniſche Revolution führte mir den gelehrten Don 
Vincente Cavanillas, Bruder des bekannten Naturforſchers, zu. 
Als Alcalde von Barcelona, weil er die Stadt nicht den Franzoſen 
überliefern wollte, mit Mina entzweit und gewaltſam von dieſem 
gefangen, hatte er auf immer ſein beklagenswerthes Vaterland ver— 
laffen *). Ich war jo glücklich, ihm, wie zwei Jahre vorher, dem 
franzöſiſchen General Dermoncourt und deſſen Begleitern eine fried 
liche Zuflucht zu verſchaffen. Letzterer, ein ſchlichter, wackerer Kriegs— 
mann (ich vermuthe derſelbe, welcher nachmals, in Nantes, die aben— 
teuernde Herzogin von Berry entdeckte und gefangen nahm), war in 
der Verſchwörung von Belfort verflochten geweſen, welcher auch La— 
fahette nicht fremd geblieben. Nach den Unruhen Neapels und Pie— 
monts wandten ſich mehrere Theilnehmer an denſelben, von Freunden 
empfohlen, mir zu, die wegen ihrer höhern Bildung und Denkart 
meine Achtung mit ſich ins Exil nach England nahmen, wohin ſich 
faſt alle retteten. Unter den Flüchtlingen ſämmtlicher Nationen ſchienen 
mir aber keine, durch ihr trauriges Verhängniß, ſo ſehr mit der Welt 
und ſich ſelber zerfallen; wie die Deutſchen. Immer ihren ſtaats- oder 
weltbürgerlichen Idealen, oder ihren Hoffnungen auf Rache nach- 
jagend; nirgends zufrieden; mit Eigendünkel über Alles abſprechend; 
undankbar gegen die Schweiz, welche ihnen Freiſtätten eroͤffnet hatte, 
verſuchten Viele von ihnen die Ruhe auch hier zu ſtören, oder Brand- 
fackeln in benachbarte Länder zu ſchleudern. Ich ſage, Viele. Denn 
mehrere lernt ich ſchätzen, die eines beſſern Looſes würdig ſchienen, 
wie Siebenpfeifer, Venedey u. a. m. Männer von Kraft und 
Geiſt, nur, durch Verirrungen jugendlicher Schwärmerei, von ihnen 
angemeſſenern Laufbahnen entfernt. 


Unter den Verbannten insgeſammt machte den trübeſten Eindruck 
auf mich der entthronte König von Schweden, Guſtav Adolf IV., 
der im J. 1821 eine Zeit lang, als Oberſt Guſtavſon, in Aarau 

) Die eingekommenen Geldſteuern verwendete ich, durch Vermittelung 
meines Freundes Emil Hofmann in Darmſtadt, in Ankauf von Ge— 
wehren, die ich an Maurocordato ſandte. Die Dankbezeugung des 
Letztern nach Ankunft der Gabe, ward allen Gebern durch den „Schweizer— 
boten“ kund. 

*) Im Jahr 1824. 
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wohnte. Ohne gefällige Anmuth und Hoheit, mit ſenkrechtſteifer Be— 
wegung und Haltung, ſtellte ſich mir, gewiſſermaßen ſchon in ſeinem 
Aeußern verkörpert, die Ungelenkigkeit ſeines Geiſtes dar, der nicht 
leicht mit einem Gedanken, deſſen er ſich, oder der ſich feiner einmal 
bemächtigt hatte, einen fremden verbrüdern konnte. So oft er mich 
beſuchte, verlangte er meine Verwendung, als Offizier in das aar— 
gauiſche Militär eintreten zu können. Ich zeigte ihm vergebens das 
Unausführbare ſeines Wunſches; rieth ihm, nach Ankauf eines freund— 
lichen Landgutes, eingedenk ſeines königlichen Abſtammens, der ſtillen 
Pflege ſeiner Aecker, Wieſen und Blumenbeete zu leben, wie einſt zu 
Salona Diocletian; oder wie König Joſeph in Amerika, nach 
Verluſt ſeiner ſpaniſchen Krone; oder auch, Denkwürdigkeiten ſeiner 
Tage zu ſchreiben, wie Napoleon auf St. Helena. „Zum Erſten 
fehlt mir die Neigung, erwiederte er: „zum Andern aber Tüchtigkeit. 
Ich habe nur mangelhaften Unterricht genoſſen; anfangs gute, deutſche 
Lehrer gehabt; da lernt ich viel und mit Luft. Mein Vater entzog 
fe mir. Er wollte mich durch und durch zum Schweden machen; und 
gab mir ſchwediſche Lehrer. Es waren die unrechten Leute und zu 
meinem größten Schaden.“ 


Bei weitem anziehender erſchien mir Hortenſia, die entthronte 
Königin von Holland, deren Sohn Louis Napoleon mich mehrmals 
in meiner Einſtedelei aufſuchte. Die Herzogin von St. Leu, vielleicht 
ein wenig theatraliſch in ihrem Sich-Gehaben; aber noch immer liebens⸗ 
würdig, auch nach verblichenem Jugendglanz, zeigte ſich in der Unter- 
haltung eben ſo reich an Gemüth, als Geiſt; und, ſobald das Geſpräch 
Napoleon berührte, wie eine Begeiſterte. Welche eine ſeltene Frau, 
ganz würdig Königin zu ſeyn, und doch immerdar unglücklich! An 
ihrem Hochzeittage, in vollendeter Jugendſchöne, unter Diamanten und 
und Blumen ſtrahlend, aber mit verheimlichten Thränen, gab fie einem 
ungeliebten Gemahl die Hand; verlor dann ohne Thränen den Thron; 
dann mit Schmerz das Vaterland; dann, mit noch größerm, in der 
Verbannung, hoffnungsvolle Söhne; und ſank zuletzt, erdrückt von 
Kümmerniſſen, in ihr Grab. Prinz Louis Napoleon gewann 
durch Talent und Charakter meine wahre Zuneigung. Aber, gleich 
ſeiner Mutter, konnte ihn leicht irgend ein kühner, großer Gedanke 
bis zur Selbſtvergeſſung entflammen. Ich ſah ihn zum letzten Mal, 
als er, im Oktober 1836, von der eidsgenöſſiſchen Militärſchule von 
Thun zurückkehrte. Er verſprach noch einen folgenden Tag bei mir 
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zuzubringen; hinterließ aber durch ein Billet Nachricht: empfangene 
Briefe zwängen ihn, ſchnell zurückzueilen. Er eilte ſeinem Unglück 
entgegen. Wenige Wochen ſpäter ward er, des Aufruhrs in Straß— 
burg ſchuldig, Staatsgefangner. 


13. 
Schriftſtelleriſches Streben. 


Im milden Wechſel des Lichts und Schattens flofien die Jahre 
hin. Eine mir nach und nach faſt zur Ungebühr aufgebürdete Menge 
öffentlicher Aemter und Stellen) ließ es nicht an Gelegenheit fehlen, 
dem jungen Freiſtaat, der mich bei ſich eingebürgert hatte, die Zinſen 
der Dankbarkeit zu entrichten. Doch war dieſer Geſchäftskreis nur 
auf die engen Gränzen eines kleinen Schweizerkantons beſchränkt. Ich 
hätte lieber fur das geſammte Helvetien, für das ganze Zeitalter thätig 
ſeyn mögen. Wie viele Wünſche, Entwürfe und Ideen gährten in 
mir! Nicht ein langer Lebenslauf, ſondern ein thatenvoller, iſt ein 
großer, und ein dem allgemeinen Beſten geopferter, ein ſeliger. 


Mir gab der Genius des Lebens keine Mittel dafür, als die Feder. 
Aber das Pult das Schriftſtellers iſt eine Lehrkanzel, um welche ſich 
die unſtchtbare Gemeinde von Tauſenden horchend ſammelt; und eine 
unbekannte Jüngerſchaar pflanzt ſein Wort ins Leben über. Ich über: 
nahm die Herausgabe einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, „Miscellen für 


Von denen, im Vorbeigehn geſagt, doch nur eine einzige (die des Ober— 
forſt- und Berginſpektors) mit dem mäßigen Gehalte von 1200 Franken 
verbunden war; die übrigen alle, nach Sitte der Republiken, wurden 
ohne Beſoldung bekleidet. Gleichzeitig war ich damals auch Mitglied 
des geſetzgebenden großen Raths, des evangeliſchen Kirchenraths, der 
Kantons-Schuldirektion, des Bezirksſchulraths, der Stadtſchulpflege, 
Inſpektor einiger Landſchulen, Mitglied der Kommiſſion der Staats— 
bibliothek, ſogar Suppleant des Kantonsobergerichts; ungerechnet daß ich 
dazu noch in der Direktion der Gewerbſchule der Stadt Aarau, und 
manches Jahr in der Geſellſchaft für vaterländiſche 5 das Prä⸗ 
ſidium zu führen hatte. N 
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die neueſte Weltkunde.“ “) Ihr beſonders dankt' ich ausgebreitete 
Verbindung mit angeſehnen Gelehrten und Staatsmännern des In⸗ 
und Auslandes, deren Briefwechſel meine eigne Ausbildung, deren 
Beiträge den Werth der Zeitſchrift erhöhten, den man ihr vielleicht 
zugeſtehen mochte. Daneben ertheilt ich meinen Kindern Unterricht in 
Schulkenntniſſen, in alten und neuen Sprachen; und wieder jungen 
Männern aus verſchiednen Kantonen zugleich unentgeltliche Belehrung 
im theoretiſchen und praktiſchen Foſtweſen. Bei dem Allen aber blieb 
das Lieblingsgeſchäft meiner Jugendjahre, auch heimliches Lieblings- 
geſchäft des Mannes, nämlich mir den verworrenen Knoten des großen 
Welträthſels zu löͤſen. Es war, als ſey dies für das Bedürfen meines 
Geiſtes die unentbehrlichſte und edelſte Aufgabe. Dafür wurden alle 
übrigen wiſſenſchaftlichen Studien nur Mittel und Werkzeug. So 
focht das Geſpenſt der Langeweile mich ſelten an. Wer mit Minuten 
zu wuchern weiß, findet zu Allem ein Uebermaß der Zeit: wenn auch 
nicht zu Allem das volle Maß der Kraft. 


Fühlt' ich von ernſtern Arbeiten und Anſtrengangen Uebermüdung; 
drängte ſich mir das fröhliche Feenreich der Fantaſie entgegen, wie 
nach Ermattung von Tagesmühen, dem Einſchlummernden, der Traum 
Dann brach ich Blumen in einer idealen Welt; wand fie zu Sträußen 
und Kränzen, wie es eben gerieth; dichtete Lieder, kleine Märchen 
und größere Erzählungen. Jene ganze Gemüthsſeligkeit zog wieder zu 
mir ein, die mich, in freudenarmen Jugendtagen, mit der abſtoßenden 
Wirklichkeit zu verfühnen pflegte. Die Muſe erſchien dann ungerufen, 
und verſchwand unverabſchiedet, wie es ihrer eigenſinnigen Laune gefiel. 
Mir fehlte die Zauberformel, ſie herbeizubeſchwören, oder zu bannen. 


Was ich in ſolchen Stunden, Tagen und Wochen dichtend voll— 
brachte, hatte für mich keinen Werth, als das Vergnügen ſeines Ent— 
ſtehens. Nachher lag es vergeſſen. Zuweilen las ich in winterlichen 
Abendſtunden davon den Meinigen, zur Unterhaltung, vor. Vollen⸗ 
detes zu liefern gebrach's mir an Luſt, an Zeit, an Beharrlichkeit, am 
Bewußtſein des Mangels höherer Weihe. Weſſen Harfentönen nicht 
die Jahrhunderte mit Entzücken zuhoͤren mögen, der verſchwendet ſein 


*) Sie erſchienen bom Jahr 1807 bis 1813, und in ihrer Fortſetzung, als 
„Ueberlieferungen zur Geſchichte unſerer Zeit“ vom J. 1817 bis 1823. 
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Leben umſonſt in Klimpereien. Wohl kamen mir aus Deutſchland 
Einladungen zur Theilnahme an Zeitſchriften, Almanachen, Novellen— 
kränzen, Rezenſtonsanſtalten und dergleichen. Hoͤchſt ſelten, und dann 
nur aus perſönlicher Freundſchaft gegen die Bittenden, konnt' ich eine 
geheime Scheu überwinden, welche mir das gewöhnliche, Titerarifche 
Treiben in Deutſchland eingeflößt hatte, wie es mir von mehr als 
einem Gelehrten und Schriftſteller geſchildert worden. Am ſchneidend⸗ 
ſten hatte darüber Börne mir eines Tages fein Urtheil gefällt. 


„Sehn Sie,“ ſagte er: „bei uns in Deutſchland gibts Fein eigente 
liches öffentliches Leben, wie bei Ihnen in der Schweiz. Die beſſern 
Köpfe ſchaffen es ſich ſelber, wie fie es können, wenigſtens auf dem 
Papier. So haben wir beinah eine Million Schriftſteller und Schrift— 
ſtellerinnen. Wer ſich bemerkbar machen, wer Beförderung in Stellen 
will, ſchreibt. Wer Geldnoth leidet, tritt in Buchhändlerdienſt und 
ſchreibt. In unſrer Gelehrten-Republik gilt ebenfalls Freiheit und 
Gleichheit. Einer tritt dem Andern in die Schuhe; man drängt ſich 
vor, und vertheilt und empfängt Rippenſtöße links und rechts. Wie 
in allen Republiken, gibts auch in der unſrigen Faktionen, die eins 
ander moraliſch todtſchlagen, bis endlich ihr natürlicher Tod von ſelbſt 
dazu kömmt, nämlich andre Mode, andrer Geſchmack, und gänzliches Ver— 
geſſenwerden vom Publikum. Um nicht im Gedränge aller Ritter von: 
der Feder erdrückt und zertreten zu ſeyn, muß man zur Fahne irgend 
welcher literariſchen Cotterie halten. Da wird man gehoben, weil 
man Andre heben hilft. Das ſind ſchriftſtelleriſche Handwerkskniffe. 
Man muß ſie kennen. Es thut mir um die deutſche Nation leid! Sie 
trat mehr, als die franzöſiſche und britiſche, wie ein Rieſenkind, aus 
dem Mutterſchoos der Natur. Allein man hält dies alte Kind in den 
Windeln feſt eingefäſcht mit Armen und Beinen, daß es ſeine Glieder 
nimmer gebrauchen lernen kann.“ 


Mochte Börne's ſarkaſtiſches Urtheil mehr oder minder gerecht 
ſeyn: für mich lag nun einmal die höchſte Würde des Schriftſteller— 
thums in Anregen des Hochmenſchlichen, des Sinnes für Wahrheit, 
Menſchenrecht, und Geiſtesveredlung der Zeitgenoſſen. Dafür mußten 
ſelbſt die dichteriſchen, einer leichten Unterhaltung gewidmeten Gebilde, 
dienen, in die ich meine Erfahrungen und Anſichten hüllte, wie der 
Arzneihändler feine Pillen in Goldſchaum, oder Zucker. Bloße Gaukel— 
ſpiele des Witzes, Bambocciaden und Luftſprünge der Einbildungskraft, 
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wieviel ſie der ſogenannten poetiſchen Höhe und Tiefe haben mögen, 
genügten mir nie; und noch heut nicht. Was nicht auf eine oder andre 
Art den Menſchengeiſt emporlüpft, trägt nicht das reine Gepräge des 
Schoͤnen; iſt nur Seiltänzerei der Fantaſte, gleich derjenigen, die der 
Markt auf der geſpannten Schnur zeigt, wo man zwar mit Ergößen 
oder Verwunderung, mit Gelächter oder Grauſen, eine Weile zuſteht, 
aber endlich mit nüchternem Mißbehagen, oder gleichgültig, von dannen 
geht. Wahrhaft Schönes läßt einen langen Nachhall des Wohllauts 
in der Seele zurück. 


Die meiſten meiner kleinen Bildwerke erſchienen jedoch nach und 
nach endlich in der Zeitſchrift „Erheiterungen““), zu deren Heraus- 
gabe ich mich um ſo leichter hatte bereden laſſen, weil ſich für ſte 
glänzendere Talente vereinigten, denn das meinige. Ich mußte mich 
wohl, ich geſteh' es, verwundern, daß die Spielereien meiner ſeltnen 
Mußeſtunden, in Deutſchland ſo freundliche Aufnahme erhielten; und 
daß leicht hingeworfne Erzählungen mehr Aufmerkſamkeit fanden, als 
viel Anderes, dem ich weit größere Sorgfalt und Mühe zugewandt 
hatte; ja, daß ſte ſelbſt in fremde Sprachen übertragen wurden. Es 
erging mir faſt damit, wie dem Kapitän Rouget de Lille mit ſeinem 
Marſeiller Kriegsſang **), den er für ſein Unbedeutendſtes hielt, und 
der durch den Welttheil am weiteſten klang. 


Für gebildetere Stände der bürgerlichen Geſellſchaft iſt allenthalben 
zum Ueberfluß mit nützlichem und unnützem Naſchwerk geſorgt. Für 
ſie blüht im Muſengarten Hülle und Fülle der Roſen und Lilien. Für 
die bildungsärmern Stände gibt és kaum einige Wieſenblumen darin. 
Kunſt geht nach Brod und Ruhm; kümmert ſich wenig um den ge- 
meinen Mann, d. i. um den Großtheil jeder Nation, der freilich 
weder Ruhm noch Brod ſpenden kann. Ich, wenig auf Künſtlerehre 


) Die Zeitſchrift erſchien ſeit 1811. Ich ſelbſt pflegte dazu jährlich nur 
eine oder zwei Erzählungen zu liefern; deſto reicher waren fie von Itt— 
ner, Kotzebue, K. Graß, Haug u. a. m. ausgeſtattet. 

) Er machte nämlich (wie Tonchard La Foſſe in feinem Souvenirs 
d'un demi-siecle erzählt), auf Bitten des Maire Dietrich zu Straß— 
burg, Text und Muſik der Marſeillaiſe in einer Nacht, da man folgen— 
den Tages (im J. 1792) den ankommenden Schaaren der Freiwilligen 
ein Feſt geben wollte, welche zur Armee zogen. 


1 


erpicht, fühle immer noch, wie ſonſt, für die Vergeſſenen im Volk 
mehr Theilnahme, als für die Wohlgepflegten. Ich nahm mir auch 
vor, eine ganze Reihe belehrender, kleiner Erzählungen für den ge— 
meinen Mann zu entwerfen. Der Vorſatz war zwar leichter gefaßt, 
als auszuführen. Dennoch ließ ich einige ſolcher Hiſtorien ausfliegen. 


Von dieſer Art war z. B. die Erzählung „Das Goldmacherdorf“; 
eigentlich nur für ſchweizeriſche Landleute berechnet. Es freute mich 
indeſſen ſehr, daß das Büchlein auch in Frankreich, Italien und ſogar 
bis Rußland verbreitet wurde *); aber weit mehr noch, daß es in 
Nachdrücken, von Lieder- und Bücherhauſtrern, an den Jahrmärkten, 
in Hütten der Dörfler eingeſchmuggelt wurde, wo es ſeinen Ehrenplatz 
zwiſchen Till Eulenſpiegel, der ſchöͤnen Melufine, dem gehörnten Sieg— 
fried und andern unſterblichen Werken, „gedruckt in dieſem Jahr“, 
erhielt. Ein faſt ähnlicher Lorbeer ward einer Trauergeſchichte, „die 
Branntweinpeſt“ genannt, zu Theil. Auch ſchon einen kühnern Schritt 
hatt' ich früher gewagt; ſogar eine „Geſchichte des Schweizerlands 
für's Schweizervolk“ verſucht. Ich nenn' ihn kühn, weil ich bald 
anfangs gewährte, meine Kraft ſey von mir überſchätzt worden. Ich 
würd' ihn ſogleich zurückgezogen haben, hätten nicht Männer, deren 
Urtheil mir hoch galt, unter ihnen beſonders Paul Uſteri, mich mit 
ermunterndem Zuruf, aufgefriſcht **). ö 


— „Wollen Sie nicht bald“, fragte der geiſt- und gemuͤthvolle 
Ulrich Hegner, von Winterthur, in einem feiner Briefe ***) an: „mit 
Ihrer Geſchichte an's Ziel kommen, um der ſaft- und kraftloſen Ido— 
latrie der Alt-Schweizerei, die wieder aus allen Kehlen zum Eckel 
ertönt, ein Ende zu machen? — Ehre unſern Vorfahren! Aber wenn 


*) Eine franzöfifche Ueberſetzung gab der bekannte Volksſchriftſteller de 
Jussieu; ein Ungenannter im Italieniſchen La val doro; und der 
Pfarrer J. W. Lundbergu zu Birſchu und Sallas-Drandſes das 
deutſche und lettiſche Leſebuch: „Seems kur ſeltu taifa. “ 

) Ich gab Kapitel um Kapitel der Geſchichte in die Blätter des Schweizetr— 
boten, damit ſie von Woche zu Woche, in alle Gauen vertragen, mit 
Aufmerkſamkeit durchgeleſen und durchdacht; oder auch, daß von Ge— 
ſchichtskundigen mir allfällige Verbeſſerungen, vor Vollendung des Gan— 
zen, mitgetheilt werden könnten, wie denn wirklich geſchehn iſt. 

* *) Winterthur 23. Febr. 1822. 
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jedes Volk von den ſeinigen ſo ein unmündiges Geſchrei erheben wollte, 
wie wir, was würde aus der neuern Geſchichte werden? Müller 
hat, mit ſeiner übertriebnen Vorliebe für alte Namen und berühmt 
geweſene Geſchlechter, geſchadet. Dem Hochherzigen lallen nun die 
Kleinherzigen nach, und indem ſie ſich beſtändig zum Anſtaunen der 
alten Heldenzeit reizen, verlieren ſie, gerade dadurch, Klugheit und 
Kraft für die Gegenwart. Denn die Kraft liegt nicht in fantaſti⸗ 
ſcher Einbildung.“ 8 


Mein wahrer Zweck war, das Schickſalsgemälde der Schweiz, in 
einen engen Rahmen, ſo klar, ſo leicht überſehbar, aufzuſtellen, daß 
ſich das beſondre Leben der vielen kleinen, loſe verknüpften Staaten 
darin zu einem einzigen Leben aufzulöſen ſcheine; und zugleich an— 
ziehend genug, daß ſowohl das Auge des erfahrungsloſen Aelplers 
am Spiel der Farben und Geſtalten mit Vergnügen hange, als der 
denkende Staatsmann, im hellen Durchblick der Begebenheiten, von 
deren hoͤhern Bedeutſamkeit ergriffen werde. Wohl hatte bisher der 
Landmann von Wilhelm Tell und Winkelried und alten Freiheits⸗ 
ſchlachten geſungen und gelernt; aber, wie die Freiheit im Lauf der 
Jahrhunderte verloren und vergeſſen werden mußte, das war ihm 
klüglich verborgen gelaſſen. Selbſt Rathsherrn, Landammänner, 
Bürgermeiſter und Beamte, ungeachtet ſte Johannes Müller und 
Leonhard Meiſter gehabt, kannten in ihrer Mehrzahl, zu jener Zeit, 
weder eigentlich die Ineinander-Verſchlingung der Begebenheiten, noch 
die Urſachen vom Aufblühn und Verfall ihres Vaterlandes. 


Die Entſchleierung alter, glanzvoller Zuſtände der Schweiz und 
nachfolgender ſchuld- und ſchmachvoller Tage, vor den Augen alles 
Volks, blieb nicht ohne Wirkung. Raths- und Staatsherrn, die ſich 
mit größerer Einſicht brüſteten, konnten von nun an nicht ohne Scham 
den Bauer in vaterländiſchen Dingen bewanderter ſehn, als ſte ſelbſt 
ſeither waren. Aus einigen Kantonen erhielt ich briefliche Anfragen 
der Ortſchaften, über deren ehmalige, nun verkümmerte Eigenthums— 
rechte. Aus andern Kantonen erſchienen perfünliche Abgeordnete bei 
mir. In den innern Rhoden Appenzells erregte die Schilderung vom 
Juſtizmorde, der ſchon vor einem halben Jahrhundert am Landammann 
Joſeph Suter begangen worden war, einige unruhige Bewegungen. 
Die Landesobrigkeit daſelbſt fand ſich ſogar genöthigt, die Regierung 
vom Aargau anzugehn, mich zu fragen, wer das Kapitel mit den 
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derben Unwahrheiten“ von Suters Tod, zu meiner Geſchichte, „ein— 
geſandt“ habe? So unwiſſend über Geſchichtſchreibung waren damals 
noch Schweizerregenten!“) 


Als aber endlich das Vereinzelte, in ein Ganzes zuſammengedruckt⸗ 
ans Licht trat; als das Büchlein in Städten und Dörfern, Raths⸗ 
ſtuben und Schulen, ſelbſt im Auslande allgemeine Aufnahme fand“), 
tröftete mich dieſer Beweis des lautgewordnen Volksbedürfniſſes einiger- 


*) Man könnte an der Wahrheit der naiven Einfrage Zweifel hegen. Ich 
ſetze das Schreiben an die Regierung Aargau's vom 22. Mai 1822 
treu her: 

„Neu und alte Räthe haben in ihrer Sitzung den 25. dies mit un— 
angenehmer Empfindung ableſend, die von Heinrich Zſchokke in ſeiner 
Schweizerlandsgeſchichte für das Schweizervolk aufgenommene Geſchichte 
vom Landammann Suter in Appenzell Innerhoden vom Jahr 1770 
bis 1784 vernommen und beſchloſſen, die hohe Regierung des Standes 
Aargau freundeidsgenöſſiſch zu erſuchen, Sie möchte den Herrn Heinrich 
Zſchokke, Bürger in Aarau, einvernehmen, wer Ihm die Geſchichte, 
wie ſie als wahre Ereigniß angegeben wird, zum Druck eingeſandt habe 
und uns dann ferner hievon zu berichten.“ 

„Wir entzogen uns keines Weges dieſer Schlußnahme Folge zu ge— 
ben, da einerſeits die Vorgabe mit derben Unwahrheiten dargeſtellt iſt, 
anderſeits zur Störung der Ruhe dieſe Darſtellung benutzt werden 
wollte.“ 

„Ueberzeugt, daß auch Ihr, Tit. zur Erhaltung der Ruhe und des 
Friedens bundesmäßige Pflicht gegen andere Mitverbündete leiſten, fo 
zweifeln wir keineswegs, Ihr werdet auf dieſes unſer Begehren den 
Herrn Heinrich Sſchokke in Aarau, Verfaſſer der Schweizerlandsgeſchichte 
für das Schweizervolk, einbernehmen, von wem er den Aufſatz 55. Ge— 
ſchichte vom Landamman Sutter in Appenzell verbürgt erhalten habe.“ 

„Nicht nur gegenſeitige Willfahr in andern Fällen erbieten Wir mit 
wahr Eidsgenöſſiſcher Pflichterfüllung, ſondern Wir werden mit Dank, 
das Reſultat von Euch Tit. aufnehmen und Euch ſammt Uns der Ob— 
forge Gottes beſtens empfehlen.“ 

Im Namen des Sroßen Raths: 
Der regirende Landammann 
Brühlmann, 

Haim, Landſchreiber. 

) Die Geſchichte erſchien franzöfifch in zwei Ueberſetzungen, die eine von 
Prof. Monnard, die andre von J. L. Manget; italieniſch von 
Fransciniz; engliſch von W. Howard Howe. 
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maßen über die Mängel der Arbeit; über den Unwillen der ſeit 1814 
neugebornen Ariſtokratien; ſelbſt über die im Aargau bis zur geſetz— 
loſen Willkür verſchärfte, zuweilen auch ins e überſt reifende 
Cenſur *). 


14. 


Macht der Verleumdung. 


Einſt, als verwaiſetes Kind, von den Menſchen mir ſelbſt anheim⸗ 
geſtellt, im Sturme des Lebens entfaltet, unter Mühſalen nur von den 
Urbildern des Hochmenſchlichen aufrecht gehalten, ſtand ich der bunten 
Menge meiner Lebensgenoſſen noch immer, wie vormals, gegenüber; 
mein Inneres verbergend; mein Aeußeres dem Mummenſchanz der 
Welt gemäß. Unter ziviliſirten Völkern iſt, Kunſt des Täuſchens, 
Gipfel aller Lebensklugheit. Wenn ich mich aber auch in die Mode 
des Tags ſcheinbar fügte, glaubte ich doch nicht, darum mein Heilig— 
thum fahren laſſen zu ſollen; glaubte mich weder verpflichtet, noch be— 
rechtigt, ſtatt eines geiſtigern Volkslebens, Volksverdummung; ſtatt 
religiböſen Ueberzeugungsglaubens, hohlen Gedächtnißglauben; ſtatt 
Erxlöſung aus den Banden mittelalteriſcher Barbarei, Befeſtigung der 
ſelben befördern zu ſollen. Es gibt der Edelherzigen viele unter uns, 
die wahrhaft große Menſchen jegn könnten; ſie haben nur nicht den 
Muth, ihren Adel zu zeigen. 


Wiewohl ich, nach meiner Gewohnheit, friedlich und freundlich mit 
aller Welt lebte, und half, wo ich's vermochte; den Geſetzen Gehor— 


) Das Büchlein erſchien 1822, alſo, was nicht zu vergeſſen iſt, in den 


„Reſtaurationszeit.“ Sauerländer hatte nicht den Muth, vor Ver— 
ſendung des Werks an die Buchhandlungen, das Schluß wort deſſelben 
in den „Schweizerboten“ einzurücken. In Bern ward den Handlungen 
das öffentliche Ankündigen des Buchs unterſagt. Die Verſchärfung der 
Cenſur im Aargau war auch beſonders Folge von einem meiner Aufſätze: 
„Ueber eine große Angelegenheit des Vaterlandes“, und ſpäter mahn— 
ten doch mehrere Regierungen ſelber an das darin gerügte Gebrechen 
des eidsgenöſſiſchen Bundesbertrages. 


ſam leiſtete; im häuslichen und amtlichen Leben ohne Vorwurf ſtand; 
nie Beleidigungen vergalt, auch wenn ſich Gelegenheit bot: kam ich 
doch in immer ſchlimmern Ruf. Der Meynungshaß nannte mich einen 
revolutionsſüchtigen Aufklärer, Feind der Religion und bürgerlichen 
Ordnungen. Er predigte wider mich von Kanzeln; verdächtigte mich 
in Flugſchriften und Öffentlichen Blättern, und ſchämte ſich zuletzt keiner 
Lügen mehr. Mein Name ward ſogar an fremden Höfen ins ſchwarze 
Regiſter geſetzt, als Name eines der gefährlichſten Umwälzer. Von 
Rom meldete mir's der Maler und Dichter Graß. Von Paris her 
warnte der Profeſſor Couſin, nachdem er aus dem Verhaft in Berlin 
entlaſſen war: Paul Uſteri, Fellenberg und ich ſollten uns hüten, 
ohne diplomatiſche Miſſton, Luſtreiſen in Deutſchland zu thun; in den 
Berliner Verhören ſey er um feine Verhältniſſe mit uns befragt wor— 
den. Dies und Andres erregte mir mitunter ein komiſches Erſtaunen; 
aber Aerger gewiß nicht. „Ich möchte doch wohl willen,“ ſchrieb ich 
zu derſelben Zeit einem Freunde *): „welcher Don Quixote der 
Ultra⸗Narrheit ſich To gern mit mir bald im „öſterreichiſchen Beobach— 
ter“, wie ich hoͤre, bald in Pariſer Blättern zu ſchaffen macht. Geſtern 
ſagte man mir, der „Drapeau blanc“ habe mich ſogar zum Chef 
geheimer demagogiſcher Geſellſchaften erhoben! Ich antworte Ver— 
leumdern nicht. Mein öffentliches und häusliches Leben iſt Antworts 
genug.“ 


Mußte ſich's doch auch der tugendhafte Abbe St. Pierre, den 
Rouſſeau la raison parlante et organisante nannte, gefallen 
laſſen, lächerlicher Träumer und Halbnarr zu heißen, weil er einen 
europäiſchen Bundestag, Verminderung der Penfionen zur Ver⸗ 
minderung der Staatslaſten, Verkürzung des Prozeßgangs, öffentliche 
Berathung der Geſetze verlangte, oder Duelle für Verbrechen, Kriege 
wegen Erbſchaften, wegen Fürſtenehen u. ſ. w. für empörenden Unter⸗ 
thanenmord hielt. Und doch reifen heut eben dieſe Ideen immer 
mächtiger endlich ihrer Verwirklichung entgegen. Ein Irrthum kann 
Jahrhunderte alt werden; aber eine Vernunftwahrheit dauert ewig, 
wie die Vernunft. Nur war mir's ein herzbeklemmender Gedanke, 
zu wiſſen, daß oft genug unſchuldigen Perſonen, ihre Freundſchaft 


*) An den Oberrichter H. v. Orell in Zürich, den 10. Dezembers 1824. 
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für mich, zur Sünde gerechnet, ja zum Unglück verwandelt wurde. 
Ich will ein Paar Beiſpiele, die Keinen verwunden konnen, der dieſe 
Blätter lieſet, und zwar aus Spanien, anführen. Denn ſelbſt bis 
dahin war der Fluch des Parteizorns wieder mich erſchollen, 
vielleicht Anfangs nur von Schweizern an dortige Schweizer über— 
getragen. 


Ein junger Menſch, Namens Antonio Oller, Sohn eines an— 
geſehenen Hauſes zu Benicarlo in Valencia, hatte fünf Jahre lang 
in meinem Hauſe Erziehung und Unterricht, neben meinen Kindern, 
und, bei dem katholiſchen Pfarrer in Aarau, Herrn Vok ?), ſorg— 
fältige Unterweiſung im Glauben feiner Väter genoſſen. Bet feiner 
Ankunft wußte er wenig von Chriſto, nur von der Jungfrau Maria 
und andern Heiligen zu ſagen, die er aus Gebeten kannte. Als zwanzig⸗ 
jähriger Jüngling, kenntnißvoll und ſittlich, in feine Heimath zurück⸗ 
gekehrt“ *), athmete fein erſter Brief an mich Dank und Freude, ſich 
glücklich in den Armen der Seinigen zu ſehn. Der zweite aber war 
ein langer, tiefer Seufzer. Denn ſein würdiger Vater hatte, mehrere 
Wochen lang, in den Gefängniſſen der Inquiſition zu Barcelona 
das Verbrechen abbüßen müſſen, ſeinen Sohn den Händen eines „be— 
rüchtigten Ketzers“ anvertraut zu haben. Der Jüngling entkam mit 
der ſchimpflichen Kirchenbuße, woͤchentlich einige Gebete auswendig 
zu lernen, und ſie, zur Erbauung oder Warnung der Gläubigen, 
Öffentlich herzuſagen. 


Ungleich ſchwerer traf, mehrere Jahre nachher, das Fluchgeſchick 
den biedern Oberſten Voitel, von Solothurn. Der Name deſſelben 
iſt auch in Deutſchland nicht ganz fremd geblieben, ſeit er die peſta⸗ 
lozziſche Lehrweiſe nach Spanien übergepflanzt hatte, wo er erſt ſelber 
mit Soldatenkindern ſeines Regimentes Schule hielt; dann, nach 
Madrid berufen, mit Beiſtand ſeines und meines Freundes Andreas 
Schmeller “**), auf königliche Koſten, hundert Zöglinge, nebſt dem 
Infanten Don Francisco de Paula, unterrichtete. Wie dies, ſo 


8) Jetzt Domdechant in Solothurn. 
**) Im Jahr 1820. 
) Jetzt Cuſtos an der Fönigl. Bibliokhek zu Märchen. 
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zeugt auch für die Wurde feines Charakters wenigſtens, daß ſich ſelbft 
der Erzbiſchof von Tarragona ihm thätig anſchloß; oder, daß er gegen 
Napoleons Heere in mehrern Treffen mit Auszeichnung focht; im 
Kampf bei Molins del Rey ſeinem General Caldaput Freiheit 
und Leben rettete, bis er dann ſelber franzöfticher Kriegsgefangner 
wurde, und, als ſolcher, in der Schweiz wohnen durfte; daß ferner, 
ſobald er nach Spanien zurückkam, fein perfönlicher Feind, der Ober⸗ 
befehlshaber Caſtannos, ihn zu feinem Aide de Camp machte, bis 
König Ferdinand IV., mit Frankreichs Hülfe, dem unglücklichen 
Lande den Segen der Reſtauration gab, und den vielbekannten Grafen 
d' Espagna zum Gouverneur von Catalonien erhob. 


Auf Befehl dieſes Grafen ward Voitel eines Tages*) aus den 
Armen feiner Familie geriſſen und in einen feuchten Thurm der Felſen⸗ 
veſte Mont⸗Jouy geſchleppt, nachdem man ſich feiner Papiere, und 
eines Bildniſſes von mir, bemächtigt hatte, welches über ſeinem Schreib— 
tiſche hing. Während dreizehn Monaten ſah er dort keinen Menſchen, 
außer dem Kerkermeiſter, und ward er, nur ein einziges Mal, ins 
Verhoͤr geführt. In dieſem hatte man ihn, unter Vorweiſung jenes 
Bildniſſes, bloß befragt: ob er, befreundet mit mir, im Briefwechſel 
mit mir ſtehe; ob er Freimaurer ſey? — Dann wurde er, laut Richter⸗ 
ſpruch, auf zehn Jahr und einen Tag lang, zu den Galeeren verdammt; 
und, ohne von Weib und Kind Abſchied nehmen zu dürfen, in Geſell⸗ 
ſchaft andrer Elendsgefährten, mit Prieſtern, Gelehrten und gemeinen 
Verbrechern, nach Ceuta in Afrika gebracht. 


Solche Grauſamkeit und ſolche Veranlaſſung derſelben, hätt' ich ſie 
nicht aus den Briefen ſeiner troſtloſen Gemahlin, und nachher aus dem 
Munde des Unglücklichen ſelbſt, vernommen, würde mir unglaublich 
geweſen ſeyn. Laut Inhalt des Urtheils, welches er aber ſelbſt erſt 
nach ſeiner Freilaſſung erfuhr, beſtand ſein Verbrechen darin, daß er, 
»der Vertraute des Heinrich Zſchokke, mit dieſem und andern 
Revolutionären der Schweiz, in gefährlichem Verkehr ſtehe.“ Waähr⸗ 
lich, unſer Briefwechſel, der, mit ſtrenger Umſicht, alle Politik gemie⸗ 
den hatte, war ſtets nur auf Familienverhältniſſe, oder Sendungen 
von Conchylien, Pflanzen, Foſſtlien Spaniens und des Mittelmeers 


) Im Jahr 1829. 
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für mein kleines Naturalienkabinet beſchränkt geweſen. Ungebeugten 
Muthes meldete Voitel mir aus Ceuta, mit der Unterſchrift „Ala— 
montade“, fein hartes Loos). Ich will nicht mein erſtes Entſetzen, 


*) Es mag wohl geftaffee ſeyn, einen feiner Briefe, den ich noch auf— 
bewahrt habe, hier beiläufig mitzutheilen. Derſelbe iſt datirt von 
Ceuta, den 7. März 1831. 

„Möge das Schickſal, mein Theurer, dieſes Blättchen in Deine 
Hände führen, Euch alle glücklich treffen und meinen Dank bringen für 
die werkthätige treue Freundſchaft und die brüderliche Hilfe in Noth 
und Trübſal. Kommt Dir dieſes zu, ſo wirſt Du Näheres über mich 
erfahren. Meine Gattin hat mir wiſſen laſſen, daß ſie eine Bittſchrift 
an die Tagſatzung geſchickt und um Verwendung bei der hieſigen Re— 
gierung angeſucht habe. Wenn, wie ich hoffe, gewährt werden ſollte, fo 
wünſche ich, daß ſelbe nicht an meinen ehemaligen Freund, den Gene— 
ral Wimpffen, ſondern directe an den Staatsminiſter Gonzales 
Salmon geſchickt werden möge; denn durch W. Dazwiſchenkunft würde 
dieſelbe fruchtlos bleiben, weil er immer fürchtet compromittirt zu wer— 
den. Das Beſte für mich wäre, wenn ich dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten in Madrid empfohlen werden könnte. Vielleicht könnte auch 
dieſes durch die Tagſatzung, oder durch den Marſchall Moncey, wenn 
Du ihn darum erſuchſt, geſchehn. Ich kenne das Verbrechen noch 
nicht, deſſen man mich beſchuldigt; ich wünſche daher bloß, daß mein 
Prozeß, oder was es ſeyn mag, an den oberſten Kriegsrath verwieſen, 
und unterſucht würde. Ich bin mich keiner Schuld bewußt, und alle 
die unerhörten Leiden, die ich ertragen habe und noch dulde, ſind nur 
Folgen der allgemeinen Verfolgung, oder falſchen Anklage, was ſich vor 
jedem unparteiiſchen Richter ſogleich ergeben muß. Ich habe Alles 
verloren, was mir die Menſchen nehmen konnten; mir aber iſt das 
Beſte, das Unvergängliche, geblieben: das innere reine Bewußtſeyn, 
mein hartes Loos nicht verdiene zu haben, und der unerſchütterliche 
Muth, die Geduld und das unbeſchränkte Vertrauen auf den lieben 
Gott, daß er mich ſtark und im Sturm nicht ſinken laſſen wird; und 
die reine treue Liebe und bewährte Freundſchaft meiner Freunde in der 
Noth. Ich hoffe derſelben, möge mein Loos ſeyn, welches es wolle, 
ſtets würdig zu bleiben. Was in meinem Unglück mich am ſchwerſten 
drückt, iſt meine Familie; doch der Vater, der die Vögel in der Luft 
ernährt und die Lilie auf dem Felde kleidet, wird ſich der unterdrückten 
Unſchuld auch erbarmen. Möge mein Schickſal enden, wie es wolle, 
meine Familie muß jenes unſelige Land verlaſſen. Ich empfehle fie 
Dir und meinen treuen übrigen Freunden; das iſt meine letzte Bitte. 
Wenn Du an Schmeller ſchreibſt, grüße ihn herzlich. Möge die 
Vorſehung mein theures Vaterland ſchützen im Sturme der Begebenheiten, 
das iſt mein heißeſter Wunſch. 
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bei der Nachricht von ſeiner Gefangennehmung, nicht meine immer 
wache Angſt, nicht meine und Andrer flehentliche Verwendung bei 
hochgeſtellten Perſonen in Frankreich, ſchildern. Wirklich ward er 
wieder, und ſchon nach ſechs Wochen, aus Ceuta, durch die Königin 
Chriſtina, entlaſſen; nicht nur unſchuldig erklärt, ſondern auch in 
ſeinen Rang eingeſetzt. Mit Schmerz und Seligkeit ſchloſſen wir, in 
der Blumenhalde, einander zum erſten Mal“) wieder in die Arme. 
Von allen mir je, durch feindſelige Leidenſchaft der Menſchen, wider— 
fahrenen Uebeln, iſt dies das bitterſte geweſen. 


15; 
Die Freuden des Unglücks. 


Vielleicht dürfte Mancher aus Allem, was ich bis hieher von 
guten und böſen Tagen erzählt habe, den Schluß folgern: ich ſey doch 
im Grunde einer von den Lieblingen Fortunens geweſen; habe gut 
philoſophiren gehabt, und roſenfarbne Laune bewahren können, weil, 
kleine Selbitqualen der Einbildung abgerechnet, mir ſelten oder nie 
Unglück begegnet ſey. Was der Menſch gewöhnlich großes Unglück 
und Uebel nennt, auch ich hab' es erfahren; aber nie ſo genannt. 
Ich empfing, wie jeder Sterbliche, meinen Antheil an der Bürde ſo— 
genannten menſchlichen Elendes. Die erſte Wucht einer plötzlichen 
Laſt konnte auch mich wohl, wie jeden Andern, einen Augenblick er— 
ſchüttern, oder niederdrücken. Aber mit erhöhter Federkraft des Ge— 
müthes richtete ich mich doch ſchnell genug wieder auf und trug immer 
die mir beſchiedene Bürde, ohne Unmuth; ja noch mehr, und möge der 
gewöhnliche Menſch ungläubig den Kopf ſchütteln, oft war mir ein 
irdiſches Leiden gar nicht nnwillkommen. Es entwöhnte mich von 
Vertraun auf Vergänglichkeiten, und zeigte mir den Grad von Stärke 
und Selbſtſtändigkeit an, den ich noch in Paſſtonszeiten des Lebens 
behalten hatte. 


„Lebet wohl, Theure! Gottes Segen ſey mit Euch; gedenket zu- 

weilen Eueres . 

5 g . Alamontade.“ 
*) Den 3. Juni 1831. 


8 | 13 


— 290 — 


Es gibt, des war und bin ich vollkommen überzeugt, kein Uebel 
in der Welt, als die Sünde. Nur Bewußtſeyn eigner Schuld ſpinnt 
einen ſchwarzen Faden, der durch das bunte Gewebe der Tage bis 
ans Grab reicht. Nicht Gott iſt Schöpfer des Unglücks, ſondern 
der Menſch iſt's in feiner Selbſtverweichlichung, in ſeinerUeberſchätzung 
pomphafter Nichtigkeiten; in eigenſinniger Pflege ſeiner Begehrlichkeiten. 
Er weint, wie das Kind, dem man nicht nach Willen thut; und iſt, 
nach ſiebenzig Jahren, noch nicht Mann geworden. Er weint und 
klagt und verzweifelt, weil ihm Gott nicht — gehorcht! Aber jedes 
äußere Unglück iſt wahrlich eine ſo werthe Gottesgabe, als jedes 
äußere Glück. 


Auch ich habe, gleich Andern, ſchnöden Undank vieler Menſchen 
erlitten; aber ohne Mißmuth; denn ich hatte nichts, ihres Dankes 
willen, gethan. Freunde haben mich getäuſcht; ich zürnte ihnen nicht; 
denn ich ſelbſt hatte mich nur in ihnen getäuſcht. Ich ertrug Ver— 
kennung und Verfolgung mit aller Gelaſſenheit, weil ich die natur— 
nothwendige Ungleichheit der Meynungen und die ſie begleitenden 
Leidenſchaften kannte. Auch ich habe die Beſchwerden der Armuth 
erduldet, ohne Seufzer; denn ich erfuhr es an mir, äußere Armuth 
bringe innern Reichthum. Ich habe auch Verluſte eines mühevoll 
erworbenen, mäßigen Vermoͤgens erfahren“); dergleichen Verluſte 
haben mir keinen Tag verbittert; mich nur arbeiten und ſparen gelehrt. 
Ich bin ein glücklicher Vater glücklicher Kinder geweſen; — zwölf 
Söhne zählt' ich und eine Tochter. Und mit zerriſſenem Herzen mußt' 
ich am Sterbebette von vier dieſer Söhne ſitzen. Ich fühlte bei 


ihrem letzten Athemzug eine „göttliche Traurigkeit“, die das Innere . 


verklärt. 


„Siehe!“ ſchrieb ich, beim Tode des zweiten Sohnes, an Freund 
Orell in Zürich“ “), und dieſe Worte mögen am beſten meine damalige 


*) So z. B. eine für mich beträchtliche Summe don 17,691 Fr., die ich 
zu einem Kapitalfond hingegeben hatte. Um nicht zwei rechtſchaffene 
Familien ins Verderben zu ſtürzen, feierte ich meinen Geburtstag im 
Jahr 1816 durch Verzichtleiſtung auf das Ganze. 

e) Das Schreiben iſt vom 27. Februar 1819 (einen Tag nach dem Tode 
des Geliebten). Es kömmt bier und noch manchmal mir zu ſtatten, 
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Gemüthsſtimmung bezeugen: „Siehe, ich habe, — ich, der wahrlich 
mit anſpruchloſem, reinem Herzen für alles Gute im Vaterlande und 
in der Welt zu wirken trachte; der ich deswegen ſo viel geläſtert und 
verkannt werde; der ich lächelnden Muthes, für das Gerechte nnd 
Wahre, jedes Opfer bringe; der ich Reichthum, Lob, Ehrenſtellen nie 
ſuchte, weil ich ihren nichtigen Werth kannte, ſte hoͤchſtens auf Erden, 
als Mittel für Beſſeres annahm, — ich habe keine Freude, keine 
Seligkeit auf Erden, als mein Weib und meine Kinder! — Und 
dieſer einzige, enge Kreis iſt gebrochen!“ 


„Aber es ſoll ſeyn! Gott will es. Ich ſoll auf Erden an nichts 
hangen. Ich ergebe mich ſchweigend und anbetend in den Willen des 
Vaters. Ich weine; es bluten all' meine ſüßen Gewohnheiten; — 
doch bin ich im Innerſten ſtill. Mein Geiſt hängt am Vater des 
Weltalls. Mir iſt wohl! Meine Verſtorbnen ſind von mir noch un— 
getrennt. Der Tod iſt etwas Feſtliches, Großes, wie Alles, was 
von Gott her erſcheint. — Der Tod meiner Kinder heiliget mich; 
reißt mich immermehr vom Gaukelſpiel des Irdiſchen ab, dem Göttlichen 
zu; läutert meine Gefühle, meine Gedanken.“ 


„Schon ſeit Guido's Scheiden war mein Herz der gemeinen 
Lebensluſt und Lebensherrlichkeit ſehr entfremdet; — nun durch Her— 
mann's Heimgang noch mehr.“ 


„Troͤſte uns nicht. Wir weinen, weil wir Kinder des Staubes 
ſind; aber ſind geiſtig beruhigt und heiter, weil wir wiſſen, wem 
wir, und die Unſrigen, angehören.“ 


So lernt ich wahrlich, wie jeder, die vermehnten Uebel des Lebens 
kennen; und es war meine Bahn nicht immer mit Roſen beſtreut. 
Aber beharrliches Ueben religiöfer Willenskraft, ſchleuniger und lebendi⸗ 
ger Vergegenwärtigung des Ewigwahren, bringt Sänftigung des 
Seelenſchmerzes; bringt mächtigere Herrſchaft des Geiſtes über Sinnen— 
gewalt, daß ſich unſer Unmuth, wie im Freudenrauſch der Ueber— 
muth, in feſten Gleichmuth verwandelt, und unbeſonnener Leicht⸗ 


daß der gütige Freund meine Briefe aufbewahrte, und ſie mir zum Be— 
buf dieſer Erinnerungen gefällig mittheilte. 
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ſinn in jenen leichten Sinn, welcher Gunſt und Zorn des Glücks, 
wie ein vergängliches Nebelbild, kommen und verſchwinden ſieht, 


Auch noch in ſpätern Zeiten (denn ich laſſe hier, wie oft ſchon, 
in der Erzählung, die ſtrenge chronologiſche Ordnung gern fahren), 
lag die Hand des Schickſals ſchwer auf mir. Von jeher mich ge— 
wöhnend, im Wohlſeyn, nie deſſen Schattenſeite; und wieder im 
Ungemach, nie deſſen Lichtſeite, aus den Augen zu verlieren, blieben 
mir ſelbſt Krankheiten, denen ich erlag, nicht ohne Anmuth. Die 
ſchwerſte der Krankheiten, war ein Schleimſteber, welches mich ſechs 
Wochen, und, nach einem Rückfall, abermals ſechs Wochen folterte *). 
In der Umgegend ging ſchon Sage von meinem Tode; und unter 
Landleuten das Gerücht, ich ſey durch einen Brief vergiftet worden. 
Ich ſelber glaubte einmal den Augenblick naher Auflöſung zu fühlen; 
wenigſtens war's ein Augenblick der Krankheits-Entſcheidung. Acht 
Tage lang hatt' ich vollkommen ſchlaflos zugebracht. Ich lag zwar 
in tiefſter Ermattung; aber mit hellerm Wachfeyn des Geiſtes, als in 
Tagen der Geſundheit; ohne Hoffen, ohne Ferten gefühllos. Dann 
ward's in mir plötzlich lichte Vorſtellung: „Jetzt! der Uebergang ins 
Ewige iſt vorhanden!“ — Ich behorchte mich innerlich, wenn ich ſo 
ſagen darf, um nun das Scheiden des Geiſtes im leichten Gewande 
feiner Pſyche, vom entkräfteten Leibe zu belauſchen. 


Wie ſeltſam es klingen mag, dieſe Wochen und Monden haben 
für mich, trotz allem Weh, zu den genußreichſten im Leben gehoͤrt. 
Ich hatte da nicht nur gelernt, was Sterben heißt; mich ergötzte es 
nicht nur, dem Gange des Leidens, den Umſtimmungen der Nerven, 
aufmerkſam in mir nachzuſchleichen: ſondern jeder Blick auf meine 
Nanny, auf meine Kinder, auf ihre Liebe unter einander und zu 
mir; dann auf meine Unabhängigkeit in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
auf meine vorwurfsreine Vergangenheit, gewährte ungewohntes Ber— 
gnügen. Mir war, als ſey ich zum erſten Male im eignen Hauſe 
recht heimiſch geworden. Ich hatte bisher faſt mehr für Andre, und 
in endloſen Geſchäften, geathmet; mir ſelber nicht angehört. Ich 
ſegnete die Krankheit, weil fie mich zur Erkenntniß meines beneidens— 
werthen Looſes auf Erden gebracht hatte. Länger denn ein Jahr dauerte 
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*) Im Oktober 1826. 
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äber unbehagliche Entkräftung nach, bis mein trefflicher Aesculap und 
Freund Dr. Schmutziger mich ins naſſauiſche Schlangenbad ver— 
wies). In der That, wie eine Schlange ihre Haut in Dornen, 
ſtreift ich meine Noth in den heilſamen Schlammbädern ab, und ging 
ich aus ihnen, ein neuer Menſch, hervor, erquickt an Geiſt und Herz 
durch Verkehr mit liebenswürdigen Männern und Frauen, welche mit 
mir um die Heilquelle verſammelt geweſen waren. 

Geneſen kehrt' ich in die Schweiz heim. Von den ſchönen Tagen 
im Schlangenbad, in Frankfurt am Main, Darmſtadt, Heidel— 
berg u. ſ. w. will ich nicht erzählen; nicht von unverdienter Huld und 
ſchmeichelhaften Ueberraſchungen, während der Heimreiſe. Kleinodien 
der Erinnerung können den Beſitzer nur im Stillen beglücken, aber 
nicht ohne Selbſtbeſchämung zur Schau geſtellt werden. Doch als 
ich wieder in die fromme Blumenhalde einzog, ward mir, als ſey ich, 
aus einem glänzenden Scheinleben, in die weit ſchönere Wirklichkeit 
zurückgekommen. Wie ein guter Paladin legt' ich Lorbeer- und Eichen- 
laub⸗Kränze, Gedichte und Diplome zu Nanny's Füßen. 


„Kömmt man aus Deutſchland in die Schweiz,“ ſagt' ich zu 
meinem Orell, bald nach der Heimkunft **): jo tritt man, aus der 
Belletriſterei, in die Politik. Das iſt eine ganz andre Welt hier; aber 
fürwahr eine beſſere, trotz dem, daß man meine Wenigkeit dort be— 


weihrauchte und hier indeſſen beteufelsdreckte. Ich war der Ehre von 
beiden Seiten nicht werth.“ — 


„Wir Alle lernen nun immermehr einſehn, daß die Schweiz von 
1828 durchaus nicht die Schweiz von 1798 iſt, und nie wieder werden 
kann. Leider, oder vielleicht glücklicherweiſe, fängt die Maſſe der & 
Nation an, heller zu ſchaun, als viele ihrer Regenten in blöder 
Rathsherrn⸗Politik. Und, nimm mir's nicht übel, wenn ich mir ganz 
heimlich etwas darauf zu gut thue, ſeit dem Jahre 1804, als Alles 


*) Joh. Heinrich Schmutziger, geb. 24. März 1776, ſtarb am Schlag— 
fluß 9. Auguſt 1830. Als Arzt in der Schweiz berühmt und geſucht, 
war er Gründer des Sanitätsweſens und vieler gemeinnützigen Ein— 
richtungen im Aargau; immer arm; und immer reich für Andre. 

In einem Briefe vom 22. Auguſt 1828. 
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zu verſtummen und aller Gewinn aus den Schrecken der Revolution 
ſchien mit Füßen getreten zu werden, daß ich, Anfangs faſt allein, 
damals die heilige Sache eidsgenöſſiſchen Gemeinſinns, der Oeffentlich⸗ 
keit, der Denkfreiheit feſt und aufrecht zu halten geſtrebt habe, was 
man auch dagegen, und wie man gegen mich, eifern mochte. Nun 
kann ich ſchweigen; denn Andre reden, und ſtärker, denn ich!“ u. ſ. w. 


Ich will auch noch einen, den herbeſten und ſpäteſten meiner 
Unfälle nicht verſchweigen. Es war im Jahre 1840, als vom Früh⸗ 
ling bis zum Herbſt das bösartigſte Nervenfieber mein Haus in ein 
Lazareth verwandelte. Fünf der Söhne lagen ſchwer danieder; dann 
auch die treue Mutter, ihre zärtliche Pflegerin. Das frohe, laute Leben 
der Blumenhalde war verſtummt. Keine Fremde, keine Freunde und 
Freundinnen wurden in die Zimmer der Leidenden eingelaffen, um Ver⸗ 
peſtung zu verhüten. Nur ich und meine junge Tochter Cöͤleſtine 
blieben von dem grauſenhaften Uebel verſchont. Ich zitterte nicht ſelten 
vor der möglichen Trennung von Einigen, oder Allen. Und nicht 
immer ließ ſich da ein tröſtender Unglaube herbeivernünfteln. Doch 
ein Blick auf Gott und Ewigkeit: und Muth und Heiterſinn blieb 
ſtark in mir, mit dem ich auch die theuren Meinigen erheitern half. 


Aber der Todesengel ging diesmal gar gnädig an uns vorüber, 
und das Leben blühte uns Allen unendlich ſchöner und köſtlicher, 
denn je zuvor. 


Ich bin hier der Zeitfolge um zehn Jahre vorangeſchritten; deswegen 
kehr' ich, um eben ſo viel, in der Erzählung zurück. 


2ebens:Sadbbath. 


Es if 
Der Weg zur wahren Größe, die den Schein 
And eiteln Glanz verſchmähend, keinen Ruhm 
Des ernſten Strebens würdig hält, als den 
Der Tugend, den der Menſchheit Ausſpruch ſpendet. 
Vorwärts, auf dieſer edeln Bahn, o Freund, 
And nie zurückgeſchaut! 

Heinr. d. Ampringen. 


— 


1. 
Ein Blick ins häusliche Leben. 


Es kam das Jahr 1830. Es führte mich an die Schwelle der 
Sechsziger! Ich konnte mir's ſelber kaum glauben, nun ſchon be— 
tagter Mann heißen zu ſollen, ich, der kaum erſt leben gelernt hatte; 
konnte kaum glauben, den Tagen nahe zu ſtehn, von denen man ſagt: 
„ſie gefallen uns nicht!“ und die mir doch beſſer gefielen, denn die 
frühern; den Tagen nahe zu ſtehn, welche des beginnenden Alters 
Schwächen und Gebrechen mit ſich führen ſollen, während ich mich 
doch ganz Jüngling fühlte. Ich gerieth ſogar ein wenig in Verſuchung, 
irgend einen Irrthum in der Rechnung zu argwohnen. Aber der 
Taufſchein zeigte mir hartnäckig die alten Zahlen. So mußt' ich mich 
denn allerdings darein ergeben, den Sabbath meines Lebens zu be— 
ginnen. Die Landleute in der Schweiz pflegten ehmals, mit dem 
ſechszigſten Jahre, vom Milizdienſt frei zu ſeyn und ſich, zum Zeichen 
ihrer Ehrwürdigkeit, den grauen Bart lang wachſen zu laſſen. So 
hatt' ich längſt beſchloſſen, mit Vollendung dieſes Stufenjahrs, mich 
aller Stellen und Aemter im Dienſt des Staats zu entſchlagen; allen— 
falls noch Sitz in der Verſammlung der Geſetzgeber zu behalten, wo 
auch Greiſe mit ihren Erfahrungen ſich nicht ganz am unangemeſſenen 
Ort befinden. Uebrigens, wenn ich mir das Jahrzehend der halb— 
bewußten Kindheit, und ein Dritttheil der Zeit abrechnete, die dem 
Schlaf überlaffen geweſen, hatt! ich doch erſt, meines Wiſſens, ein 
Alter von zwanzig bis dreißig Jahren durchlebt. 


Nanny, friſchen und fröhlichen Sinnes, wie vor fünfundzwanzig 
Jahren, mahnte lächelnd an den fünfundzwanzigſten Februartag, an 
die nahe Feier unſrer Silberhochzeit, und wir ſahn doch noch keine 
ſonderliche Silberſpur in unſerm Haar. Wie die Poeten es mit den 
vier Weltaltern halten, ſollte man's auch mit den Jubelhochzeiten thun; 
die erſte, zwar jubelreiche, aber nicht jubelnd genannte, ſollte eigentlich 
golden heißen; die zweite ſilbern; die dritte ehern oder irden, 
denn ſie liegt in der Nachbarſchaft der Grabſchollen. Doch jubelnd, 
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im Kreiſe unſrer Kinder, feierten wir, wie eine ächt- goldene, die 
ſtlberne; dann vier Wochen ſpäter eben fo meinen Eintritt ins ſechs— 
zigſte Jahr. Jene ward zwar nicht, wie das erſte Mal, durch ein 
Lied von Hebel verſchönt; dieſer aber durch ein Geſchenk verherrlicht, 
welches mir von meiner Geburtsſtadt Magdeburg zukam, von der 
ich mich kaum noch gekannt meynte. Sie ſandte mir, in Begleitung 
einer Zuſchrift ihres gemeinnützigen, verdienſtvollen Oberbürgermeiſters 
Franke, das Diplom ihres Ehrenbürgerrechts. Anfangs ſtand ich 
vor der überraſchenden Gabe mit angenehmer Beſtürzung; dann mit 
Thränen. Es war der ſchönſte Kranz, welchen die Vaterſtadt auf 
das Leben eines entfernten Sohnes niederlegen konnte, den ſie wieder 
unter ihre eingebornen Kinder zurücknehmen wollte. Wär' ich jemals 
ein menſchenfeindlicher Timon geweſen, dieſer Tag würde mich wieder 
zum Menſchenfreund gemacht haben. Es wäre aber undankbar, davon 
zu ſchweigen, daß auch ſchon fünf andre Gemeinden, in vier Schweizer— 
ſtaaten, mich mit ihrem Bürgerrecht“), eben fo mehrere wifjenfchaft- 
liche, oder gemeinnützige, Geſellſchaften mit Aufnahme im ihre Ver⸗ 
eine, beehrt hatten.“). 


*) In den Kantonen Graubünden (Malans); Aargau (zu Ueken und 
Aarau); Baſelland (Laufen) und zu Beromünſter, im Kanton Luzern. 
Im letztern konnte mir verfaſſungsmäßig nicht zugleich das Recht eines 
Staatsbürgers gegeben werden, weil ich evangeliſchen Glaubens, nicht 
Katholik war. — Dieſem könnt' ich noch beifügen, daß mich ſpäter auch 
in Amerika lebende Schweizer und Schotten (1837) in der von ihnen am 
Verbindungspunkt der beiden großen Eiſenbahnen neuerbauten Stadt 
Highland, County Madiſon, im Staate Illinois, einheimiſch 
machten, indem ſie mir, in einer nach mir genannten Straße, Hausplatz, 
Garten und Land, durch förmliche Schenkungsurkunde zuerkannten. 


**) Unter den Geſellſchaften des Auslandes beehrten mich mit Diplomen die 
Wetterauiſche Geſellſchaft für geſammte Naturkunde; die kaiſerl. ruſſ. 
Geſellſchaft der Naturforſcher in Moskau; die Sachſen-Gothaiſche 
Geſellſchaft für Forſt- und Jagdkunde; die Geſellſchaft für Beförderung 
der Geſchichtskunde zu Freiburg im Breisgau; die kameraliſtiſch-öko— 
nomiſche Societät in Erlangen; der Gewerbsverein zu Annaberg 
im Erzgebirg; die Geſellſchaft zur Beförderung der nützlichen Künſte, 
eben fo die des Muſeums zu Frankfurt am Main; endlich auch 
der Verein des großen kölniſchen Faſchings-Volksfeſtes. Schon in 
meinem vierundzwanzigſten Jahre hatte mich die damals in Frankfurt 
an der Oder beflandne königl. Societät der Wiſſenſchaften zu ihrem 
Mitgliede gewählt. — Ich erwähne hier nicht ſechs oder ſieben inländiſcher 
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Ich konnte mich wohl, beim Anbeginn des Greiſenthums, einen 
glückſeligen Mann nennen, und, als Vater von zwölf Söhnen, denen 
eine Tochter gefolgt war, wie den Söhnen des Patriarchen Jakob, 
die ſchͤne Dina, mich im Scherz dem Stammvater Israels vergleichen 
laſſen“). Enkel und Enkelinnen tanzten damals, wie heut noch, um 
mich; und die liebende Stammmutter Aller war ihnen, an muntrer 
Lebhaftigkeit, gleich. Sah ich auch ſchon Einige derſelben in andre 
Wohnungen des göttlichen Vaterhauſes vorangegangen, war deshalb 
doch die Kette der Liebe unter uns nicht zerriſſen. Es ſchmiegten ſich 
die Zurückgebliebnen nur um ſo inniger an einander, indem fle den 
Heimgegangnen mit Inbrunſt nachſchauten. Es ward Sitte meines 
Hauſes, der Verſtorbnen zu gedenken, als lebten ſie noch in unſrer 
Mitte; Sitte, ihre kleinen Abenteuer, naiven Einfälle und edeln 
Charakterzüge zu erzählen, und jedes Denkwürdige von ihnen, wie 
von den Lebenden, in einer etwas eigenthümlichen oder ſonderbaren 
Familienchronik aufzuzeichnen, um es vor dem Vergeſſenwerden zu be— 
wahren. Ich nenne ſie „ſonderbar“ weil ſie von den Kindern ſelbſt, 
in Geſtalt und Form einer Art Zeitung, genannt „der Blumenhaldner“, 
geſchrieben wurde, die uns an winterlichen Sonntagsabenden beluſtigte, 
und den entfernt wohnenden regelmäßig gefandt ward, damit auch ſte 
von den kleinen Begebniſſen der Familie in Kenntniß erhalten würden. 
Dieſe häusliche Spielerei, und darum erwähn' ich ihrer, bewährte 
ſich, unbeabſichtigt, auch als treffliches Erziehungsmittel. Die Ente 
ferntwohnenden wurden durch Vergegenwärtigung ihrer Heimath, enger 


wiſſenſchaftlicher, oder gemeinnütziger Geſellſchaften; ſondern bekenne nur, 
und nicht ohne Beſchämung, daß ich mich dieſer Auszeichnungen allzu 
wenig, durch thätiges Mitwirken, werth gemacht habe. Das enge Maß 
der Zeit erweiterte ſich nicht mit dem Zuwachs der Pflichten und Geſchäfte. 

Vier derſelben ſtanden im J. 1842 in Amt und Beruf; der Erſtgeborne, 
Theodor, als Arzt und Profeſſor der Naturgeſchichte an der Kantous— 
ſchule zu Aarau; der andre, Emil, als Pfarrer und Mitglied des Er— 
ziehungsrathes zu Lieſtal, in Lieſtal, im K. Baſelland; der dritte, 
Alexander, als Stahl- und Kupferſtecher zu Aarau; der vierte, 
Julius, als Rechtsgelehrter, Mitglied des Landraths und Kriminal— 
gerichts in Baſellandſchaft; ein fünfter, Eugen, widmet ſich der Arznei— 
wiſſenſchaft auf der Hochſchule zu Berlin. Drei Söhne, Achilles, 
Alfred, Olivier, leben noch unter dem väterlichen Dache, fo wie 
die jüngſtgeborne Tochter, Cöleſtine. 
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zu dieſer angezogen; und die jungen Mitarbeiter dabei auf ihr eignes 
Leben und Weben achtſamer. Denn jeder findet darin die Geſchichte 
ſeiner Vergangenheit, mit ernſten und ſchalkhaften Bemerkungen kom⸗ 
mentirt, und ſieht, wie manchen Vorfällen, die an ſich ſelbſt ſehr 
unerheblich ſchienen, eine Reihe ſchwerer Folgen nachhinken kann. 


Man hat über Erziehungskunſt ganze Bibliotheken geſchrieben; und 
keine Kunſt in der Welt iſt doch einfacher. Wie jede Pflanze, jedes 
Thier, entfaltet ſich auch der Menſch von ſelbſt zu dem, was er nach 
eigenthümlichen Anlagen und Gaben werden kann. Wer mehr, oder 
weniger, oder Anderes aus ihm bilden will, als wozu die Natur 
Form und Stoff gab, wird nicht Bildung, ſondern Verbildung und 
Verkrüppelung bewirken. Das weſentliche Geſchäft des Erziehenden 
beſteht allein in der Sorge, das zu entfernen, was freie Selbſt— 
entfaltung eines jugendlichen Geſchöpfs hemmt, oder irrt. Nach— 
ahmungstrieb, Gedächtniß, dann Einbildungskraft werden im Kinde 
am erſten thätig. Darum neigt es ſich gern hin, das zu ſeyn, was 
die Umgebungen beiſpielweis lehren. Verdorbne Kinder ſind durch 
Verdorbenheit, oder Verkehrtheit, oder Gate igkeit der Eltern, oder 
Erzieher, zuerſt verderbt worden. 


Kinder ſind ohne Sünde, ohne Tugend. Man nennt ſie mit Recht 
unſchuldig. Die ſogenannte Erbſünde der Theologen iſt nichts anders, 
als die Thiernatur des menſchlichen Leibes. Dieſe muß, wie bei allen 
zähmbaren Geſchöpfen, zuerſt gezähmt werden. Dann erſt wendet ſich 
das Auge des Erziehers dem geiſtigen Weſen der Unmündigen zu. 
Dies fort und fort klar zu durchſchaun, find Unwahrheit und Ver— 
ſtellung, als die ſchwerſten Vergehn der erſten Kindheit, zu rügen. 
Niemandem erlaubt' ich, in meinem Haufe, den Kindern, auch nur im 
Scherz, Lüge zu ſagen; mithin auch kein abergläubiges Geſchwätz. 
Unwahrhaftes Geſinde ward ſogleich entfernt; eben ſo Umgang mit 
jugendlichen Altersgenoſſen, deren ſtttliche Reinheit im mindeſten zwei⸗ 
deutig ſchien. 


Den Knaben vor allen Dingen Selbſtſtändigkeit im Wechſel 
künftiger Schickſale zu geben, wurden ſie früh abgehärtet, an Arbeit 
und Entbehrung gewoͤhnt; zwar reinlich, aber faſt ärmlich, gekleidet; 
und Nachts auf Spreukiſſen gelagert, bis ſie das Vaterhaus verließen. 
Vom zehnten Jahr an, ſchickt ich fie auf ſommerliche Fußreiſen; erſt 
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paarweis, dann einzeln; Haberſack auf dem Rücken, mit kärglichem 
Reiſegeld; erſt in benachbarte Städte, zu Freunden; dann in größere 
Fernen; zuletzt in die Alpen und Gletſcher, ihre botaniſchen, orykto⸗ 
gnoſtiſchen und entomologiſchen Sammlungen zu bereichern. Das übte 
fie früh, wochenlang ſich ſelbſt überlaſſen, unter Fremden, für ſich zu 
handeln und zu ſorgen, wo niemand für fe handelte und ſorgte. 


Jedem, war er reif, ſtand Wahl des 1 Berufs frei. Wählte 
er einen wiſſenſchaftlichen, mußte er zugleich, als Lehrling in die Werk⸗ 
ſtatt eines Handwerkers, oder Künſtlers treten; und nicht die Hoch- 
ſchule eher, denn als eingeſchriebner Geſell ſeines Gewerbes beziehn. 
So blieb allen der „Dünkel junger Herrn“ fremd; jeder Stand ehren⸗ 
werth. Und, nach dem Ende der akademiſchen Studien, fühlten ſte 
den vollen Werth dieſer ſchlichten Erziehung auf ihren Reiſen durch 
Nord- und Süddeutſchland, Dänemark oder Frankreich, Schottland 
und England. 


Ungeachtet vortrefflicher Schulanſtalten in Aarau, zog ich, für 
die Söhne, häuslichen Unterricht vor, damit fie nicht manche Ber, 
irrung, manche Sünde der Jugend früher kennen lernten, als ſie 
ſtark genug wären, dieſelben, ohne fremde Mahnung, aus eigenem 
Triebe zu ſcheun. Bei unwandelbarer Hausordnung, Winters und 
Sommers gleich, ward ihnen geregelte Thätigkeit allmälig Bedürfniß, 
dann Luft. Vom Vater empfingen ſte ihren wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt in den meiſten Fächern; in vielen leitete er ſie an, Autodidakten 
zu werden. Dafür ſtanden ihnen im Hauſe, neben einer ausgewählten 
Bücherſammlung, Naturalienkabinet, vhyſtkaliſcher Apparat, muſtka⸗ i 
liſche Inſtrumente u. ſ. w. zu Gebot. Ich erübrigte täglich für fie, 
neben andern Geſchäften, noch drei bis fünf Stunden, theils ihre 
Tagsarbeiten einzeln mit Sorgfalt zu prüfen; theils geordnete Vor⸗ 
träge über das zu halten, was ſte durch eignen Fleiß nicht erſtreben 
konnten. Doch in Allem, im Studium der Klaſſtker, wie der Ge⸗ 
ſchichte der Nationen, der Erd- wie der Naturkunde, bezielt ich, als 
Hoͤchſtes, fle das Menſchlich⸗Edle vom Gemeinen, Weſen vom Schein, 
Ewiges vom Vergänglichen, unterſcheiden zu laſſen. 


Eben dieſes Letzte wurde ihre erſte Weihe zum Religioͤſen. Freilich 
nicht einen Katechismus, nicht Gebete lernten fie auswendig; wohl 
aber, aus eignem Herzen dankend und bittend, zum unſichtbaren Gott 


reden. Solch kindliches Beten und Beichten vor dem Allwiſſenden, 
nicht todtes Wortwerk, führt zur wahren Jeſusjüngerſchaft. Man 
hielt ſie nicht eher zum Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes an, bis 
ſie, in einem Alter von ſechszehn bis achtzehn Jahren, Verſtandesreife 
genug beſaßen, um in den beſondern Wahrheiten des Chriſtenthums 
Unterweiſung zu erhalten und zur Theilnahme am Gedächtnißmahl 
Jeſu vorbereitet zu werden; bis ſie, aus der Geſchichte der Menſch— 
heit, Urſprung, Werth und Loos aller Religionen im Allgemeinen 
erfahren hatten. Ein würdiger Geiſtlicher ihrer Vaterſtadt, deſſen nicht 
geringes Verdienſt ſeltner Tief blick in das Jugendgemüth iſt, vollendete, 
was ich begonnen *). Nichts trägt in der chriſtlichen Welt fo ſehr 
zum Verfall des Chriſtenthums bei, als das herrſchende Herkommen, 
Kindern ſchon höhere Religionsideen in einem Alter mittheilen zu 
laſſen, in welchem nur ihr Gedächtniß, nicht ihr Verſtand, Fähigkeit 
hat, ſie aufzunehmen; und in welchem ihnen eine feierliche, rührende 
Handlung zur bloßen bürgerlichen Sitte und Uebung herabgewürdigt 
wird, die man, Anſtandes und Brauches willen, mechaniſch mitzu⸗ 
machen hat. 


Die erwachſenen Söhne find nun ihrer Eltern Freude geworden, 
deren Segenswunſch ihnen durchs Leben folgt. Religiöſen Sinnes, 
anſpruchlos, gemeinnützig und vielthätig, dienen ſie dem Vaterlande, 
der Menſchheit, der Wiſſenſchaft und Kunſt. Wie ſie ihre Berufs- 
bahnen frei nach eigner Neigung wählten, eben jo auch die liebens— 
würdigen Gefährtinnen ihrer Tage, und darum glücklich. Im eignen 
Hauſe ſetzten ſie die anerzogne Weiſe des Vaterhauſes fort, in welchem 
ſich ihre Zukunft bereitete, die nun ihre Gegenwart iſt. Die Uebrigen, 
welche noch unter dem Dache ihrer Heimath wohnen, ſind holdweiſſa— 
gende Blüten, deren Frucht aber dem Vater kaum erlaubt ſeyn wird 
zu ſchaun. f | | 


Und auch dieſe Blätter, welche Euch, Ihr Lieben, zunächſt an⸗ 
gehören, ſollen zu Euern Herzen die Worte des Vaterherzens tragen, 
und dann noch, wenn es nicht mehr ſchlägt. 5 


*) Sein Name iſt Jak. Friedrich Pfleger. Dankbar nennen ihn meine 
Söhne mit mir. 
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Ein Ausflug in die Normandie. 


Das Jahr 1830, das mich, bei ſeinem Eintritt, gar friedlich und 
feſtlich angelächelt hatte, glich einem Tage mit prächtigem Sonnen- 
aufzang, mit ſchwülen Mittagsſtunden, aber in ſchwarzer Gewitter⸗ 
nacht endend. Eh’ ich davon erzähle, will ich zuvor einer Frühlings- 
reiſe gedenken, welche mir merkwürdige Eindrücke hinterließ. 


Ein auf ſeinen Pflanzungen in Cuba wohnender Schweizer hatte 
ſeinen Sohn, Kind einer ſchoͤnen Negerin, in eine Erziehungsanſtalt 
nach Unterſeen am Thuner-See geſchickt, mir aber die Geldzahlungen 
für ihn anvertraut. Als er nach einigen Jahren den jungen Knaben 
zurückforderte, entnahm ich ihn der Anſtalt, und begleitete ihn auf 
des Vaters Bitte ſelber gen Havre, um die Einſchiffung nach der 
weſtindiſchen Inſel zu ſichern. Angekommen in Paris, überraſchte 
mich angenehm die Erſcheinung meines älteſten Sohnes, den ich noch 
in den Spitälern von Lyon vermuthete. Es war ihm daran gelegen 
geweſen, nachdem er die Hochſchule Münchens und Berlins verlaſſen, 
und im Vaterlande ſchon einige Jahre praktiſcher Arzt geweſen, noch 
unter dem berühmten Dupuytren, die Fortſchritte Frankreichs in 
der Wundarzneikunſt zu beobachten *). 

Auf einer Morgenwanderung durch das Labyrinth der Straßen, 
trat ich in den Garten der Tuilerien. Jählings ſtand eine alte Ver- 
gangenheit in unverblichnen Farben vor meinen Augen. Ich glaubte 
noch dieſelben Bäume, dieſelbe Bank zu begrüßen, auf welcher ich 
vor mehr denn drei Jahrzehnden, in der Schwermuth des Heimweh's 
nach den Schweizerbergen, Pläne für die Zukunft geſchaffen hatte; 
glaubte noch den theuern Schlaberndorf und Oelsner aufſuchen 
zu müſſen, deren Aſche doch längſt das Grab deckte. Ich warf mich 


*) Kaum zwei Monate ſpäter hatte er das Glück, unter Oberaufſicht dieſes 
ausgezeichneten Mannes und zu deſſen Zufriedenheit, im Hotel Dien 
vorzugsweis die ärztliche Behandlung der im Barrikadenkampf ver— 
wundeten Schweizer übernehmen zu können. 
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auf die Bank hin, träumte mir keine Pläne mehr; ſondern ließ nur 
einen Blick über das lange, wunderbare Geſpinnſt der Erlebniſſe ſeit 
jenen Tagen, hingleiten. Das hatte meine Hand nicht geſponnen und 
gewoben; eine unſichtbare, gewaltigere! Nicht Maler, nicht Schul- 
meifter in einem glarniſchen Bergdorfe, war ich alſo jetzt. Im Wogen- 
drang der Erſcheinungen fortgeflutet, wo mir nichts, als der Wille 
über mein inneres Selbſt blieb, und ohne mein Zuthun in ein weites 
Feld des Schaffens geſchleudert, mußt' ich Kräfte da verſuchen, die 
ich vorher in mir nicht erkannt hatte. Es überwältigte mich, unter 
ſolchen Erinnerungen ein Gefühl beklommener Demuth vor dem ewigen 
Ordner der Weltverhältniſſe; ein Gefühl von Bangigkeit, ob ich genug 
gethan habe? — Dieſer Augenblick im Tuilerien-Garten, im grellſten 
Gegenſatz zu dem frühern, ward mir ſo feierlich, wie jener. Selten 
mag dieſer Garten wohl . ähnlicher Gemüthsbewegungen ge— 
weſen ſeyn. 


Kunſt und Pracht der Weltſtadt aber verſchwand zum Nichts, beim 
Anblick der erſchütternden Majeſtät des Weltmeers, welches in Havre 
ſich vor mir aus einanderrollte. Sey es, daß ich im Hafen die Ma— 
troſen, am dünnen Seilwerk der Schiffe, durch die Luft wandeln ſah, 
wie Spinnen an Fäden; oder in der Ferne Segel ſah, wie Geiſter 
des Oceans, über der uferloſen Einöde des Gewäſſers ſchleichen; oder, 
wie geregeltes Uhrwerk, den Gang der Ebbe und wieder heranbrüllen— 
den Flut; oder im abendlichen Dunkel den ſich ſelbſt phosphoriſch be— 
leuchtenden Wellentanz; oder in der Nacht, unter Geißeln der Blitze, 
das aufflammende Meer, wenn es ſich heulend himmelan bäumte, als 
wollt' es die Wolken-Vulkane verlöſchen — ich war ganz Begeiſterung, 
Entzücken, Gebet! — Mein Landsmann und Freund Wanner, einer 
der angeſehenſten Handelsherren der Seeſtadt, und der Schiffskapitän 
Eduard Corbière *), weideten ſich nicht wenig an meiner immer 
von neuem auflodernden Luſt. Nur die lautloſe Einſamkeit der Hoch— 
alpen, mit ihren Blumenfluren neben bleichen, von Gewoͤlken um⸗ 


*) Er iſt in Deutſchland durch feine ſogenannten „Seeromane“, und deren 
treue Schilderung des Lebens und der Sitten auf dem Meere, nicht 
ganz unbekannt. Im erſten der von ihm erſchienenen Romane „Le 
Negrier“ ſpielte er noch, in der an mich . Zuſchrift, auf 
meine damalige Begeiſterung au. 


ſchwommenen Eisbergen, Felstrümmern und Abgründen, kann mit der 
Majeſtät jener Erſcheinungen verglichen werden. Und der Menſch 
vor dieſem erhabenen Schauſpiele, dort, wie hier? — der Hirt des 
Gebirgs und der Schiffer des Oceans, beachten es kaum; gehn gleich— 
gültig inmitten der Wunder, nur ihrem Futter nach, wie Seemöve 
und Gemsthier! 


Es war mir nicht ganz leicht geworden, den kleinen Mulatten, zur 
Ueberfahrt nach Weſtindien, endlich auf einem amerikaniſchen Schiffe 
zu verdingen. Man fand nähere Gemeinſchaft mit ihm anſtoͤßig. Als 
ich eines Abends den Knaben, im Hotel des Indes, mit mir an die 
Wirthstafel genommen, ſtand ein amerikaniſcher Kapitän im Begriff, 
voll Abſcheu's den Tiſch zu verlaſſen, hätt' ihn nicht ſeine verſtändigere 
Gattin leiſe von der Albernheit abgehalten. Der ſtolze Ekel ennet- 
meeriſcher Republikaner vor farbigen Mitmenſchen iſt bekannt. Euro— 
päern dünkt das Vorurtheil mit Recht lächerlich, oder empörend. Aber 
doch iſt ihnen, bei all ihrer vermeynten Losſagung von Vorurtheilen, 
der Unterſchied zwiſchen adlichem und unadlichem Geblüt; oder der 
Glaube an Selbſtentehrung durch ſogenannte Mißheirathen u. dgl. m. 
weder lächerlich noch empörend. Ragen ſte wohl einen Zoll höher aus 
dem mittelalteriſchen Meynungsſumpf hervor, als jener Amerikaner? 
Fürwahr, unfre Amerikaner und Europäer, ſtolz auf Bildung, Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Chriſtenthum, ſcheinen mir mit ihrer gleisneriſchen 
Geſittung ohne Sittlichkeit, ihren kriegskünſtleriſchen Völkerzerfleiſchun— 
gen, ihren völkerrechtsmörderiſchen Staatsmarimen, noch immer nicht 
um Vieles weiſer und ſelbſt chriſtlicher zu ſeyn, als vor zwei- bis 
dreitauſend Jahren die feine Welt des heidniſchen Athens und 
Roms! s 


Nach gelungener Einſchiffung des jungen Weſtindiers, trieb ich 
mich noch manchen Tag, und jeder ward ein Feſttag, längs den Ge— 
ſtaden des Meers in Havre, in Fecamp und Dieppe umher, und 
trat erſt wieder in das proſaiſche Weltleben zurück, als ich dem alter— 
thümlichen Rouen entgegen reiſete. Im Vorplatz des Eilwagens be— 
fand ſich neben mir, mit ſeiner Gemahlin, ein Mann von Bildung 
und Gewandtheit; Geſandter einiger kleinen Fürſten Deutſchlands an 
Karls X Hofe; vertraut mit den Zuſtänden dieſes Hofes, der nicht 
an das neunzehnte Jahrhundert glaubte; und eben ſo vertraut mit den 
Zuſtänden der „großen Nation“, die weder Freiheit noch Knechtſchaft 
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ertragen kann“). Er wahrfagte mir mit Beſtimmtheit die Wieder⸗ 
erwählung jener Männer in die Deputirtenkammer, welche dem Mo- 
narchen erklärt hatten, daß ſein Mißtrauen gegen das Volk in dieſem 
einen Gegenklang des Mißtrauens wachgerufen habe; wahrſagte ſogar 
nahen Ausbruch des in Millionen gährenden Zorns.“ 


Von jeher erlaubt' ich mir, bei Wetterpropheten und bei deren 
politiſchen Kollegen, ein wenig ungläubig zu ſeyn. Doch die Julius⸗ 
woche mit ihren Donnerſchlägen belehrte mich des Beſſern vom Seher— 
blick meines angenehmen diplomatiſchen Reiſegefährten. Es iſt merk— 
würdig, daß man von unten deutlicher nach oben ſieht, als oben, vom 
Thron herab, nach unten! Karl X, wie einſt ſein Namensvorfahr, 
Karl IX, von herrſchluſtigen oder glaubensſtolzen Prieſtern und ruhm— 
loſen Söhnen ruhmreicher Ahnen umringt, ſah Frankreich nicht mehr 
in Frankreich, ſondern nur in feiner Camarilla; und das Murren 
des geſammten Volks verklang in den Vorzimmern und Sälen ſeines 
Palaſtes zum fernen dumpfen Toſen eines lärmeriſchen Pöbels, der 
zur alten Zucht zurückgepeitſcht werden müſſe. Er ſchleuderte in böfer 
Stunde den ſechsfachen Blitz ſeiner Ordonnanzen durch die gährende 
Maſſe. Eine Flamme aber fuhr von ihr auf und zerſchmetterte den 
Thron der Bourbonen zum andern Mal. 


— u. 


8. 


Rückblick in die reſtaurirten Uebel der Politik. 


Der Schlag erdroͤhnte weit durch den Welttheil. Seit anderthalb 
Jahrzehnden hatte, wie in Frankreich, in andern Ländern die Selbſt— 
ſucht geiſtlichen und weltlichen Kaſtenthums eine Fülle des Zündſtoffs 
zuſammengehäuft. Zwar, als Europa, nach Napoleons Verban— 
nung ins Elend von St. Helena, zum erſten Mal wieder frei hatte 
aufathmen konnen, war ein ſchoͤner Augenblick gekommen; der Augen⸗ 


&) Man nannte mir nachher feinen Namen; Fabricius, glaub' ich, hieß 
er. Falls er dieſer Zeilen anſichtig wird, mögen ſie ihm die angenehmen 
Stunden danken, die er einem unbekannten Reiſegenoſſen dankte, nach 
welchem er ſich damals bei dieſem ſelber ſo gütig erkundigte. 
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blick freudigen Hoffens eines der Menſchheit würdigen Zeitalters. 
Könige hatten für Völkerglück einen „heiligen Bund“ geſchloſſen. Dank⸗ 
bar wurden Zuſagen gegeben, das unermeßliche Opfer von Blut und 
Gold der Nationen für Thron und Vaterland, mit freiſinnigern 
Stiftungen, und erweiterten Rechten der Bürger, zu vergelten. 


Doch die Gelübde, einſt in Tagen der Noth, oder im Wonnerauſch 
der Erlöfung, gethan, empfingen unvermuthet neudiplomatiſche Aus— 
legungen, und die Verheißungen gingen zögernd, kärglich, oder gar 
nicht, ihrer Erfüllung entgegen. Man bangte vor dem wachgewordnen 
Selbſtgefühl der Nationen, und bemühte ſich, zur Beruhigung der 
Staaten, jenes Selbſtgefühl allgemach wieder einzuſchläfern. Die war— 
nende Orakelſtimme des Schickſals war ſelbſt von gerühmten Staats— 
männern nicht verſtanden worden. Ihre Politik ſprach wohl von ſtaats⸗ 
bürgerlicher Gleichheit der Pflichten, aber auch von Wiedergeburt mittel- 
alteriſcher Privilegien und Hochherrlichkeiten bevorrechteter Stände; von 
napoleoniſcher Centraliſtrungskunſt, neben Flor materieller Intereſſen. 
Leiſen Schrittes kehrten Geſpenſt und Geſpinnſt aus den alten Gräbern 
voriger Zeiten zurück. Die Ariſtokratie ermahnte zum Schmieden einer 
ſtarken „Adelskette“; die Hierokratie an Errichtung ſicherer Glaubens- 
bollwerke und an Wiederbevölkerung der Klöſter. Jeſuiten, vom 
heiligen Vater in die Welt zurückgerufen, ſiedelten ſich unvermerkt 
von Land zu Land an. Wunder, zur Pflege des Aberglaubens, 
wurden gefeiert oder geduldet. Ein Bauer, Martin Michel, ein 
Prinz von Hohenlohe, wetteiferten wunderthätig, Kranke in hun— 
dert Meilen weiter Ferne mit Gebet zu heilen. Die Pfennige der 
heil. Philomele wurden gangbare Glaubensmünze. Bücher-Cenſoren 
prägten dienſtbefliſſen Wahrheit zum Irrthum, und Irrthum zur Wahr» 
heit. Myſticismus ward Modeton in der Philoſophie; froͤmmelnde 
Romantik, in der Poeſie; pietiſtiſches Sektirerthum, im großen Haufen 
der Bildungsärmern. ’ 


Auch in der Schweiz wurde der Spielraum freiern Strebens zum 
Beſſern in allen Kantonen, von Jahr zu Jahr, enger beſchränkt. 
Schon hab' ich der mißlungenen Schöpfung eines Bundesvertrags von 
1815, und der ariſtokratiſchen Staatsformen, mit demokratiſcher Vers 
goldung, früher erwähnt. Logola's Jünger erſchienen im Wallis, 
dann zu Freiburg im Uechtland; erft in Demuth, dann mit Pomp, 
als bewährte Schildwachten der Altäre und Rathsherrnſtühle. Vor⸗ 
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rechte und Maximen von Familien- und Prieſterherrſchaft ertrotzten 
neue Gültigkeit. Selbſt ehmalige Freiheitshelden der Revolutionszeit, 
durch Ehr- und Habſucht bekehrt, thaten Buße und wurden ſtreitſame 
Schildknappen des alten und neuen Patrizier- und Mönchthums. 
Ertreme, weiß man ja, berühren ſich ohnehin leicht. Iſt die rothe 
Jakobinermütze einmal, vom Alter, ſchwarz, und das ſchwarze Jeſuiten— 
baret, vom Alter, ih geworden, Ahn ſie einander, zum Verblenden, 
ähnlich. 


Wie allenthalben, jo geſchah. auch im Aargau. Dieſer Aargau 
iſt ein winziges Pünktchen auf dem Erdenruud. Es iſt kaum der 
Mühe werth, zu ſagen, welchen Schlamm der über Europa gegangene 
trübe Strom einer reſtaurirenden Politik auch hier abſetzte; oder, wie 
ich und manch Andrer von Muth und hellem Sinn, ſich, vergeblich 
ihm entgegen, abmühete, als könnten Ameiſen das Meer eindämmen. 
Aber dieſer kleine Freiſtaat war doch meine Heimath, der ich zunächſt 
dienen ſollte; ich ſaß doch in den Reihen ſeiner Geſetzgeber! Darum 
darf ich mir erlauben, ein Paar Worte darüber zu verlieren, wenn es 
auch nur, wie ein franzöſtſcher Witzkopf ſagen würde, die Geſchichte 
eines Orkans in einem Glaſe Waſſers betrifft. Mit Wenigen ver— 
eint, half ich treulich gegen Anmaßungen der beſoldeten „Landesväter“, 
oder „Landesherrn“, wie ſie ſich gern betitelt hörten, Oppoſition bilden. 
Wir kämpften gegen einſchleichendes Gönnerſchaftsweſen und Nepotis— 
mus; gegen unrepublikaniſche Titel- und Ordensſucht; gegen ungleiche 
Vertheilung öffentlicher Laſten; gegen ungemeſſene Forderungen der 
römiſchen Curie und vieles Andre, heut nicht mehr des Nennens 
werth. 


„Es ſieht mir in der Welt aus, ſagt' ich damals zu Ittner“): 
„als wolle das zehnte Jahrhundert ſchlechterdings wieder zum Durch— 
bruch kommen. Der Kampf iſt groß. Auf Schlachtfeldern wird jetzt 
nicht ſoviel entſchieden, als mit Feder und Dinte. Iſt aber Dinte 
genug verſpritzt, könnte die Reihe wieder ans Blut kommen. — Wir 
wollen jedoch dem Himmel und der Erde zum Trotz, gutes Muthes 
bleiben in secula seculorum. “ 


*) Schreiben vom 16. Jänner 1819. 
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Ich blieb wirkltch gutes Muthes. Gleich den Stimmen Anderer, 
fanden auch mein e Worte im Schweizervolke noch Wiederklang; fen 
es, wenn ich in Verſammlungen der helvetiſchen Geſellſchaft öffentlich 
ſprach; oder in Blättern des Schweizerboten geſunden Menſchenverſtand 
predigte. Man machte mir dafür freilich von Seiten derer, die ſich 
Conſervative nannten, weil ſie für ſich das Beſſere, für Andre das 
Schlechtere conſerviren wollten, allſeitigen Krieg. Weil mich aber 
freundliche Schmeichelei jo wenig, als Schimpf und Spott in Ueber- 
zeugungen ändern, noch weniger zum Knecht der Tagesmeynung 
machen konnten: erachteten „Bürgermeiſter und Kleiner Rath des 
Standes Aargau“, mir ihre Ungnade bemerkbar zu äußern. Als ich 
einſt im großen Rathe, Namens einer Commiſſion, über die Staats- 
rechnung Bericht erſtattete, und, neben andern Verwaltungsmängeln, 
auch den Mangel weiſer Sparſamkeit zu rügen hatte, wandten ſie die 
weiſe Sparſamkeit ſogleich in Verminderung meines geringen Gehalts 
und desjenigen einiger weniger andern Beamten an. Ich fand zwar 
nicht ihre Gründe dafür, aber die Sache ſelbſt ſehr Löblich; und erbot 
mich ſogar, dem Staate unentgeldlich zu dienen, wenn die Regierungs— 
glieder, auch nur den vierten Theil ihrer Beſoldungen, dem Bedürfniß 
des Landes zum Opfer bringen wollten. Vermuthlich ſchien ihnen 
ſolche Großmuth etwas übertrieben. Sie änderten den Sinn und 
ließen jedem, ſo auch mir, den ungeſchmälerten kleinen Gehalt. 


Nachher unterwarfen ſie meinen Lichtträger, den „Schweizerboten“, 
gar geſtrenger Cenſur, die mit unbarmherziger Federwillkür zuweilen 
ganze Seiten ſtrich. Ich ließ die Cenſurlücken offen. Das leere Pa— 
pier ward für das Volk belehrender, als das mit Worten gefüllte; 
und kein Geſetz unterſagte dem Buchhändler, weißes Druckpapier in 
Umlauf zu ſetzen. 


Endlich erſchien für die mir zürnenden Machthaber ein beſſerer 
Anlaß, den Verluſt ihrer Huld zu äußern. Ein, mit hoher Cenſur— 
bewilligung, vom Schweizerboten aufgenommener Artikel des vorzüg— 
lichen Rechtsgelehrten Caſimir Pfyffer von Luzern, über Zuſtände 
im Kanton Schwyz, hatte Neugier, oder Wißbegier der Regierung 
dieſes kleinen Kantons nach dem Namen des Einſenders erregt. Sie 
wandte ſich alſo mit Anfrage deshalb an den kleinen Rath des Aar— 
gau's, der dienſtgefällig, ohne Zeitverluſt, das Bezirksgericht außer— 
ordentlicher Weiſe verſammeln ließ, mich zur Nennung des Namens 


anzuhalten. Das Gericht trat nicht ein, weil durchaus keine Anklage, 
nur eine bloße Anfrage, vorhanden war. Die Regierung aber, ohne 
Appellation zu ergreifen, übergab dem Appellationsgerichte den gleichen 
Auftrag. Und dieſe Höchfte Juſtizbehoͤrde des Landes, gefügiger denn 
eines ihrer Untergerichte, ſchlechterdings ohne Kenntniß der ſchon vor— 
angegangenen Verhandlung; ohne mich nur auch vorzubeſcheiden; mit 
Uebergehung aller Formen; mit Verletzung des Geſetzes, auf dem die 
Behörde ſelbſt beruhete, verurtheilte mich, ohne Anrufung eines Ge— 
ſetzes für ſolchen Fall, den Namen des Einſenders zu nennen; aber 
hinwieder verfällte ſte, ſeltſam genug, die Regenten in Zahlung der 
gerichtlichen Koſten. So ſtand es mit damaliger Juſtizpflege! Gehor— 
ſam dem Spruch, nannte ich den Namen, welchen ohnehin ſchon jeder— 
mann wußte. Ich legte aber ſämmtliche Stellen, die mir von der 
Regierung anvertraut waren, nach ſolcher Regierungsthat, nieder. 
Ich ſchämte mich, einer ihrer Beamten zu ſeyn “). Vielleicht wär 
ihr willkommener geweſen, ich hätte auch meinen Sitz im großen Rath 
oder, der Schweizerbote hätte ſeinen Wanderſtab verlaſſen. Auf dieſe 
Art ward mein Vorſatz, mich im ſechszigſten Jahre ämterfrei zu 
machen, früher vollſtreckt, als ich beſtimmt hatte. 


Wachſendes Verderben durch ſtolzes Herrenthum in den meiſten 
Schweizerrepubliken, und Fruchtloſigkeit alles Gegenſtrebens von recht⸗ 
ſchaffenen Männern in faſt ſämmtlichen Kantonen, reizte zu immer 
allgemeinerm Mißmuth. Der unwillige Volksgeiſt fing allmälig an, 
hie und da ſogar in die geſetzgebenden Verſammlungen einzuwirken. 
Ehe noch der Pariſerwelt die Nähe ihrer blutigen Juliuswoche ahnen 
konnte, regte ſich in der Schweiz ſchon ernſter Wille, dem eingeriſſenen 
Unweſen Schranken zu baun. Die großen Räthe im Teſſin und 
Waatlande, in Luzern und Zürich waren (1829) die erſten, welche 


*) Es geſchah im Sommer des Jahrs 1829. Ich berühre dieſe Kleinig 
keiten, nur um den Zuſtand der Schweiz (in andern Kantonen ward es 
mitunter noch übler getrieben), in jener Zeit zu ſchildern; und keines— 
wegs aus Groll gegen Perſonen. Daher nenn’ ich keine Namen der» 
ſelben. Mit den über dieſe lächerliche Geſchichte zwiſchen der Regie— 
tung und mir gewechſelten Briefen mache ich ſpäterhin meinem Freunde, 
dem nachmaligen Obergerichtspräſidenten K. R. Tanner, von Aarau 
(auch durch ſeine kleinen Dichtungen in der deutſchen Literatur nicht 
unbekannt) ein Geſchenk. 
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Hand an Verbeſſerung ihrer Staatseinrichtungen legten; doch ſchüch⸗ 
tern und mit mächtigem Widerſtand ihrer Regenten. 


4 


\ K. 
Eine Scene im Nathsſaal. 


Nachdem aber im folgenden Jahr Frankreich, voll gerechten Zorns, 
das Joch zertrümmert hatte, welches ihm, von den Händen der alten 
Adelſchaft und des hohen Prieſterthums, bereitet war; und als die 
gewaltige Erſchütterung des ganzen europäiſchen Abendlandes einen 
Riß in den heiligen Bund geſprengt hatte, ward auch der Ruf nach 
freiern Zuſtänden in den gewerbs- und bildungsreichern Kantonen der 
Eidsgenoſſenſchaft ſtärker. Sie ſind, mit Land und Volk, der größere 
Theil der Schweiz. Die kleinen Hirtenländer im Innern des Alpen- 
gebirgs, arm, kaum mit denjenigen öffentlichen Anſtalten verſehn, die 
einem Staatsweſen unentbehrlich ſind; nur einfachen Bräuchen ihrer 
Vorfahren folgend, blieben, unter der Hut ihrer weltlichen und geiſt— 
lichen Obern, unbewegt. 


Längs dem Jura, vom Bodenſee bis zu den Ufern des Leman, 
erſcholl das Loſungswort: „Verfaſſungsreform!“ Man forderte Tren— 
nung der höchſten Staatsgewalten und Controle derſelben; Nichtlebens— 
länglichkeit der Aemter; Verantwortlichkeit der Regierungsbehoͤrden; 
Abſchaffung erblicher Vorrechte; ſtaatsbürgerliche Rechtsgleich heit; Frei- 
heit der Preſſe, des Handels und Gewerbes. Es wandten ſich größere 
und kleinere Volksverſammlungen deshalb, in ehrerbietigen Zuſchriften, 
un ihre Landesobrigkeiten. 


So geſchah auch im Aargau, wo man immer noch der vernichteten 
Mediationsakte, wie eines geliebten Todten gedachte, deſſen Fehler 
man über ſeinem Grabe vergeſſen hat. Die Regierung beachtete Bitten 
und Warnungen der Bürger nicht. Durch ſchmeichelnde Amtsberichte 
der Angeſtellten, oder durch perſönliche Eigenliebe getäuſcht, beredeten 
ſte ſich gern, Alles ſey ohnmächtiges Getriebe ehrgeiziger Stellenſucher, 
demagogiſcher Wühler und politiſcher Schwindelköpfe. Zufällig war 
im Aargau das Jahr 1830 aber auch der Zeitpunkt, in welchem das 
Volk, verfaſſungsgemäß, einmal wieder nach zwölf Jahren, Abgeordnete 
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in den großen Rath der Geſetzgeber wählen ſollte. Dieſe Wahlen 
wurden nun vom Volk verweigert; wiederholte Aufforderungen des 
kleinen Rathes nicht mehr gehoͤrt. Sein Sträuben gegen den Wunſch 
des Volks vermehrte den Ungeſtüm deſſelben. Man pflanzte zum 
Zeichen der Losſagung vom bisherigen Grundgeſetz, Freiheitsbäume. 
In den Umgegenden der Klöſter, den Bezirken längs dem Reußſtrom, 
rüſtete man ſogar bewaffneten Widerſtand. Die Regierung, vorher 
zu furchtlos, nun zu furchtſam, verſammelte eilends den großen Rath 
und ſchlug vor, eine durchs Volk zu wählende konſtituirende Ver— 
ſammlung, d. i. einen Verfaſſungsrath, aufzuſtellen. 


Im Rathsſaal herrſchte, bei Verleſung des Dekretsentwurfs, ſtatt 
ſonſtigen Geräuſches, ängſtliche Stille. Kein Redner dafür oder 
dawider erhob ſich. Einer blickte verlegen den Andern an; oder ſtarrte 
ſtumm auf das Blatt des gedruckten Eutwurfs, als wollt' er darin 
ſeine eigne Zukunft leſen. Das peinliche, anhaltende Schweigen zu 
enden, nahm ich endlich das Wort; dankte dem kleinen Rathe für 
Geneigtheit, zur Erfüllung des allgemeinen Wunſches, Einleitung 
treffen zu wollen; aber verhehlte nicht, daß der Hauptgedanke des 
Entwurfs meine Erwartungen überſchreite. Denn in der That ſchien 
gefährlich, bei ſchon aufgeregter Stimmung des Landes, das Reform— 
werk, ſtatt dem geſetzgebenden Rathe, einer aus dem Volke hervor— 
gerufenen eignen Behörde zu übergeben“). Doch der Regierungsantrag 
war leider kein Geheimniß mehr; und Widerſpruch dagegen wäre zu 
ſpät nun geweſen. — Nach mir ermannten ſich Andre; ſie ſprachen 
gleich mir. Die Regierung erntete Beifall. Es ward, wie üblich, 
eine Kommiſſion ernannt zur nähern Prüfung des entworfenen Be— 
ſchluſſes, und dieſer ſogleich in zahlloſen Exemplaren unter die Menge 
der Neugierigen vertheilt, welche vor dem Rathhauſe, aus allen Landes— 
gegenden zuſammengeſtroͤmt waren. Die frohe Botſchaft klang durch 
Städte und Dörfer, von Zufriedenheit und Jubel der Einen, von 
ſchweren Befürchtungen Andrer begleitet. Nirgends aber weiter Störung 
der öffentlichen Ordnung. 5 


*) In andern Kantonen hatte man das Reformgeſchäft weislich den ge— 
ſetzgebenden Räthen anvertraut, bis das Beiſpiel des Aargau's, auch 
die Aufſtellung von Verfaſſungsräthen überall nach ſich zog. 
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Als aber jene Kommiſſion ihren Bericht erſtattete, als fie den 
Dekretsentwurf dahin abzuändern vorſchlug, daß dem großen Rathe 
die Arbeit des Verfaſſungsrathes zur Prüfung und Verbeſſerung vor— 
gelegt werden müſſe, erſchrack ich. Im Volke herrſchte ſchon die 
Zuverſicht: der erſte im Lande verbreitete Entwurf habe ſeine volle 
Gültigkeit. Umſchaffung deſſelben mußte jetzt die Wirkung betrogner 
Erwartungen, größere Beargwohnung der obern Behörden, zur Folge 
haben, vielleicht Unruhen, Widerſetzlichkeiten, Anarchie. Ich ſprach 
dieſe Beſorgniſſe offen aus; und warnte und beſchwor die Verſammlung 
davon abzuſtenn. 

Zu meinem nicht kleinen Erſtaunen brach die Mehrheit des ge— 
ſammten Rathes im ungebundenſten Zorn wider mich aus. Ein Redner 
erhob ſich um den andern, nicht zum Widerlegen, ſondern ſeinem Eifer 
harſch und barſch den Zügel ſchießen zu laſſen. Man überftrömte mich 
mit Vorwürfen, Spottreden, ſelbſt entehrenden Verdächtigungen. Ich 
hieß Aufwiegler. Nie im Leben hatt' ich bisher dergleichen unmittelbar 
perſönlichen Schimpf erlitten; und nie vorher war in dieſer Behoͤrde 
der Anſtand in ſolchem Grabe verletzt worden. Ich hörte mit aller 
Gelaſſenheit die Beleidigungen an; vertheidigte ruhig dann noch einmal 
meine Anſicht, und als die Mehrheit dennoch den gefährlichen An— 
trag der Kommiſſton zum geſetzlichen Beſchluß machte, gab ich nur 
meine einfache Verwahrung vor möglichen böſen Folgeu deſſelben, zu 
Protokoll. Etwa zwanzig bis dreißig Mitglieder ſchloſſen ſich dieſer 
Verwahrung an. 

Seit dem ward ich durch ein ſeltſames Spiel oft ganz gering— 
fügiger Zufälle, wie von einem unſichtbaren Netz umſtrickt, und 
machtlos in einen Strom von Ereigniſſen hineingeriſſen, die ich weder 
vermuthen, noch wünſchen, noch hemmen konnte. Ein achtungswerther 
Rechtsgelehrter, Mitglied der Verſammlung ?), erſuchte mich, bald 
nach meiner Erklärung, ihn für einige Augenblicke zu traulicher Be— 
ſprechung in die Gartenanlagen zu begleiten, welche das Gebäude 
des Raths umringen. Kanm verließ ich mit ihm den Sitzungsfaal, 
entſtand Verdacht, ich entſchlage mich abſichtlich fernerer Theilnahme 
an allen Verhandlungen. Die, welche meiner Verwahrung beigetreten 
waren, verließen ebenfalls den Saal. Wegen ſo entſprungener un— 
vollſtändiger Zahl der Anweſenden mußte die Sitzung aufgehoben werden. 
Dies Mißverſtändniß beſtärkte den ſehr ungegründeten, ich möchte 
ſagen, den albernſten Argwohn wider mich. 


*) Herr Doktor Bertſchinger von Lenzburg. 
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Kaum acht Tage ſpäter aber erfolgte ein beinah allgemeiner Auf— 
ſtand des Volks gegen das Werk des geſetzgebenden Rathes. Der 
bewaffnete Landſturm faſt von allen Landesbezirken zog, mit ſtrenger 
Mannszucht, ohne Widerſtand, gegen Aarau und in die Stadt ein. 
Keine Perſon, kein Eigenthum ward durch ihn verletzt; er forderte 
nur den Widerruf jenes Beſchluſſesk). Der große Rath, neu ver— 
ſammelt, widerrief erſchrocken; die geſetzliche Ordnung ſtellte ſich 
wieder her; aber nicht mehr das Vertrauen auf Regierung und geſetz— 
gebenden Rath. 

Obwohl ich fürwahr nicht früher, als jeder Andre, den Ausbruch 
einer Inſurrektion vernommen hatte; die verſchiednen Anführer derſelben 
nicht einmal kannte, noch weniger in Verkehr mit ihnen geweſen: galt 
ich dennoch fortan in den Augen der gegnerifchen Partei, wie Urheber 
und geheimer Lenker aller gewaltſamen Bewegungen. „Er hat,“ hieß 
es: „um Alles gewußt! er hat den Sturm daher ſchon drohend vorher 
verkündet; nun ihn rachſüchtig losgelaſſen!“ Dies Geſchrei ſchuf mir 
hinwieder im Volke ſehr unverlangte Bedeutſamkeit. Ich wurde zum 
Mitgliede des Verfaſſungsrathes, dann von dieſem ſelbſt zu deſſen 
Vizepräſidenten, der Anführer aber des Landſturms **), zum Präſidenten 
erwählt. Und dieſe Auszeichnung, man wußte nicht, wie unlieb ſie 
mir war, drückte jeder wider mich ausgeſtreuten Lüge ein falſches 
Siegel von Wahrheit auf. 

Allerdings, hatt' ich, ohn' Unterlaß, für Recht und Würde des 
Volks, wider deſſen ſcharfſinnige, oder ſchlauſinnige Uebervortheiler, 
und für menſchlich-edlere Verhältniſſe in der bürgerlichen Geſellſchaft 
wider diejenigen gerungen, welche ſie zum Fußſchemel ihrer Ichheit 
wollten. Aber was ich gethan, war nur vermittelſt Belehrung und 
Aufhellung des Volksgeiſtes und auf Wegen verſucht worden, die kein 
Geſetz verboten hatte; nie durch Aufforderung zu Meutereien, oder 
durch Theilnahme daran. Ein geiſtig freies Volk wird von ſelbſt 
endlich zum bürgerlich-freien. Zu verworfenen Mitteln greift nur, 
wer verworfene Abſichten nährt, oder blinde Verzweiflung. 

Politiſcher, wie religiöfer, Fanatismus kennt jedoch keine Duldung. 
Der Wahnſinn träumt ſich, es beſſer zu verſtehn, als Gott; und will 


*) Es geſchah jener Aufſtand am 6. Dezember 1830. 

) Herr Heinrich Fiſcher, Gaſtwirth in Meerenſchwand, ein ſchlichter, 
ſehr redlicher Republikaner, nicht ohne Bildung, durch keinerlei Ehr— 
geiz wie die Folge zeigte, ſondern durch Volksliebe zu ſeiner Rolle im 
allgemeinen Aufſtand getrieben. 
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zu deſſen Ehre das vernichten, was durch die Natur eine Nothwendig-⸗ 
keit iſt. Ich ertrug es ſchweigend, bald ärgerlich, bald lachend, wenn 
der Parteigroll feine Geſchoße gegen mich abdrückte. In Poeſte und 
Proſa, in Parabeln und Fabeln ward ich, fortan, als höͤlliſcher 
Heros, als Abgottsſchlange, zur Schau geſtellt. Von der Kanzel herab 
mit geiſtlicher Zornruthe gezüchtigt. Man drohte mir in anonymen 
Briefen Meuchelmord; ſchickte mir nebſt Schmachverſen, ein ſeidnes 
Fähnlein mit helvetiſchen Revolutionsfarben; und ein im Tageslärmen 
völlig verrückt gewordner Menſch umſchlich ſogar meine Wohnung, 
mit dem Vorſatz, das Gebäude in Brand zu ſtecken ). Zuweilen 
ich läugn' es nicht, ſtand ich entrüſtet ob fo vieler Beſtialität; zuweilen 
voll Schmerzes, mich noch verkannt zu wiſſen, den man ſo lange 
gekannt; und den, der in feinem Lebenslauf jede Schandthat ver— 
abſcheut hatte, nun einer jeden fähig zu halten. Doch dergleichen 
Aufwallungen waren ſchnell gedämpft. Nichts leichter, als denen 
verzeihn, die von Leidenſchaft übereilt, oder vom augenblicklichen Schein 
betrogen, an uns irre geworden ſind. Ich erhob keine Klage; ſtellte 
keine Nachforſchungen an, und vertraute feſt: die Zeit, deren auf— 
gewühlter Strom mich mit Unflath beſudelte, werde, wenn er einſt 
klarer flöße, mich wiederum rein waſchen. 


5. 


Neue Dornen. 


Auch ſogar noch von Baſel her mußt' ich, in derſelben Zeit, eine 
Zielſcheibe des Parteifluchs werden. Der Reformſtreit hatte dort Stadt 
und Land geſchieden, und, was in keinem andern Kanton geſchehn 
war, einen Bürgerkrieg entflammt. Städte und Gemeinden des Landes 
hatten vollſtändige Rechtsgleichheit aller Bürger der Republik begehrt, 
die Hauptſtadt ſte aber verweigert. Ich war, man wird mir's wohl 
glauben, daran ſehr unſchuldig, wenn mir allenfalls nicht Ueber⸗ 


) Der Unglückliche geſtand es ſelber ein, nachdem er in die Wohnung 
des Oberſten Georg Hunziker zu Aarau eingedrungen und in dem 
Augenblick ergriffen war, da er dieſen, als einen freiſinnigen Mann, 
mit gezucktem Meſſer ermorden wollte; denſelben Maun, der nebſt dem 
Major Karl Heroſe, Gründer der vorzüglichen Gewerbſchule von 
Aarau geweſen, und dazu das wahrhaft fürſtliche Geſchenk von mehr 
denn 100,000 Schweizerfranken gegeben hatte. Der Wahnſinnige wurde 
ins Irrenhaus nach Königsfelden gebracht. 
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zeugungen und allgemeine Wahrheiten zur Sünde gerechnet werden 
ſollen, die ich bekannte, wie jeder Andre die ſeinigen. Mein Ver— 
brechen lag eigentlich darin, daß ich achtbaren Männern der Landſchaft, 
von Zeit zu Zeit, Spalten des „Schweizerboten“ zur beſcheidnen Ver— 
theidigung ihrer Perſon, oder ihrer Sache einräumte, weil die öffent— 
lichen Blätter, oder beſondern Flugſchriften der Stadt Baſel, mit aller 
Freiheit, Klagen und Beſchuldigungen gegen die Anmaßungen des Land— 
volks durch die ganze Schweiz in Fülle ausſtreuten. Ich hielt es für 
Pflicht, Unterdrückten, die ohne Mittel waren“), ihre Rechtfertigung 
vor den Eidsgenoſſen zu führen, nicht das zu verſagen, was ich für 
Freiheit der Meynung gewähren konnte. 

Nun entſtand alsbald Geſchrei, ich ſey der Stadt Baſel er— 
bitterter Feind. Meine vormaligen Freunde daſelbſt verwandelten 
ihre Liebe in Haß. An mich gerichtete Briefe wurden ohne Scheu 
erbrochen *). In Zeitungs-Pasquillen und Karrifaturbildern, gab man 
mich auf den Gaſſen Baſels dem Hohngelächter preis. Oeffentlich, 
und es wird geſagt, ſelbſt in der Verſammlung des dortigen großen 
Raths, ward ich, als das Mitglied eines von Frankreich beſoldeten 
geheimen Ausſchuſſes bezeichnet“ **), welcher in der Schweiz die politi— 
ſchen Umwälzungsarbeiten zu leiten habe. Das Alles jedoch hinderte 
keineswegs die Regierung, oder die Häupter derfelben, ſich dann an 
mich zu wenden, wann es um Abwendung wirklicher oder ſcheinbarer 
Gefahr ihrer Stadt zu thun war. So großes Vertraun und ein ſo 
edles, bewahrte man mir doch noch! Eines Nachts mußt' ich das 
Bett verlaſſen, um ein Mitglied des Basler Rathes anzuhören 5), 
welches mich beſchwor, das Anrücken eines Landſturms aus mehreren 
Kantonen, durch mein Machtwort, abzuwehren. Anfangs hört’ ich 
ſeine Rede mit Erſtaunen, dann mit Lachen. Es gelang nur mühſam, 


Der jetzige Kanton Baſellandſchaft beſaß damals noch keine eignen Zei— 
tungen und Buchdruckereien, wie gegenwärtig. 

) Ich bergalt mit einem Scherz. Als mir ein Brief von Troxler, zu 
der Zeit Profeſſor an der Hochſchule zu Baſel, erbrochen und mit dem 
großen Polizeiſiegel wieder geſchloſſen, zugekommen war, beantwortete 
ich den ſehr unſchuldigen Inhalt deſſelben eben ſo unſchuldig in den 
Blättern des „Schweizerboten“ öffentlich, um der Polizei die Mühe 
des Erbrechens und Wiederverſiegelns zu erfparen. 

Deſſen übrige Mitglieder der edle Paul Ufteri, Emanuel Fellen— 
berg, Caſimir Pfyffer, und der Philoſoph Troxler ſeyn ſollten. 
Ich befand mich wenigſtens in ganz ehrenwerther Geſellſchaft. 

+) Herrn Gedeon Burkhard (am 14. Jänner 1831). 


ihn durch wiederholte Verſicherungen zu beruhigen, der gefürchtete Land— 
ſturm werde gar nicht erſcheinen. Ich hatte damals gut prophezeien, 
weil ich, gleich Kartenſchlägern, Zigeunern und Traumdeutern, von 
Freund und Feind allweg befragt und unterrichtet wurde. 

Denn wirklich hatten, ein Paar Tage vorher, mich einige für 
Volksfreiheit begeiſterte, junge Männer, vom Vorhaben ſolches Heer— 
zuges in Kenntniß geſetzt und darüber berathen. Ich kannte Keinen 
dieſer Frager; außer demjenigen, der ſie bei mir eingeführt hatte. Der 
Landſturm ſollte aus den Kantonen Thurgau, Appenzell, Zürich und 
Aargau hervorgehn. Klüglich verbarg ich den Widerwillen gegen 
ſolch ein verderbenſchwangres Unternehmen, verſuchte aber, mit Be— 
nutzung ſokratiſcher Methode, ſie davon abwendig zu machen; er— 
kundigte mich, bevor ich ein Urtheil fällen könne, nach den vorhandnen 
Mitteln zum Zweck: ob das aufgebotne Volk auch eben ſo beharrlich, 
als zahlreich ſeyn, und bei übler Witterung des Winters, fern von 
der Heimath, im Schnee, Regen und Froſt, bei Krankheiten, Mangel 
und andern Mühſalen, lange genug in Belagerung einer befeſtigten 
Stadt, ausdauern werde? Woher für die buntbewaffnete Menge 
Proviant, Zeltgeräthe, Munition, Belagerungsgeſchütz bezogen werden 
ſollten? Ob erfahrne Offiziere die untergeordneten Haufen leiten wür— 
den? Ob für Aerzte, Wundärzte, Feldapotheken u. ſ. w. Sorge ge— 
tragen ſei? — Ich empfing Antworten, welche die Verlegenheit nicht 
verhehlten. Und dies und Anders endlich, in kühler Berathung wohl 
erwogen, ſtanden die jungen Männer vom unbeſonnenen Wagniß ab. 

Wenige Wochen ſpäter ward ich abermals, von Baſel aus, mit 
einer neuen Sendung beehrtk). Man wollte vernehmen, wie die ab— 
trünnige Landſchaft wohl auf glimpfliche Weiſe an die Stadt zurück— 
zubringen ſey? ob ich dazu Hand bieten könne? Eine wahre Doktor 
frage! Denn ſchon war leider Bürgerblut vergoſſen; ſchon die Kluft 
zu weit auseinandergeriſſen, um leicht und ſchnell wieder ausgefüllt zu 
werden. Doch meynt' ich, bis die Zeit ſelbſt das Ausfüllungsgeſchäft 
vollenden werde, ließe ſich wohl eine Nothbrücke ſchlagen. Ich rieth 
an, bei geſonderter Haushaltung von Stadt und Landſchaft, einſtweilen 
Gleichförmigkeit des Gerichts- und Polizeiweſens, und Ungetrenntheit 
des Staatsvermögens unter gemeinſchaftlicher Oberaufſicht, beizubehal— 


— — 


) Am 30. Jänner 1831. Der Abgeordnete war Herr Oberſt Braun von 
Baſel, dem, ſtatt ſchriftlichen Kreditis, mein Freund Köchlin, Fabrik— 
herr zu Lörrach, beigeordnet war. 
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ten; eben ſo auch, durch Zuſammentritt von Männern gemäßigter 
Denkart beider Landestheile, allgemeine Angelegenheiten des Kantons 
und der Eidsgenoſſenſchaft zu behandeln. So würde man, hofft' ich, 
wenigſtens für allmälige Beruhigung und Ausfühnung der Gemüther, 
Friſt gewinnen. Der Vorſchlag ſchien nicht unzweckmäßig; ward in 
- Bafel aber, wie ich nachher vernahm, dem Ueberbringer übel verdankt; 
während einer der einflußreichſten Männer der Landſchaft ſich dem Ges 
danken nicht abhold zeigte. Der Starrſinn der Stadt aber, welcher 
nachher ähnliche Vermittlung der Eidsgenoſſenſchaft von ſich wies, 
und lieber Bürgerkrieg fortſetzte, brachte zuletzt gänzliche Scheidung 
des Kantons in zwei ungleiche Hälften herbei ). 


6. 
Im VBerfaffungsrath. 


Unterdeſſen ging auch zu Aarau die konſtituirende Verſammlung 
daran, den in zahlreicher Kommiſſton vollendeten Entwurf eines neuen 
Staatsgrundgeſetzes zu behandeln!“). Es war wie man leicht denken 
kann, eine etwas buntfarbige Verſammlung; in Aufwallung des Volks, 
unter Eingeiſtungen der Parteiintereſſen, erwählt. Da ſaß ein ſonder⸗ 
bares Gemenge von Inſurgenten und grollenden Regierungsgliedern, 
vor mir; Männer aller politiſchen Farben und aller Abftufungen 
geiſtiger Bildung. Man las in den Mienen eines Jeden die Ents 
ſchloſſenheit, auf dieſer Arena, für feine eigne Meynung mit aller 
Kraft den letzten Kampf durchzufechten. Es war der Kampf ſchlauer 
Ariſtokraten, ſtürmiſcher Radikalen, oder gemäßigter Liberalen; ſteifer 
Praktiker und jugendlicher Theoretiker; rohen Prieſterhaſſes und from— 
mer Dummgläubigkeit (Bigotterie); ſpießbürgerlichen Ortsgeiſtes und 
großartiger Gemeinnützigkeit; ein Kampf, klug und thöricht, gewandt 
und unbeholfen, geführt. Meine ſehr beſcheidnen Erwartungen vom 
Ausgang der Berathungen ſanken bald tiefer herab. 

Schon in der erſten Sitzung erhob ſich wortreicher Zwiſt über die 


) Zufällig mußt' ich auch noch zu dieſem harten, doch nothwendigen Be— 
ſchluß der Eidsgenoſſenſchaft im Jahr 1833, Namens des Standes Aar— 
gau, als Geſandter an der Tagſatzung zu Zürich mitwirken; einem Be— 
ſchluſſe, den ich vergebens gehofft hatte, auf friedlichem Wege verhütet 
zu ſehn. 

) Den 21. Februar 1831. 
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Frage, ob die Staatsverfaſſung eine Gewiſſensfreiheit gewährleiſten 
dürfe, und was man unter Gewiſſensfreiheit verſtehe? Oder ob man 
das katholiſche und evangeliſche Glaubensbekenntniß, als Staatsreligion, 
proklamiren ſolle? — „Wir dürfen bei uns nicht, ohne Gefahr, allen 
Sekten Thor und Thür öffnen!“ meynten die Einen. — „Der Staat 
hat aber kein Recht, auch keine Macht, die heiligſten Ueberzeugungen, 
die Gott ſelbſt frei läßt, in eine Nationalkirche einzukerkern, und ſich ein 
Volk von Heuchlern zu ſchaffen!“ entgegneten die Andern. — „In 
Religionsſachen zu große Liberalität würde aber einer chriſtlichen 
Staatseinrichtung übel anſtehn!“ widerſprach man von dritter Seite. — 
„Staatsreligion iſt nicht mehr Chriſtusreligion, ſondern Zwangs- 
religion des Stärkern!, ſagt ich: „Will man katholiſches und evan— 
geliſches, zweierlei Chriſtenthum; warum nicht auch andre Chriſten— 
thümer geſtatten? Entziehe man wenigſtens dem Fanatismus Macht 
und Recht, Andersgläubige ſtraflos zu mißhandeln. Wer ſich wider 
Geſetz und Sitte vergeht, der falle dem Gericht anheim! Aber 
Niemand ſoll wegen religiöͤſen Glaubens und Meynens verfolgt werden 
können!“ — Der letzte Satz, den auch ſchon Andre vor mir empfohlen 
hatten, ward endlich von einer großen Mehrheit angenommen; aber 
folgenden Tages, nach erneutem Wortgefecht, ſchon wieder verworfen. 

In einer nachherigen Sitzung, als ich den Vorſitz führte, gerieth 
man auf einen noch ſeltſamern Beſchluß, kraft deſſen Jeder, der nicht 
„geborner Schweizer“ wäre, von Bekleidung eines Staatsamtes aus— 
geſchloſſen ſeyn ſolle. Vergebens ſprachen die Einſichtsvollern gegen 
das Unbedingte dieſes Grundſatzes, welchem man ſogar rückwirkende 
Kraft ertheilen zu wollen geneigt ſchien. Wohl 20,000 bis 30,000 
Einwohner des, kaum ſeit drei Jahrzehnden der Schweiz einverleibten, 
Frickthals waren fo wenig geborne Schweizer, als ich, den dieſe Ver⸗ 
ſammlung doch ſelber zu einem ihrer Vorſteher ernannt hatte. Als 
Betheiligter beobachtete ich billig Schweigen. Nachdem ich aber die 
entſcheidende Abſtimmung veranſtaltet*), die Ausſchließung jedes nicht 
als Schweizer Gebornen von Staatsämtern proklamirt, und die Sitzung 
aufgehoben hatte, erklärt' ich dieſer Behörde meinen Austritt von ihrer 
Mitte. Ich gab freilich damit den Schein gereizter Empfindlichkeit; 
ergriff aber mit Freuden den Anlaß, mich dem gehäſſigen Parteihader 
zu entziehn, und durch dieſen etwas auffallenden Schritt vielleicht den 


9 Zur Charakteriſirung dieſer konſtituirenden Verſammlung dient: daß 67 
Mitglieder dem Artikel unbedingt beipflichteten; aber 57 ihn verwarfen, 
und 41 ihre Verwahrung dagegen zu Protokoll gaben. 
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Verfaſſungsrath zu bewegen, die große Aufgabe mit angemeßnerer 
Umſicht zu löſen. In der That ward in folgender Sitzung der Be— 
ſchluß wieder geſtrichen. Ich aber, meiner Erklärung treu, erſchien 
nicht wieder in der Verſammlung, ungeachtet einer ſchmeichelhaft 
dringenden Einladung dazu. 

Von da an nahmen die Verhandlungen wirklich würdigern Gang. 
Das Verfaſſungswerk empfing, durch Einfluß erfahrner Staatsmänner 
und einſichtsvoller Bürger, eine Geſtaltung, die es den beſſern in der 
Eidsgenoſſenſchaft gleichſtellte. Auch ward es, als es dem Volke zur 
Annahme vorgelegt worden, von der großen Mehrheit deſſelben, mit 
Beifall zum Staatsgrundgeſetz erhoben. Man ſchritt dann in Wahl— 
verſammlungen zur Wiederbeſetzung der öffentlichen Behörden und 
Aemter, mit Männern des öffentlichen Vertrauens. Auch ich wurde 
noch einmal in die höchſte Landesbehörde, d. i. als Mitglied des 
großen Raths, gerufen. 

Schon lag nun aber das ſechszigſte Lebensjahr hinter mir. Des 
früh gefaßten Vorſatzes eingedenk, entſagt' ich der Annahme jeder 
andern Amtsſtelle. Den Sitz in der geſetzgebenden Verſammlung ließ 
ich mir gefallen, und allenfalls Aufträge des Staats, deren Voll— 
ziehung von kurzer Dauer war. Einſt im ſiebenzigſten Jahre wollt' 
ich auch dieſem Valet ſagen, wenn ich's nicht früher ſchon dem Erden— 
leben ſagen müßte. Ich fürchtete mich vor dem „Sichüberleben!“ Selbſt 
im großen Rath führt' ich ſeitdem ſeltner das Wort; gewöhnlich nur 
in wichtigern Fällen. Denn es fehlte nicht mehr, wie ſonſt, an guter 
Zahl ſelbſtſtändiger, kenntnißvoller Abgeordneten. Auch die Heraus— 
gabe des Schweizerboten überließ ich von nun an den Händen Andrer, 
welche mit Einſicht, Vaterlandsliebe und Muth, zugleich eine Stellung 
verbanden, von der ſie Bedürfniß und Getriebe der Gegenwart um— 
faſſender und klarer überſchaun konnten, als ich in meiner freiwillig 
erkornen Vereinſamung, der ich mich oft ſchon entgegengeſehnt hatte. 

Es war mir anfangs wunderſam in der ſtillen Blumenhalde zu 
Muthe, nicht mehr täglicher Zeuge vom Schauſpiel jener leidenſchaft— 
lichen Raſereien zu ſeyn, zu welchen verkehrte Religioſität, politiſcher 
Fanatismus, und Ehrſucht und Rachgier entflammten. So mag un— 
gefähr dem zu Muthe ſeyn, der nach widerwärtiger Seefahrt, unter 
den Füßen wiederum feſten Boden des Hafens fühlt; noch nicht an 
ſein Glück glaubt; ſich ſammeln und beſinnen muß, wie ſich in den 
neuen Umgebungen gehaben, denen er entwoͤhnt iſt. 
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Heilige Sabbathstage. 


Für die Zeit des beginnenden Alters lag mir noch eine Arbeit 
vor, welcher ich mich ſeit zwanzig und dreißig Jahren nachgeſehnt, nie 
angewagt, hatte. Schon im Jahre 1814 hatt ich an Ittner ge⸗ 
ſchrieben: „Längſt ſchlepp' ich mich mit dem Vorhaben, meine Anſicht 
der Natur und Welt mir ſelber deutlicher darzuſtellen, und dabei viel- 
leicht den Schleier der is ein wenig zu lüften. Das heißt: ich moͤcht 
einen umfangenden Blick, fo weit er Sterblichen vergönnt iſt, in das 
göttliche All hinauswerfen, wie ich ihn oft in den heiligſten Stunden 
gethan habe; ſchauen den Verband aller Geiſter, vom bewegenden Weſen 
im Sonnenſtäubchen, bis zum Alles in ſich Bewegenden; vom Verkehr 
des Belebten mit dem Allbelebenden; und wie Irdiſches und Göͤttliches 
Eins; Uebel nirgends; Zeit und Ewigkeit, Gleichartiges ſind. Ich 
möchte das Ringen der Kräfte zum Schaffen der Dinge ſchaun; vom 
Werden des Kryſtalls bis zur Verwandtſchaft der Sternenfamilien. 
Aber — — wäre doch nur das Leben hienieden nicht ſo flüchtig; der 
Gedanke nicht ſo gewaltig eilſam; und die Hand nicht ſo träge, ſo 
lahm, die ihn beim Flügel haſchen und auf das Papier heften ſoll!“ 

Genug, ich fing an, in das beſchauliche Leben zum letzten Mal 
einzukehren, und die große Lebensfrage, als betagter Mann, zu wie- 
derholen, welche die Wißbegier des Knaben gereizt, den fantaſtevollen 
Jüngling abwechſelnd in gottſelige Schwärmereien, oder gottlofe Zweifel 
getrieben, und den Mann ins wilde, zerſtreuende Weltgewühl hinaus⸗ 
gejagt hatte. Ich ordnete nach und nach, und ſichtete die Menge 
vieljähriger Forſchungen, Beobachtungen und Erfahrungen, um das 
Ergebniß derſelben zuſammenzurechnen; um über das Räthſel des 
Daſeyns und So ſeyns ins Reine zu kommen; um meinen Kiudern 
die innere Weit ihres Vaters, ihnen und meinen Freunden die eſo— 
teriſche Religion des Greiſes zur Schau bieten. Auch, dacht' 
ich, koͤnne vielleicht vom Innenlicht meiner Ueberzeugung, eine freund— 
liche, beruhigende Helligkeit in die Nacht des Wiſſens und Glaubens 
derer hinüberſchimmern, vor denen Irdiſches und Ueberirdiſches, noch 
als troſtloſes Geheimniß, ſteht. Die Anzahl derſelben iſt in unſerm 
Zeitalter dort nicht klein, wo man eben beginnt, ſich den zähen, 
klebrigen Begriffsſchlingen ziwiliſtrter Barbarei zu entziehn. Einen 
heimlichen, freſſenden Gemüthsſchaden heilen zu können, iſt ja auch 
eine ſchöne Geiſtesthat. Eben deswegen wollt' ich mich befleißen, wie 
8 ſchwierig es auch werden mußte, in ſolche Darſtellung die möglichſte 
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Deutlichkeit einzutragen; daher die dunkle Gelehrtenſvrache zu ver⸗ 
meiden, aber ſtreng das einmal gewählte Wortzeichen, für das Be— 
zeichnete beizubehalten, um Begriffsverwierungen zu verhüten und 
Denkenden jedes Standes verſtändlich zu ſeyn. | 

Während dieſes Arbeitens ſchmeichelte ich mich mit der Hoffnung, 
man werde mir nicht das Gelüſt zutrauen, unter Philoſophen heutiger 


Tage, ein Plätzchen einnehmen zu wollen; oder zu hundert vergangenen 


und vergeſſenen Syſtemen, ein hundert und erſtes beizufügen. Ein 
Gelüſt der Art käme auf jeden Fall für den Greis zu ſpät, der eher 
des baldigen Todtenkranzes, als einer Lorbeerkrone bedarf, die allen⸗ 
falls ein gutmüthiger Journaliſt aus Druckpapier ſchnitzeln möchte. 
Und wenn mich Philoſophen von Profeſſion nicht ganz ſchulgerecht 
finden, oder Theologen nicht genug dogmen- und chatechismusgerecht: 
ſo mögen die Einen vor meinen Irrthümern, die Andern vor meinen 


Ketzereien warnen. Ich bitte bloß, mich nicht zu verdammen, lieber 


menſchenfreundlich bemitleiden zu wollen, wenn das die Ehre ihres 
Syſtems oder ſymboliſchen Buchs erlaubt. 

Denn ſelbſt ein ſechstauſendjähriges Nachdenken des menſchlichen 
Geſchlechts über den Urgrund ſeiner Vorhandenheit und Beſtimmung, 
hat ja noch immer nicht das Ziel erreicht; und wird es wohl, nach 
friſchen ſechstauſend Jahren, wenn ihm auch näher ſtehend, noch nicht 
erreicht haben. Ich aber zeichnete nur nieder, was in mir, als 
Vernunftwahrheit, oder als vielbefriedigender Vernunftglaube, beſteht. 
Wie in der Sinnenwelt die unendlichſte Mannigfaltigkeit der Dinge 
herrſcht, und ſelbſt ein Baum nicht vermag, aus ſeinen Zweigen ein⸗ 
ander vollkommen gleiche Blätter zu treiben: fo herrſcht und ſoll herr⸗ 
ſchen im Geiſtesgebiet die unendlichſte Mannigfaltigkeit der Anſichten 
und Vorſtellungen. Das iſt ewiges Gottesgeſetz, zu deſſen Erfüllung 
nicht nur Ungleichheit der Geiſtesgaben, Ungleichheit ihrer Reife, durch 
Erfahrung und Uebung: ſondern auch Ungleichheit der vom Schickſal 
angewieſenen Standpunkte und Umſtände, mit allmächtiger Stärke 
zwingt. Wer in Schule, Staat und Kirche, Gleichheit des Glaubens 
und Meynens gebietet, der gebietet auch wohl, mit ähnlicher Wahn⸗ 
ſeligkeit, Meereswellen Bewegungsloſigkeit im Orkan. Und wer den, 
der andre Ueberzeugungen trägt, als er, verhöhnt oder verdammt: 
verhöhnt und verdammt nicht den Menſchen, fondern, ohne daß er 
es weiß, Gottes Werk und Geſetz, und Gott ſelbſt. 


Je tiefer ich in das Reich des Wißbaren vorſchritt, um ſo weiter 


zogen ſich deſſen Gränzen nach allen Seiten von einander. Ich be⸗ 
gegnete im Endlichen dem Unendlichen; in der Zeit dem gen 
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Vielen wächst, mit der Zahl ihrer Jahre, eine gewiſſe Gleichgültigkeit 
gegen Dinge an, die ſonſt ihr jugendliches Gemüth wunderbar auf— 
regten. Und, je älter ich geworden bin, je mehr erfüllt mich das 
ſchon viel Betrachtete, mit immer tieferm Erſtaunen. Lag auch einmal 
ein Geheimniß vor mir aufgeſchloſſen, ſtieg mir aus deſſen enthülltem 
Boden jedesmal ein zweites entgegen. Mögen, wegen dieſer Worte, 
diejeuigen nicht zürnen, welche im Alter nur noch für ihren Nutz⸗ 
nießungstheil an Schätzen der Außenwelt offnen Sinn behalten haben, 
während ein Schlaftrunk ungeprüften Glaubens ſie, wegen des unſicht⸗ 
baren Höhern, ſchon vollkommen „ hat. 

So ward das Darſtellen meiner „Welt- und Gottanſchauung“ 
welches der zweite Theil gegenwärtiger Selbſtſchau enthält, meine Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung vom ſechszigſten bis zum ſiebenzigſten Jahre. Und 
dies Inſichgehn des Geiſtes, zur Erkennung ſein s W Deſens und Lebens, 
führte mir wahrhaft heilige Stunden der Erbauung und Erhebung 
des Gemüthes zu. Gleichzeitig entwarf ich auch dieſe Entwickelungs⸗ 
geſchichte meines Geiſtes. Sie kann, zur Betrachtung des göttlichen 
Alls, im folgenden Theil, als Einleitung, gelten, und gegenwär— 
tiges Kapitel dafür, wenn man will, als „Vorbericht an den ge 
neigten Leſer.“ 


* 


S. 
Die Taubſtummen. 


Indeſſen führt ich, während jener zehn Sabbaths-Jahre, doch 
nichts weniger, denn ein kontemplatives Leben. Ich ge ehörte ja noch 
der Welt an, wie ſie mir. Auch ſchmückte ich gern den Herbſt des 
irdiſchen Daſeyns ſo ſchön aus, als ich's vermochte. Da gab es 
für mich Familienfeſte und Familienfreuden in Fülle; Ausflüge in die 
Alpenwelt, oder in Nachbarländer; Schauſpiele in Menge auf der 
politiſchen Bühne unſers zankſüchtigen Jahrhunderts; oder Taglöhner⸗ 
geſchäfte bei gemeinnützigen Unternehmungen u. dgl. m. Doch von 
dem Allem hier kein Wort. Nur von Einigem, was in meinem Alter 
beſondre Anziehungskraft übte, ſey noch erlaubt zu plaudern. 

Bei vielen Wanderungen duch S Schweizerthäler hatte mich jedesmal 
der Anblick jener Glücksloſen ſchmerzhaft 5 chüttert, die ohne Gehör 
und Sprache, oft in eckelhafter Mißgeſtalt, durch die Welt ſchleichen, 


Kretinen genannt. Auch im Aargau 555 es nicht daran. Auf 
meinen Antrag veranſtaltete, ſchon im Jahre 1816, die Geſellſchaft 


. 


für vaterländiſche Kultur eine Zählung derſelben im Aargau; aber 
den eingegangenen Berichten mangelte noch wünſchbare Vollſtändigkeit. 
Zwanzig Jahre ſpäter kam ich auf dieſen Gegenſtand noch einmal 
zurück*), da auch der Aelteſte meiner Söhne ſich ihm, als Natur— 
beobachter und obrigkeitlicher Bezirksarzt, mit Aufmerkſamkeit zu— 
wandte **). Durch ihn angeregt, und nach; feinem Entwurf, gelang 
eine zweite, dom Sanitätsrath angeordnete Zählung. 

Das ſchreckliche Ergebniß war, daß, in einer Bevölkerung von 
kaum 200,000 Einwohnern, 960 Taubſtumme beiderlei Geſchlechts 
lebten, von denen 44/0 durch vollendeten Kretinismus, oder durch ihr 
Alter, jeder Bildungsfähigkeit beraubt; daneben noch 520 Andre übrig 
waren, für Unterricht empfänglich. Und für dieſe insgeſammt gab es 
keine Schule, keine Kirche, keinen nützlichen Beruf; keine Liebe auf 
Erden, als die ſchmerzensreiche des elterlichen Mitleidens; keinen 
Chriſtus; kein Ahnen Gottes; kein Hoffen von einer Ewigkeit. Der 
Staat hatte dieſe armen Waiſen der Natur vergeſſen. Ich glaubte an 
Möglichkeit, daß, nach Gründung einer Taubſtummenanſtalt in Aaran, 
durch Mildthätigkeit des Volks und des Staats, ähnliche Stiftungen 
in ſämmtlichen Bezirken des Landes entſtehn könnten. 

Kaum hatt' lch in vorerwähnter Geſellſchaft dieſen Gedanken aus⸗ 
geſprochen, ward er mit Theilnahme ergriffen. Schon im folgenden 
Jahre **) ward, auf ihre Koſten, ein Inſtitut für 10 — 20 der Un⸗ 
beglückten, bei Aarau eröffnet, und, erſt nach Beweisablegung von 
den erfreulichen Leiſtungen der gehörloſen Kinder, dem ganzen Lande 
zur Unterſtützung empfohlen. Die eingeſammelte Liebesſteuer, aus 
welcher, zur Fortdauer der Stiftung, ein zinstragendes Kapital ge— 
ſchaffen werden ſollte, betrug aber kaum 10,000 — 12,000 Franken. 
Auch hier bewährte ſich die bekannte, niederſchlagende Erfahrung, 
daß im Allgemeinen wohlhäbliche und reichere Häuſer zu großartiger 
Wohlthätigkeit die ärmſten; hinwieder die Aermern und Minderbemit— 
telten, verhältnißmäßig die Freigebigſten und Reichſten zu ſeyn pflegen. 

Jede Taubſtummenanſtalt iſt ein ehrwürdiges Monument der 
Menſchlichkeit. Aber tauſend ſolcher Stiftungen ſind nicht genügend 
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*) Im Jahre 1835. 
za) Seine, zur Erhaltung des Doktorgrades der Medizin und Chicurgie, 
an der Univerſität Berlin (1827) verfaßte Inaugural-Diſſertation: „De 
Janis“ behandelte fihon die Kopfbildung ſolcher Mißgeburten anato— 
miſch. a 
r) Im Jahre 1836. 
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für das Bedürfniß im europäiſchen Welttheil®). Wird nicht endlich 
auch für jene Waiſenkinder der Natur ein Heiland erſcheinen, der 
Offenbarung eines Erlöſungsmittels von ſolchem Elend bringt, wie es 
der unvergeßliche Jenner in England, wider Blatternpeſt, brachte? 
Kaiſerliche und königliche Akademien der Wiſſenſchaften freilich haben 
für wichtigere Dinge Preisaufgaben zu ſtellen, als für eine Kleinigkeit, 
dergleichen die Entdeckung und Ableitung jener Giftquellen wäre, aus 
welchen in Europa bei 200,000 Menſchen ihr lebenslängliches Ver— 
derben ſchöpfen **). 

Was ich auf Reiſen über Entſtehn kretiniſcher Verzerrung der 
menſchlichen Geſtalt, oder ihrer Sinneswerkzeuge, wahrgenommen, und 
was mir der gelehrte Naturforscher in Turin, Ritter Vaſalli-Eandi, 
aus den Gebirgen Savohens ſchon wor vielen Jahren beſtätigt hatte, 
beſchränkt ſich auf folgende Thatſachen: Taubſtummheit und Kretinis— 
mus ſind durchgehends, in ſämmtlichen Welttheilen, mehr in bergigen, 
als ebnen Gegenden herrſchend; mehr in tiefern Theilen der Thal— 
gelände, als in höhern Gumal wenn dieſe 3000 — 4000 Fuß über 
dem Meere gelegen find); mehr an der ſchattenreichern Thalſeite, 
wo trägere Verdünſtung ſtattfindet, als an der ſonnigern, (an noͤrd— 
lichen Berghängen find daher auch die Jahrringe vom Holz der Wald— 
bäume poröſer; die Thierhäute, nach Zeugniß der Gerber, ſchwammig— 
ter; ſelbſt Fleiſch und Muskeln der Menſchen lockrer und gedunſner); 
ferner, neben dieſem allen, auf feuchtem, vom Waſſer durchſickerten, 
Boden der Umgegend mehr, als auf trocknem, quellenarmem Erdgrunde. 
Eben dort pflegt auch das Tränkwaſſer ungeſunder für die zu ſeyn, 
welche ſchon ſerophulöſe Anlagen beſitzen. Sämmtliche, oder auch ein— 
zelne, Brunnen und Quellen mit jener Plage beladnen Ortſchaften, 
empfangen ihr Waſſer gewöhnlich aus mehr oder minder entfernten 
Höhen, von denen es unter der Dammerden-Schicht, oft darin 
faulend, verſeſſen, mit ſchädlichen Ertractivftoffen geſchwängert, zu— 


) In der preußiſchen Monarchie befanden ſich (laut Zählung von 183%) 
10,162 Taubſtumme; in Frankreich hatte man deren (im Jahre 1832) 
eine Anzahl von 28,000, und in Allem für fie nur 30 Lehranſtalten. 
In der Schweiz, wo bisher 8 — 10 Taubſtummen-Inſtitute geweſen 
ſiud, kannte man die Zahl der Unglücklichen noch nicht. 

) Doch im Jahre 1840 fing in der Schweiz die allgemeine Verſamm— 
lung der gemeinnützigen Geſellſchaft, in Verbindung mit der ſchwei— 
zeriſchen naturforſchenden Geſellſchaft, an, dieſer großen Aufgabe endlich 
ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden; und der Vorort Bern forderte, zur 
Beihülfe, ſelbſt die Regierungen geſammter Eidsgenoſſenſchaft auf. 
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ſammengeronnen iſt, ohne von einem filtrirenden Gebirgslager gereinigt 
zu ſeyn. Dergleichen Waſſer fehlt aber in hoͤhern Thalſchaften, theils 
weil es dort, wenn auch noch unter der Bodenfläche niederfließend, 
von ſeinem Urſprung her, kürzere Strecken zu durchrinnen, theils auch, 
wegen ſtärkern Falls, ſchnellern Lauf hat. Selbſt das Sonnenlicht übt 
unzweideutig feine chemifche Einwirkung auf die Gewäſſer; denn Fluß⸗ 
waſſer iſt in der Regel weicher; Quellwaſſer härter. 

Als mitwirkende Urſache des Naturübels mag allerdings auch 
Wohnung und Lebensweiſe der Menſchen in ſolchen Umgebungen gelten. 
Unfläthige, dumpf-feuchte, ſelten gelüftete Behauſungen, neben ſelten 
wechſelnden Nahrungsmitteln und neben üblichem Branntewein-Genuß, 
find häufiger Heimathen des Unheils, als wohlbeſonnete Gebäude, in 
denen größere Reinlichkeit der Bewohner, neben größerer Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Speiſen, gefunden wird. 


By 


9. 


Vorwehen neuen Sturms. 


Während ich mit thätiger Luft zur Stiftung und Pflege einer Lehr⸗ 
und Erziehuugsanſtalt für taubſtumme Knaben Hand bot“) — meine 
Nanny übernahm dabei freiwillig Oberaufſicht des Haushalts —, 
ſah ich mit ziemlicher Deutlichkeit neue Wetterwolken am politiſchen 
Horizont der Schweiz aufſteigen. Sie nahmen diesmal ihren Zug von 
Süden her. Es ging mir mit meiner Politik jetzt ungefähr, wie mit 
meiner Meteorologie. Ich trieb beide noch nebenher; mehr aus alter 
Gewohnheit, als mit Zuverſicht. Weil ich, ſeit dreißig oder vierzig 
Jahren, täglich dreimal den Stand des Barometers, Thermometers, 
Hygrometers, Wolkenzuges u. ſ. w. aufzeichnete, hatt' ich's glücklich 
dahin gebracht, zum Behuf eines Spaziergangs, eines häuslichen 
Waſchfeſtes, oder einer kleinen Reiſe, zuweilen die Witterung der 
folgenden Paar Tage richtig zu errathen. Denn ich wußte nan, was 
man freilich auch ohne tägliches Beobachten der Inſtrumente wiſſen 
kann, daß, auf gutes Wetter, regelmäßig ſchlechtes einkehrt. 

Ungefähr eben ſo hatte ſich der politiſche Himmel ſchön aufgeklärt, 
als die helle Juliusſonne des Jahrs 1830 durch das graue Gewölk. 
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*) Als Dräfidenf von der Direktion der Anſtalt. 
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hervorgebrochen war. Doch als erfahrner Meteorolog, glaubt' ich 
keineswegs an lange Dauer des blauen Himmels; aber auch nichts 
weniger, als daß der Fönwind, in Italien Sirocco geheißen, uns 
Unwetter aus dem Gedünſte der pontiniſchen Sümpfe herüberführen 
könnte. Ich hielt dieſe für längſt ausgetrocknet. 

Von Rom aus verbreiteten ſich aber, und nicht über die Schweiz 
allein, ſondern über einen großen Theil Europens, hierarchiſche Minds 
men, welche das geſunde Leben der Staaten angriffen, die Beſtand— 
theile derſelben ſchieden, und in innern feindſeligen Streit gegen eins 
ander verſetzten. Unter allen Streiten und tauſend Kriegen, von denen 
die Weltgeſchichte zu erzählen weiß, war mir von jeher der Kampf 
ehrgieriger Herrſchſucht, Habſucht und erblichen Kaſten-Hochmuths 
gegen ſittliche und bürgerliche Freiheit und geiſtige Veredlung der 
Nationen, das heißt: der Kampf gemeinthieriſcher Gelüſte gegen das 
Heiligſte unter dem Himmel, am widerwärtigſten. Es iſt dies der 
Krieg, über welchen ſchon das früheſte Alterthum wehklagte, wenn es 
der Nachwelt vom Streit der drachenfüßigen Kinder der Erde gegen die 
Gottheiten des Olymps, oder der abgefallenen Engel, gegen den Thron 
Jehova's, erzählte. 

Von Gregor VII. bis Pius VII. folgten die Statthalter 
Chriſti, unverwandten Blicks, nur einem Ziel: Eroberung kirchlicher 
Oberherrlichkeit über Thronen und Nationen für die „ewige Roma.“ 
Sie nannten es freilich nicht Arbeit für die ewige Roma, ſondern, 
für Sicherheit und Ausbreitung des ſeligmachenden Glaubens. In 
jüngſter Zeit, während der Reſtaurationsjahre, waren dazu, in aller 
Stille, von den Pyrenäen bis Ungarn, von Britannien bis zu den 
Alpen, Rüſtungen betrieben worden. Aber als vortheilhafteſter Punkt, 
in der Mitte des Welttheils, von wo aus die römiſche Staatsklugheit 
künftige Operationen der ſtreitenden Kirche vielleicht am bequemſten 
fortſetzen konnte, erſchien ihr die Schweiz, zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich. Schon ſtanden die Jünger Loyola's, als Vorkämpfer, 
in Wallis und Freiburg, feſten Fußes; dann in Schwyz, dem 
neuern Sitz der päpſtlichen Nuntiatur. In der Schweiz boten ein 
lockrer Bund von einem Viertelhundert kleiner Republiken, mit ihren 
Eiferſüchteleien; hier ein buntes Getümmel politiſcher Parteien; hier 
beinah ein halbes Dutzend kleiner Bisthümer, unmittelbar dem heil. 
Vater untergeben; hier mehr denn ein Hundert von Klöſtern, Vortheil 
verheißendes Spiel an. 

Bald genug zeigte ſich auch bei allen politiſchen Bewegungen, der 
Clerus werkthätig: jo ſchon bei Errichtung des Bundesvertrags von 
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4815 *; ſo bei damaliger Aufſtellung ariſtokratiſcher Staatsformen der 
Kantone; ſo bei Wiederzerſtörung derſelben im Jahr 1830. Wie in 
Spanien, Frankreich, Belgien, Rheinpreußen, Polen, Ungarn u. ſ. w. 
fing man auch in der Schweiz an, erſt leiſe, dann lauter und kecker, 
die Rechte der Staaten, den Rechten der Kirchenhoheit gegenüber, in 
Zweifel zu ſtellen; dann ſie kühn wegzuläugnen. Flugſchriften und 
Zeitungen mußten zu Gunſten des Ultramontanismus ſprechen; dann 
mußten ſie Männer, welche den Römereien abhold waren, verdäch— 
tigen; dann Regierungen, dann Geſetze, endlich ſogar die proteſtan— 
tiſche Bevölkerung. Man flüſterte erſt Glaubenshaß ein; dann Muth 
zum Glaubenskrieg, unter Vorwand, daß die heilige, römiſchkatholiſche 
Religion in Gefahr ſchwebe. Man ſtiftete in Dörfern die berüchtigten 
„katholiſchen Vereine“; zuerſt in Umgegenden von Klöftern und Stif— 
ten; dann entfernter, und in mehrern Kantonen der nördlichen Schweiz; 
bis ſie, unter Leitung geheimer Obern, zu einem Netz zuſammengeſtrickt 
wurden. Abteien und Laien ſpendeten zu den Glaubensfehden Geld. 
Mehrere eidsgenöſſiſche Regierungen, durch dergleichen feindſelige 
Geberdungen aufmerkſamer, und, für die uuveräußerlichen Rechte des 
Staats, beſorgter geworden, hatten ſich endlich im Jahr 1834 zu 
Baden im Aargau, in einer Konferenz, für Sicherſtellung altbeſtande— 
ner Staatsbefugniſſe, vereint; jo wie zur Anknüpfung von Unter- 
handlungen mit dem römiſchen Hof über Errichtung eines ſchweizeri— 
ſchen Erzbisthums, einiger Prieſterſeminarien u. dgl. m. Aber ehe man 
noch Unterhandlungen mit dem heil. Stuhl hatte eröffnen können, 
ſchleuderte der heil. Vater ſchon feinen Bannſtrahl gegen jene Badner— 
Artikel. Wie kraftlos immerhin dieſer Strahl verblitzte, erfriſchte er 
doch den Muth aller Kämpfer für päpſtliche Machtvollkommenheit, und 
zwang er den vaterländiſchgeſinnten und gebildetern Theil der Welt— 
geiſtlichen zu verſtummen. 

Das Zunehmen prieſterlicher Wühlerei bewog, da und hier, nach 
und nach Regierungen ernſter einzuſchreiten. Doch begnügten ſte ſich 
nur mit geſetzlicher Beſtrafung allzufrecher Widerſpenſtigkeit einzelner 
Pfarrgeiſtlichen; oder mit Handhabung hoheitlichen Oberaufſichtsrechts 
über das Vermögen der Klöſter, welches zum Theil für nicht ganz 
fromme, zum Theil für ſtaatsgefährliche, Zwecke verwendet wurde. 
Auch die Regierung vom Aargau ordnete Kommiſſarien in die 
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=) Der Nuntiatur gelang es, in demſelben die Aufnahme des zwölften 
Artikels zu bewirken, welcher neben den Kantonen auch den Klöftern, 
durch den Bund, Gewährleiſtung gibt. 
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ſechs Klöſter ihres Landes ab, um vom beweglichen und unbeweglichen 
Gut derſelben ein vollſtändiges Verzeichniß aufzunehmen. Und auch 
ich ward dazu), neben zwei katholiſchen Amtsgenoſſen, für die uralte 
Benediktinerabtei Muri, für das Kloſter der Benediktinerinnen in 


Hermetſchwyl und der Ciſterzienſerinnen zu Gnadenthal ernannt. 


10. 
Kloſterbeſu ch. 


Unter den, wenn auch nicht großen und glänzenden, doch mannig— 
fachen Gaben, mit denen mich die gütige Natur, bei der Geburt, zum 
Angebinde, beſchenkt hatte, war die edle Gabe des kaufmänniſchen 
Einmaleins die allerwinzigſte geblieben. Und doch würde mir, bei 
meinen gar verſchiedenartigen Beſchäftigungen, keine beſſer zu ſtatten 
gekommen ſeyn. Ich ſträubte mich daher, mit gerechter Furcht, gegen 
Annahme der mir zugedachten Sendung in die Klöfter, wo mich lang— 
weilige Kapital- und Zinsrechnungen, oder Muſterungen und Ab— 
ſchätzungen von Ländereien, Waldungen, Gebäuden, Viehſtand, Biblio— 
theken, Kirchenparamenten u. dgl. erwarteten. Wie ſchon öfter, blieb 
auch diesmal mein Sträuben dagegen umſonſt; ich mußte gehn. Heim 
lich verhieß meinem leidenden Gehorſam eine kleine Neugier den Troſt, 
das Leben frommer Cönobiten eine Zeitlang in der Nähe zu ſehn, wie 
ſie in ihren Zellen, mit ſchwermüthiger Weltentſagung, Gott und 
Wiſſenſchaften ihre Stunden opferten. Wenn ich auch eben nicht mehr: 
ſtark an jene Poeſte des Kloſterlebens glaubte, die weiland mich, als 
Jüngling, begeiſtern konnte, hoffte ich doch, vielleicht einem oder dem 
andern gelehrten Abälard zu begegnen, der dort den Selbſtqualen 
und Eitelkeiten der Welt entronnen ſey; oder vielleicht einer Heloiſe, 
die, als Braut Gottes, im Kampf wider ſchmerzlich-ſüße Erinnerungen, 
langſam dahinſtirbt. | g 

Der Aufenthalt in den Klöſtern dauerte mehrere Monate. Die Er- 
ſcheinung von drei Regierungskommiſſarien war für die hochwürdigen 
Väter ohne Zweifel nicht die angenehmſte; und konnte in ihnen den 
frommen Groll gegen weltliche Obrigkeit nicht ſehr mildern. Indeſſen 
verbargen ſie, mit gefälliger Höflichkeit und weltkluger Gewandtheit, 
den Unwillen, welchen man bei unwillkommenen Beſuchen empfindet, 


) Im Frühjahr 1833. 
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die man nicht wohl ablehnen kann. Außerhalb den geweihten Mauern 
aber hatten die Abgeordneten der Regierung mehr denn einmal Ge— 
legenheit zu erfahren, wie man innerhalb den Mauern geſinnt ſey. 
Einer der Mönche von Muri predigte in der Pfarrkirche des Ortes 
eines Sonntags ganz unverhohlen und naiv ſeine Trauer über die 
Leiden der Kirche unter dem Druck feindſeliger Geſetze und gottloſer 
Regenten. Zwar ward der hochwürdige Mann freundlich gewarnt, 
ſich nicht auf heiliger Stätte dem Zorne des Herzens zu überlaſſen. 
Doch vielleicht auf minder heiligen Stätten ward's minder genau ge— 
nommen. Und eines Nachts ward ſogar, den Mauern der Abtei 
gegenüber, der Oberſt Fetzer, mein würdiger und lieber Amtsgenoß, 
vom dienſtbaren Pöbel, in effigie aufgehenkt. 

Sonderbar genug hatt' ich das Glück, mich des Vertrauens meh— 
rerer Kloſtergeiſtlichen, in hoͤherm Grade zu erfreun, als meine beiden 
katholiſchen Kollegen. „Werden Sie nicht ſtolz darauf,“ ſagte der 
hellſichtige und gemüthliche Fetzer lachend: „Ein Prieſter hier zu 
Lande erwartet, kraft ſeiner geiſtlichen Weihe, von uns Laien eine 
Art unterwürfiger Verehrung, die er von einem bloßen Ketzer nicht 
fordern darf, wie Sie ſind, der am Ende von der unſichtbaren Hoheit 
des Prieſterthums jo wenig Begriff hat, wie ein Türke, oder Fetiſch— 
Anbeter. Der Geweihte ſteht daher zu Ihnen, wenn er in Ihnen die 
heidniſchen Tugenden eines ehrlichen Mannes erkennt, weit unbefangner 
da, als zu uns Andern; beſonders wenn er bei uns gar einen Anflug 
heidniſcher Aufklärung wittert.“ 

Je länger ich Walten und Weſen der Cönobiten und Coönobitinnen 
beobachtete, um ſo mehr mußte ich meine frühern, etwas ſchwärmeri— 
ſchen Vorſtellungen davon belächeln. Ich ſah wohl, die dem Himmel 
Gewidmeten hatten Alles in der Welt zurückgelaſſen, nur nicht ſich 
ſelbſt, ſammt den Lüſten und Begierden, und Gemüthsgewoͤhnungen, 
welche ein engeres geſelliges Beiſammenwohnen oft nichts weniger, 
als erträglich machen. Die Alten und Betagten, im Joch vieljähriger 
Gewohnheit erſteift, lebten im einförmigen Tagwerk Elöfterlicher 
Uebungen und gedankenleerer Werkfroͤmmigkeit, ihr ſtilles, ſtarres 
Pflanzenleben. Die Jüngern aber bekümmerten ſich, neben den Er— 
quickungen, welche auch den frömmften Seelen allenfalls Küche und 
Keller bieten, mehr um die Welt, als wohl, nach der Regel des 
heil. Benedikt und St. Bernhard, hätte ſeyn ſollen. 

Gelehrſamkeit fand ich in der Abtei Muri wenig, kaum oft noth— 
dürftigſte Schulbildung; dagegen eine große Bibliothek, vielleicht mehr 
jur Schau, denn zum Gebrauch. Ich fand einen Reichthum von bei— 
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nah drei Millionen Franken; aber mit unglaublicher Fahrlaffigkeit und 
Unkunde verwaltet. Es waren Schätze in wahrhaftig todter Hand, 
mit denen nichts für Wiſſenſchaft und Kunſt geleiſtet ward; nichts 
für wohlthätige, gemeinnützige Unternehmungen; nichts auch nur für 
Beförderung des Wohlſtandes in der nächſten Umgegend. Vielmehr 
entdeckte man in dieſer, wie nirgends im ſchönen Aargau, nur zuviel 
Wahrzeichen träger Armuth, roher Sitten und dummgläubiger Uns 
wiſſenheit. Faſt täglich begegnet' ich, am Eingang der Abtei, einem 
Haufen arbeitsfähiger Männer, junger und alter Weiber, zerlumpt, 
unreinlich, verſammelt, um in mitgebrachten Geſchirren ihren Antheil 
ekelhafter Suppe zu empfahn, die, aus Abfällen der ungleichartigſten 
Speiſen, vom Tiſch der geiſtlichen Herren und der 1 zu⸗ 
ſammengerührt worden. 

Doch gern denk' ich auch an ein Paar würdige Männer 9 
die durch menſchenfreundlichen Sinn und klare Verſtändigkeit, meine 
Achtung und Zuneigung an ſich zogen. Einer derſelben war der Jüngfte 
der Konventualen der Abtei Muri, Pater Adalbert, der die Verrich— 
tungen eines Statthalters verſah. Er ſchien manchmal ſelber zu fühlen, 
daß das Kloſterthum dem Leben und Streben des Jahrhunderts immer 
mehr abſterbe. Ich erinnerte ihn an die Verdienſte der ehmaligen 
Benediktinerabtei St. Maur. „Warum machen Sie nicht, ſagt' ich 
eines Tages zu ihm: „Ihre Abtei Muri den heutigen Intereſſen des 
Staats und der bürgerlichen Geſellſchaft unentbehrlich? Gründen Sie 
z. B. ein polytechniſches Inſtitut, großartig ausgeführt, für die ge⸗ 
ſammte katholiſche Schweiz und die angränzenden Länder. Rufen Sie 
dazu die berühmteſten Lehrer Deutſchlands, Frankreichs und Italiens 
um jeden Preis her. Sie ſind reich genug; haben Raums genug in 
Sälen und Zimmern des pallaſtähnlichen Neugebäudes, welches dd' 
und leer ſteht. Den größten Theil des Aufwandes würden Ihnen 
Koſtgelder der Studierenden, und höherer Ertrag der Güter erſetzen; 
wie denn auch der edelberzige Fellenberg, für Aehnliches, fürſtlichen 
Aufwand trieb, ohne dabei zu verarmen. So würde Muri, unbeſchadet 
Ihrer Ordenspflichten, zur erſten Zierde des Ordens, zum Kleinod des 
Aargau's, erhoben werden.“ 

Wir beſprachen dies umſtändlicher. Pater Adalbert ſchien von 
der Idee ergriffen. Er verſuchte fie dem bejahrten Abt Ambroſius 
beliebt zu machen; brachte mir aber, mit Achſelzucken, deſſen abweiſende 
Antwort zurück. Ich hatte kaum eine beſſere erwartet. 

Ein andrer Geiſtlicher, welcher mir beſondre Verehrung einfloͤßte, 
war, des Ciſterzienſer-Ordens, aus der Abtei Wettingen, als Pater 
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Beichtiger beim Frauenkloſter Gnadenthal. Dieſer würdige Mann, 
von ausgezeichneter Vorliebe und wiſſenſchaftlicher Bildung für Land— 
wirthſchaft, hatte das verarmte Kloſter, durch weiſe Oekonomie, vor 
Auflöſung bewahrt. Wegen ſolcher Verarmung war auch noch die 
Aufnahme von Novizen einſtweilen -unterſagt worden. Aber ein Frauen- 
zimmer aus der Stadt Zug hatte ſich jetzt zur Aufnahme gemeldet; 
und die Vorſteherin, oder „Frau Mutter“, ſetzte mich in nicht geringe 
Verlegenheit, als fie mich um Verwendung bei der Regierung anfprach. 
Einwendungen, daß man zuvor die Regierung vom Vermöͤgensſtand 
des Kloſters unterrichten müſſe, wurden nicht angehoͤrt. Die nach der 
heiligen Einſamkeit Sehnſuchtsvolle ließ mich bitten, ſie ſelbſt anzu— 
hören. Ich mußte wohl gewähren. 

Die Novize, ein Mädchen in ſchöner Blüte des Lebens, erſchien 
erroͤthend und erblaſſend am Sprachgitter. Mit geſenkten Blicken, 
ſchüchtern und ſtammelnd, trug fie ihren Wunſch vor. Ich weiß nicht, 
welcher Dämon mir eingab, der frommen Jungfrau, in meiner Ant— 
wort, etwas von jenen nichtsſagenden Artigkeiten einzuflechten, die man 
ſonſt, ohne alle Sünde, im Weltleben wohl einem jungen Frauen- 
zimmer zu ſpenden pflegt. „Ich muß es faſt beklagen,“ ſagt' ich: 
„daß Sie mich zu einem ſo grauſamen Dienſt wählen; daß Sie mich 
zum Fürbitter machen wollen, damit ſo viel Anmuth auf immer in 
einer finſtern Zelle verſchwinde. Warum ſehnen Sie ſich ſchon ſo früh 
nach einer klöſterlichen Einſamkeit, deren Schattenſeite Sie gewiß jetzt 
nicht ganz würdigen können; und wünſchen einer Welt auf ewig gute 
Nacht zu ſagen, — einer Welt, in der Sie auch noch ſo neu ſind, 
und in welcher Ihrentwillen vielleicht hoffnungslos ein der Liebe wer— 
thes, treues Herz brechen muß?“ 

Indem ich ſo ſprach, erblaßte die junge Novize; ihre Geſichts— 
muskeln zuckten krampfhaft; ihre Finger klammerten ſich in das Gitter- 
werk ein; dann brach ſie in Thränen des innigſten Seelenſchmerzes 
aus. Ich erſchrak; winkte die Konventualinnen aus dem Hintergrunde 
des Saals herbei, das arme Mädchen zu unterſtützen und wegzuführen— 
Ich aber hütete mich wohl, das Verlangen der hübſchen Weltentſagerin 
noch länger in vollem Ernſt zu nehmen. Vier Jahre ſpäter ), da 
ich abermals Mitglied der eidsgenoſſiſchen Tagſatzung in Luzern war, 
erkundigte ich mich, als mir, während eines Spaziergangs mit dem 
Geſandten und Landammann von Zug, die Novize zufällig in Er— 
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*) Im Jahr 1837. 
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innerung kam, bei ihm nach ihrem Looſe. „Ei, die eine Nonne?“ 
rief er: „Sie iſt glücklich vermählt, und glückliche Mutter!“ 


11. 
Eine Folge des Beſuchs. : 


Hätte nicht die ſpäter geſchehene Aufhebung der gargauiſchen Klöfter 
ſo großes, beinah möcht' ich jagen, erkünſteltes Aufſehen erregt, würd' 
ich kaum von dem Allen hier erzählt haben. So fahr' ich fort, und 
füge noch einen kleinen Nachtrag bei, der wenigſtens, hätte er auch 
kein anderes Intereſſe, mich ſelbſt bezeichnet, wie ich zu jenen Klöftern 
ſtand. 

Der Oberſt Fetzer, im großen Rathe, wie ich, ſtatteten der hoͤch— 
ſten Landesbehörde Bericht über unſre Verrichtungen ab. Dies gab 
Anlaß zu allerlei gehäſſigen Gerüchten über uns Beide; Gerüchten, 
die von unſern Gegnern, mit chriſtlicher Liebe, immer finſterer aus— 
geſchmückt, vergrößert und verbreitet wurden, wie es wohl in der Welt 
zu geſchehen pflegt. Bald, oder vielleicht zuerſt, gelangten ſie zu den 
Ohren der Kloſter-Vorſteher. Der Pater Statthalter Adalbert in 
Muri ſchrieb mir darüber einen langen, freundſchaftlichen Brief *). 
Er klagte, als hätten wir, wie die Sage gehe, auf die Kloſterherren 
„geſchimpft“; die religiöſen Inſtitute verdächtigt; und er bemühte ſich, 
dieſe, beſonders Muri, zu rechtfertigen. Hier meine Antwort **), 
welche vielleicht über manche Einzelheiten, die erſt ſpäter Bedeutſamkeit 
empfangen, einiges Licht werfen: 


„Der Brief, hochwürdiger Herr, den ich geſtern Mittag erhielt, 
das Vertrauen, mit dem Sie ihn ſchrieben, freute mich. Ein Beweis 
deſſen, ſey dieſe ſchnelle, offene und vertrauliche Erwiederung.“ 


) Von Muri, 13. Dez. 1834. Der würdige Mann (nach dem Tode des 
Abtes Ambroſius zu deſſen Nachfolger erwählt) lebt noch. Ich habe 
daher kein Recht, ſein mir allein beſtimmtes Schreiben, ohne ſeine Er— 
laubniß, zu veröffentlichen. 

) Von Aarau, 15. Dez. 1834. Ich ſchalte fie hier, vom Anfang bis 
zum Ende, wortgetreu ein. Das Original mag wohl noch in den Händen 
des hochwürdigen Empfängers vorhanden ſeyn und für die Treue der 
Mittheilung zeugen können, deren Inhalt, von ihm, leider! ohne alle 
Beachtung geblieben iſt. 
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„Meines Wiſſens hat Herr Fetzer nicht, wie Ihnen das Gerücht 
ſagte, auf Ihr Gotteshaus „geſchimpft“. Umgekehrt, als im großen 
Rathe das Wort auf ſeine in Muri erlittene Mißhandlung kam, be— 
nahm er ſich mit Würde und Edelmuth. Wenn, wie Sie ſagen, das 
Gerücht ſpäterhin Aehnliches von mir ſagte, hat es, wis ſchon oft, 
meine Denkart verkannt. Selbſt wenn ich beſchimpft ward, hörte 
niemand mich wieder ſchelten. Warum alſo ſollte ich mich über Ihr 
Gotteshaus mit Rohheit äußern, wo ich einige der würdigſten Reli⸗ 
gioſen wirklich hochachte? Daß ich, wider Willen zu Muri, wie im 
Eril lebte, fern von Familie, Freunden, Wiſſenſchaften, unter un⸗ 
behaglichen Geſchäften, und im Wirthshauſe, werden Sie nicht f 
Ihr Gotteshaus beziehn wollen.“ 

„Wenn ich im großen Rathe über meinen Aufenthalt in Hi 
ſprach, ſo geſchah es pflichtmäßig, mit reiner Wahrheitsliebe, über 
die Armuth, Bettelei, Unwiſſenheit, den Wankelmuth, die Rohheit in 
vielen dortigen Dörfern, und beſonders in der Umgegend des Klofters. 
Ich gab Beweiſe; ich ſprach mit gerechtem Unwillen über Handlungen, 
die Sie ſelbſt, in Ihrem Briefe, „grobe, verbrecheriſche Auftritte“ 
hießen; mit Unwillen von den Verirrungen und Lärmereien auf— 
gehetzter, fanatiſirter Verſammlungen; mit Unwillen von dem Mangel 
an Thätigkeit, welche der Herr Bezirksamtmann dabei zu Tage legte, 
den ich perfünlich hochachte, aber den ich tadle, weil er nicht, als 
Vollziehungs-Beamteter, Mannhaftigkeit genug beſaß, mit Nachdruck 
einzuſchreiten, wie ich von achtbaren Männern weiß, und wie man 
im großen Rathe dafür zeugen wollte.“ 

„Ich glaube Ihnen wörtlich, mein hochwürdiger Freund, daß 
Ihres Wiſſens, vom Kloſter aus, nichts geſchah, ſolche Unordnungen 
anzuregen, oder zu begünſtigen. Ich glaube es, daß es von andern 
Geiſtlichen und Weltlichen geſchehn ſeyn mag. Aber, was that das 
Kloſter, vermittelſt ſeiner Autorität, ſeines Einfluſſes, zur Verhütung 
der Unfugen? Sprach es laut und öffentlich ſeine Mißbilligung aus? 
Stand es entſchieden da, auf Seiten des Geſetzes und der hohen Landes- 
obrigkeit? — Ein Blick, ein Wort, im Gotteshaus gegeben, kann 
eben ſo leicht das Verderblichſte durch Unbedachtſamkeit wirken, als 
anderſeits Verderbliches verhüten. — Erinnern Sie ſich, wie inſtändig 
und im Intereſſe Ihrer ehrwürdigen Stiftung, ich Sie einſt bat, auf 
einige dortige Geiſtliche einzuwirken, nicht Kanzel, nicht Beichtſtuhl 
und Hausbeſuch zu mißbrauchen? Sie ſelbſt damals vermutheten von 
einigen Pfarrern dergleichen gefahrbringende Unvorſichtigkeiten! Ich 
wiederhole dieſe Bitte heute noch, mit derſelben Innigkeit. Noch läßt 
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ſich Vieles redreſſiren. Folgen Sie dem Rathe eines Freundes; dem 
Rathe, welcher mit Religion, Vernunft und Lebensklugheit im Ein— 
klang ſteht.“ | 

„Nun zu etwas Anderm, den Beiirag der Klöfter (an den Staat) 
betreffend, von dem Sie mir ſchrieben. Ich ſehe eben, durch Ver— 
gleichung des Budgets, er iſt von 20,000 auf 25,0000 Fr. im Vor⸗ 
ſchlag von der Regierung erhöht. Ich kenne den Grund dazu noch 
nicht. Nachdem ich die Oekonomie der Kloͤſter Muri, Hermetſchwyl 
und Gnadenthal kennen gelernt habe, iſt's im letztern allein, wo die 
beſte Verwaltung und Ordnung beſteht. Sie fehlt in Hermetſchwyl. 
Hier iſt kein Mann von Einſicht an der Spitze der Haushaltung; die 
Frauen können nicht außer den Kloſtermauern ſelbſtthätig ſeyn ). 
Muri, wie ich ſchon die Ehre hatte Ihnen mündlich zu ſagen, konnte 
feine Einnahmen, bei centraliſtrter, wohlgeregelter Verwaltung **), 
außerordentlich erhöhen; wirklich reicher ſeyn, als es iſt. Den Be— 
weis dafür zu leiſten, iſt nicht ſchwer. Sie werden gewiß mit mir 
übereinſtimmen.“ 

„Ob diesmal im großen Rathe, in Betreff des Budgets, etwas 
gethan werden könne nach Ihrem Wunſche, weiß ich nicht. Ich zweifle 
faſt ebenfalls **). Aber erlauben Sie mir, nach meiner innigſten 
Ueberzeugung, einen gewiß wohlgemeynten Rath. Sie kennen ihn ſchon.“ 

In der heutigen, vielbewegten Zeit haben die Klöſter ihre alte, 
feſte Baſts verloren, auf der ſie einſt ſicher, wie auf Felſen ſtanden. 


„) Dem Benediktinerinnen-Kloſter Hermetſchwyl war ſogar von feinen Bes 
fisungen, z. B. ein beträchtlicher, in ältern und neuen Urbarien ans 
gegebner, Wald gänzlich von der Hand gekommen, niemand weiß wann 
und wohin? Ich ſuchte ihn mit den Kloſterknechten überall vergebens 
in der Wirklichkeit. 

*) Zum Verſtändniß dieſer Stelle mag dienen, daß die Verwaltung der 

Einkünfte unter mehrere Konventualen vertheilt war, welche, meiſtens 

Söhne wenig bemittelter Landleute, ſelten hinlängliche adminiſtrative 

Kenntniſſe erwerben konnten und dennoch, jeder einzeln einige 100,000 Fr 

in Verwaltung hatte, worüber ſie dem Abte jährlich einmal auf einem 

Paar Bogen Papier Generafrechnung ablegten, von der fie nachher 

weiter nichts vernahmen. Eben fo hatte der Abt ſelbſt einen beträcht— 

lichen Theil der Einkünfte unmittelbar unter ſich, worüber er niemandem 

Rechenſchaft gab. 

Wirklich, als das Budget zur Sprache kam, und Vorſchläge zur weitern 

Erhöhung der Kloſterbeiträge zu den Staatsbedürfniſſen gemacht wurden, 

gelang es mir, mit Beiſtimmung meines Kollegen Fetzer, de: großen 

Rath zu einem mäßigern Anfab zu bewegen. 
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Wem es Ernſt iſt, ſie im Sturm zu retten, der muß ihnen eine friſche 
Unterlage geben, die ſelbſt dem Geiſte des Zeitalters ehrwürdig ſeyn 
und bleiben muß. Dieſe friſche Unterlage aber iſt eben die, welche es 
in den älteſten Zeiten war, da die Klöſter gegründet wurden: Ver— 
edlung und Kultur der Menſchheit, durch Religioſttät und Wiſſenſchaft. 
Wie herrlich leuchtete einſt in beiden der Orden St. Benedikts den 
Andern vor! — Die bloße, mechaniſche Obſervanz der Ordensregel 
reicht dazu nicht aus; am wenigſten im heutigen Europa. Glauben 
Sie es mir!“ — 

„Es thut mir leid, daß Sie mir ſo ſpät ſchreiben. Vielleicht wäre 
ſchon im großen Rath Anderes im Thun geweſen. Er tritt aber im 
Februar wegen des Schulgeſetzes zuſammen. Ich beſchwöre Sie, be— 
wirken Sie in Ihrem Konvent, daß das Gotteshaus ſich bis dahin 
erkläre, nach einem großartigen Plane, eine Gewerbſchule für die 
ganze Schweiz errichten zu wollen. Berufen Sie ausgezeichnete 
Profeſſoren der Chemie, Phyſik, Mechanik, der Geſchichte, Geographie, 
franzöſiſchen und engliſchen Sprache. Mit einem Aufwand, von 
16,000 Fr. jährlich, könnte Alles beſtritten werden. An Raum für 
Wohnung der Lehrer und Zöglinge fehlt es Ihnen nicht. Die Viktua— 
lien werden dem Kloſter durch die Koſtgelder beſſer bezahlt werden, 
als jetzt. Ihr Entſchluß wird in der Schweiz und Deutſchland an— 
genehme Senſation erregen. Ihr Muri wird Andern wieder, als 
Muſter, gelten müſſen. Der katholiſche Aargau wird Sie ſegnen, 
weil Sie wahren Segen ins Land bringen. Dann werden die 
Stimmen im großen Rathe ſich auf andere Weiſe erheben.“ 

„Ich ende. Mein Brief iſt lang geworden. Ich wollte Ihnen be— 
weiſen, daß mir Ihre Achtung nicht gleichgültig iſt. Ich ſprach daher 
mit Ihnen Herz gegen Herz. Wollte Gott, mein Rath fände Gehoͤr!“ 

„Leben Sie wohl. Vertrauen Sie meiner perſönlichen Hochachtung 
für Sie; und — wenn Sie wollen — meiner vielſeitigen Erfahrung 
und Kenntniß einer Welt, die Sie, aus Ihrer Zelle, nothwendig, 
nicht in allen ihren Verhältniſſen ſehn. Empfehlen Sie mich dem 
gnädigen Herrn, meinem lieben hochwürdigen Pater Küchenmeiſter und 
Herrn Pater Präceptor.“ a 

„Immerdar mit Freundſchaft und Verehrung Ihr ergebenſter 
Diener! u. f. w. 


Es war mein letztes Wort an und für die Klöfter; es iſt aber 
keiner Antwort gewürdigt worden. 


Frommer Aufruhr. 


Während übliche Ehrfurcht oder Politik der Regierenden in meh⸗ 
rern katholiſchen Demokratien, und gewohnte Milde oder Sorgloſtgkeit 
in paritätiſchen Kantonen, die leiſe wachſenden Anmaßungen des ultra⸗ 
montanen Klerus überſah, oder begünſtigte: reizte endlich bald jede 
kleine Beſchränkung ſolcher Anmaßungen, den Zorn der roͤmiſchen Vor⸗ 
kämpfer auf. Die Beurtheilung prieſterlicher Amtsmißbräuche vor dem 
weltlichen Richterſtuhl, oder die Einführung beſſerer Verwaltung des 
Kloſtergutes, von Staatswegen, hieß Religionsverfolgung. Den Len⸗ 
kern der katholiſchen Vereine ſchien es weit genug gediehn, um ein⸗ 
mal, zur Einſchüchterung der weltlichen Landesobrigkeiten, auch die 
irdiſche Stärke geiſtlicher Gewalt zu verſuchen. Alſo wurde die 
Kette der durch die Kantone Luzern, Aargau, Solothurn und Bern 
gezogenen katholiſchen Vereine zur Thätigkeit aufgerüttelt. Kanzeln, 
Beichtſtühle, Pamphlete, Zeitungen, Volksverſammlungen fachten mit 
allen Kräften die Glut der Glaubenswuth an. Sie ſchlug wirklich 
in Flammen des Aufruhrs auf; erſt in Pruntrut des Kantons Bern, 
bald darauf in den Umgebungen des Kloſters Muri im Aargau. 
Doch eine raſch ausgeführte, militäriſche Beſetzung der aufgewiegelten 
Ortſchaften dort und hier, ſtellte binnen wenigen Tagen die geſtoͤrte 
Ordnung wieder her. Es war im Jahr 1835. 

Dieſer unerwartete Ausgang der glaubenseifrigen Meutereien, und 
die verföhnliche Großmuth der Regierungen, konnte aber die Verführer 
und Verführten weder entmuthigen, noch beſchämen. Der wohlwollende 
Geiſt des Evangeliums hatte ſeine Macht bei denen verloren, die deſſen 
Verkündiger zu ſeyn vorgaben. Man rüſtete nur heimlicher und 
emſiger zur Ausführung beſſer berechneter Entwürfe, in vortheilhafterm 
Augenblick. | 

Dieſer bot ſich von ſelbſt, nach einer kurzen Friſt von fünf Jahren, 
dar, weil dann die Kantone Solothurn, Aargau und Luzern, 
belehrt durch zehnjährige Erfahrung, Verbeſſerung ihrer Staatsgrund⸗ 
geſetze zu bewerkſtelligen hatten. Dann konnten die Intereſſen des 
römiſchen Klerus, auf geſetzlichem Wege, durch Stimmen des Volks 
über die Staatsverfaſſungsreviſton gültig gemacht werden. Einleitend 
dazu erſchienen Wünſche, Bitten und Vorſchläge zur Vernichtung des 
Aufſichts⸗ und Schirmherrlichkeitsrechts weltlicher Hoheit in Kirchen⸗ 
ſachen; Bu auch Vernichtung des Plazet⸗Regiums der Regierungen; 
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ſtatt deſſen Sränbung unabhängiger Jurisdiktion der Nuntiatur, und 
unabhängiger Stellung der Klöfter im Staate; Uebergabe der Wing 
und Aufficht vom offentlichen Unterricht an die Prieſterſchaft; kurz 
Aufſtellung eines Kirchenſtaats zum Schutz der heiligen Religion, mit 
demokratiſchen Rechten des Volks *). 

Je näher in jeder der erwähnten kleinen Republiken der Tag der 
Entſcheidung rückte, um ſo kühneres und vielartigeres Streben geiſt⸗ 
licher und weltlicher Parteiführer zur Eroberung des Ziels; häufige 
Zuſammenkünfte Verbündeter inner und außer den Klöftern ; öffentliche 
Volksverſammlungen mit frommen begeiſterten Sprechern; Geldſpenden; 
Werbungen zur Verſtärkung „katholiſcher Vereine“; Einſchärfung der 
Pflicht eines leidenden Gehorſams gegen die alleinſeligmachende Kirche 
und freudiger Aufopferung von Gut und Blut in Vertheidigung der⸗ 
ſelben. Denn es ſey, hieß es: allein Frage noch, ob man röͤmiſch⸗ 
katholiſch bleiben, oder ob man lutheriſch, reformirt, ketzeriſch werden, 
in ewige Verdammung übergehn wolle? Die Heiligen des Himmels 
würden Beiſtand leiſten; wer unterliege, koͤnne ſich der Siegespalmen 
der Märtyrer erfreun! Man trug kein Bedenken, Alles für Alles, 
ins Spiel zu wagen, auf Gefahr hin, Glaubens- und Bürgerkrieg 
anzuzünden; Spaltung oder Untergang der Eidsgenoſſenſchaft zu ſehn. 

Allein das frevelhafte Kunſtſtück, auf zerſtörten Grunſtveſten bürger⸗ 
licher Ordnung den Thron römiſcher Kirchen⸗Allmacht zu baun, miß⸗ 
lang. Eine große Mehrheit des Volks im Kanton Solothurn er⸗ 
klärte ſich für das verbeſſerte Grundgeſetz, welches, neben den Rechten 
des Staats, die bisher beſtandnen Rechte dei Kirche gewährleiſtete. 
Eben ſo genehmigte die Mehrheit ſämmtlicher Staatsbürger, katholiſcher, 
wie proteſtantiſcher, im Aargau ihre revidirte Staatsverfaſſung. Nur 
eine Minderheit der Bevölkerung verwarf ſte, und zwar derjenigen 
Bevölkerung, welche meiſtens in der Umgebung der Abteien und 
Klöſter, längs der Reuß und Limmat, wohnte. Hier ſtieß man nun 
in's Horn des Aufruhrs. Es galt Empörung gegen den ſouveränen 
Willen der Mehrheit. Umſonſt mahnten dort noch die Verſtändigern, 
inmitten fanatiſtrter Landleute, vom Verbrechen ab; umſonſt verwarf 


) Diefe und andere Forderungen wurden nachmals im Kanton Luzern 

wirklich erfüllt. Da aber das ſouveräne Recht des Volks vornehmlich 

in der Wahl feiner Stellvertreter und Obrigkeiten beſtand; die Wahlen 

aber größtentheils durch die Eingebung des Klerus im Volke geleitet 

wurden, waren Geſetzgebung und Regierung dem Einfluß des Prieſter⸗ 
thums übergeben. 
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das katholiſche Frickthal die Einladungen zur Theilnahme am Aufftand 
der Kloſtergegenden. Nichts ſchreckte mehr vom Aeußerſten zurück. 
Die Bauern bewaffneten ſich; Geld, Wein und Branntewein, niemand 
wußte von wannen? ſtärkte und ſteigerte den Religionseifer; der Land⸗ 
ſturm gegen Aarau ward gebildet. Einige Häuptlinge der katholiſchen 
Vereine, einige Advokaten und ein Kapuziner erſchienen, als Anführer. 
In den Klöſtern fanden geheime Konferenzen und Berathungen ſtatt, 
während die Zellenbewohner nach Außen ſehr behutſam, mit weltlicher 
Klugheit, eine offne Theihnahme mieden. 

Die Regierung ſandte Kommiſſarien, theils den Geſetzen Gehorſam 
zu ſchaffen, theils die bekantern Rädelsführer zu verhaften, theils 
die Kloſtergeiſtlichen zu vermögen, den wachſenden Sturm durch ihr 
mächtiges Wort zu beſchwoͤren. Allein die letztern verweigerten ihr 
Wort, als Gottgeweihte, die allen Welthändeln fremd ſind. Die 
Abgeordneten der Regierung und deren pflichttreue Beamten wurden 
hingegen blutig vom Pöbel mißhandelt, und in Gefangenſchaft geſchleppt. 
Der Landſturm brach auf. In ſcheinbarer Unparteiſamkeit und Ruhe, 
doch nicht ohne Bangigkeit, ſahn Mönche und Nonnen, in der Stille 
ihrer geheiligten Mauern, dem lärmeriſchen Getümmel zu; aber ihre 
bedienſteten Laien und Knechte wurden überall erblickt und im Gewühl 
überall voran. Da, im dringendſten Augenblick der Gefahr, ver⸗ 
ſammelte ein Wink der Regierung die Bataillone wohlgeübter Milizen, 
welche unter Anführung des eidsgenöffifchen Oberſten Frei-Heroſe, 
durch Nacht und Tag, im rauhen Winterwetter, gen Villmergen 
flogen, ein Dorf, welches zweimal ſchon durch Schlachten in frühern 
Glaubenskriegen der Schweizer unſelige Berühmtheit erworben hatte. 
Hier ſtand die Vorhut des Landſturms. Sie wurde nach kurzem, 
doch nicht unblutigem, Gefecht, zerſprengt “); der Aufſtand in zwei 
Tagen geſtillt. Die erſchrocknen Anführer deſſelben entflohn zuerſt, 
und überließen die Abbüßung ihrer Sünde den armen, getäuſchten 
Landleuten. 

Unwille und Trauer herrſchten im ganzen Lande. Schon bei der 
erſten Schilderhebung der nämlichen Gegenden ruhte der ſchwerſte 
Verdacht auf der geheimen Wirkſamkeit jener Kloͤſter. Nun im Zeit⸗ 
raum von fünf Jahren daſelbſt der zweite Aufruhr; abermals zu 
gleichem Zweck, und abermals mit gleicher, ſcheinbarer Unparteiſamkeit 
der Gottgeweihten, die ihren Dazwiſchenſchritt zur Stillung des Unfuges 


©) Den 11. Jänner 1841. 
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verweigerten; viele andre Thatſachen vernichteten jeden Zweifel an 
ihrer Mitſchuld. Durch ihre Moͤnchspfarrer und befreundeten Welt- 
prieſter, durch ihre Zinsleute und Anhänger, war der erſte Stoß zur 
Empörung gegeben worden. Wie hätte auch der unwiſſende Landmann 
Begehren in kirchlichen Dingen wider den Staat ſtellen können, von 
denen jener ſelbſt nichts verſtand? — Viele in den lärmenden Haufen 
des Volks handelten vielleicht aus frommer Ueberzeuguug; Viele aber 
aus Luſt an lüderlichem, wildem Getümmel, bei dem es nicht an 
Wein und Branntewein, und nicht an Hoffnung auf Beutemachen 
fehlte; Viele noch geſellten ſich, aus Furcht vor dieſen Lärmern und 
Schwärmern, ihnen bei, die ihre und ihrer Familien Sicherheit be⸗ 
drohten. Gewiß auch waren wohl viele der Kloſtergeiſtlichen an dem 
frevelvollen Unternehmen ſchuldlos. Nicht einzelne Mönche oder Nonnen, 
ſondern die Korporationen mit ihrem unverhehlten feindſeligen Geiſte 
ſtanden gegen den Staat in offnem Kriege. Ihr Verband unter ein⸗ 
ander, und mit den übrigen Klöftern, mit der päpſtlichen Nuntiatur, 
mit dem heiligen Stuhl, machte ſie zur vornehmſten Schutz- und Trutz⸗ 
waffe Roms gegen die Anſprüche jeder weltlichen Obrigkeit. Ihr 
Fortbeſtand ward, im Aargau, mit friedlicher Entwickelung des Staats⸗ 
lebens unvereinbar. Die Gewährleiſtung ihrer Stellung, durch den 
Bundesvertrag, mußte auch Gewährleiſtung fortdauernder Feindſelig⸗ 
keiten und Zerrüttungen des Staates werden. Sie hatten Krieg be— 
gehrt und begonnen, und die Wirkungen kriegsrechtlicher Nothwehr 
zu tragen. 

Der große Rath entſchied ſich für Aufhebung der meuteriſchen 
Klöſter ), und, nach Abzug der Kriegskoſten, die das verführte Volk 
nicht tragen ſollte, für Ertheilung lebenslänglicher, anſtändiger Jahr⸗ 
gehalte der entlaſſenen Religioſen, aus dem Kloſtervermögen, ſo wie 
Verwendung deſſelben zum Behuf der Kirchen, Schulen und Armen⸗ 
anſtalten ſämmtlicher kathol iſchen Gemeinden im Lande. 

Dieſer Beſchluß hat bekanntlich nicht nur in der Schweiz, ſondern 
ſogar hin und wieder in Nachbarländern eine Weile Zeitungs- und 
ſelbſt einiges diplomatiſches Geräuſch, faſt über Gebühr, veranlaßt. 
Hier iſt der Ort uicht, darüber umſtändlicher zu werden, vielleicht bin 
ichs fchon zu ſehr geworden. Doch glaubt' ich, meine Anſicht darüber 
nicht verſchweigen zu ſollen. Ich hatte den Geiſt nahe genug kennen 
gelernt, der in den Kloſterzellen waltete und von ihnen über ein 


*) Den 13. Jänner 1841. 
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glaubenskräftiges, aber bildungsloſes Volk ausfloß. Ich ſtimmte nicht 
nur für den Aufhebungsbeſchluß, den ein tugendhafter Mann, ein 
Katholik *), zuerſt zur Sprache brachte, ſondern ergriff auch, zu deſſen 
Vertheidigung in der geſetzgebenden Verſammlung, ſelbſt das Wort. 

Es war dies zugleich aber das letzte Wort von mir, und für 
immer, in dieſer Verſammlung. Eingedenk des Gelübdes, welches 
ich im ſechszigſten Jahr gethan, mich, beim Antritt des ſiebenten 
Jahrzehends, der letzten öffentlichen Geſchäfte zu entſchlagen, erfüllt 
ichs. Und obwohl mehrere Wahlkreiſe mich wieder in den großen Rath 
zurückforderten; und obwohl man mir die Ehre erwies, nicht an mein 
Alter glauben zu wollen, ja, mir den Vorwurf der Bequemlichkeits⸗ 
liebe zu machen: ich hielt mein Gelübde. 


13. 
Der Greis. 


Denn der erſte Lenztag des Jahres 1841 hatte, geſchmückt mit 
zarten Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), meinen kleinen Lieblingen 
unter Flora's Kindern, mich ſchon in das einundſtebenzigſte Jahr ein⸗ 
geführt. Mir war an dieſem Tage wahrhaft, als ſtänd' ich auf einer 
Bergeshoͤh, an deren Fuße vor mir das Meer der Ewigkeit hörbar 
rauſche, während hinter mir noch das Erdeleben mit ſeinen Einöden 
und Blumengefllden, Sonnen- und Gewitter-Tagen, grün, wild und 
ſchön, ausgeſpannt liege. 

Wenn ich ehmals von Freudenloſigkeit des hohen Alters las oder 
hoͤrte, wandelte mich ſtille Bangigkeit an. Jetzt erſtaunt' ich, daß das 
Greiſenthum ſoviel Anmuth und Genuß darbiete. Jeder Zeitraum des 
Menſchenlebens prangt mit eigenthümlichen Reizen, von denen ſchwer 


zu entſcheiden iſt, welcher der wünſchenswürdigere ey? — Cicero's 


alter Cato hat vollkommen recht, zu ſagen: „Wer in ſich ſelber nicht 1 
zum Seligleben Kraft gewonnen, dem wird jedes Alter beſchwerden⸗ 
reich. Wer aber aus dem eignen Innern das Beſte ſchoͤpft, dem tritt 
nichts, als ein wirkliches Uebel, entgegen; auch das ſpäte Alter nicht, 
das jeder erreichen möchte, aber mancher, wenn er's erreicht hat, 


) Der Seminardirektor Auguſtin Keller. Ich nenne gern den vor— 
züglichen Mann, den ich ehre. 
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grämlich beklagt“?). — Selbſt minder weiſe, als dieſer Cato, war 
der Pſalmenſänger, der da ſeufzte: „Unſer Leben währet flebenzig, 
wenn es hoch kömmt, achtzig Jahr; und wenn es köͤſtlich geweſen, 
iſt es Müh und Arbeit geweſen!“**) Ich weiß es wohl, daß in dies 
Klagelied Tauſende einſtimmen, deren einzige Welt die Außenwelt, 
mit ihren Goldſchätzen, Behaglichkeiten und Weihrauchwolken, iſt; 
oder die, wie Frau von Genlis ſagt, ihr ſiebenzigſtes Jahr in der 
vollkommen Ueberzeugung antreten, daß ſte nur dazu geſchaffen feyen, 
ſich anzukleiden, zu frühſtücken, Mittag- und Abendbrod zu eſſen, 
Piquet zu ſpielen und zu ſchlafen. 

Allerdings ſeh' ich vor, daß das pflanzenhafte Leben meiner Glieder, 
heut noch friſch und rege, wie von jeher, bald niederwelken muß; daß, 
mit entweichender Nerven-Erregbarkeit, nothwendig die Kraft der 
Innen⸗ und Außenſinne entſchwinden wird. Ich werde dann nicht 
mehr, wie heut, tändeln, ſcherzen, ſchaffen, wirken, meinen Muſen 
opfern können. Was liegt daran? Je mehr ſich die Welt vor mir 
verdunkelt und verliert, um ſo weniger fühl' ich ihren Verluſt; um 
ſo heller tagt mir der beginnende Morgen einer andern Welt. 

So tret' ich, froh in Gott, und überall in ihm, und mit ihm, 
zum Lebenswinter ein, jenſeits deſſen mich kein Frühling mehr auf 
dieſem Erd-Sterne erwartet. Freund „Hain“, im dünnen Schleier 
weniger Monden oder Jahre verhüllt, lächelt mir entgegen. Noch 
aber will ich mich der Gegenwart freun, umringt von den Meinigen; 
von Nannh, deren Jugendſchöne in Seelenfchöne übergeblüht ift; 
von Kindern, deren Keines meiner Lieb’ und Sorge unwürdig ſtand. 
Das Abendroth meines Daſehns auf Erden leuchtet mich an; und die 
Welt ſchwimmt mir im roſenfarbnen Licht darin, und ſchoͤner, als 
einſt in der Morgenröthe des Lebens. 

Mögen Andre mit Heimweh auf das verlorene Paradies ihrer 
Kindheit zurückblicken. Mir fehlte dies Paradies! Ich irrte, als 
Waiſe, ungeliebt und verlaſſen umher; nicht ungeliebt und verlaſſen 
von Gott. Ich danke ſeinen Fügungen, die mich lehrten, ein Paradies 
in meinem Innern baun. — Den Jüngling ſchon lachte die Außen⸗ 
welt ſchöner an. Sie war aber nicht ſchöner geworden; er ſah ſie 
nur lieblicher durch das Prisma jugendlicher Gefühle und Fantaſie; 


*) Cicero de Senectute, 2. 
** Palm 90, 10. 


Aw 


in jener magiſchen Strahlenbrechung, welche Alles mit fiebenfarbigen 
Gloriolen umſäumt, bald Rieſengeſtalten verkrüppelt, bald Zwerge zur 
Gigantengröße ausſtreckt, je nachdem Laune, oder Zufall, das trüges 
riſche Glas halten. Aber auch der Jüngling blieb ſich des holden 
Truges bewußt. 

Er ward Mann. Das Leben lagerte heller ſich vor ihm aus; doch 
nicht das Leben, er ſelbſt, war in ſich heller geworden, ſo daß er 
ſchärfer den Schein vom Weſen abgränzen konnte. Von da an wohl⸗ 
gemuth, raſtlos und beharrlich wirkte er für die Herrſchaft des Goͤtt⸗ 
lichen auf Erden, wie und ſoviel er vermochte, um einſt ſein Ruhe⸗ 
ſtündchen rechtmäßig verdient zu haben. Und war's zuletzt auch wenig; 
doch war fein Wille groß geweſen. Er genoß das Süße und Bittre 
des Irdiſchen, wie es ihm das Schickſal zuwarf, und dankbar für 
beides, ohne ſich lange um Vergängliches zu grämen; ‚gewöhnt, im 
Bewußtſeyn und Lieben des Ewigen, zu leben. 

Nun iſt der Feierabend da, und willkommen! Ich bereue nicht, 
gelebt zu haben. — Mögen Andre, in ihrem Herbſte, die eingefammel- 
ten Ernten überſchaun und zählen. Ich kann dies nicht. Ich ſtreute 
die Saat aus; wohin ſie der Wind entführte, weiß ich nicht. Mein 
war nur die Güte des Wollens; über das Gedeihn der Arbeit verfügte 
die Hand Gottes, das Schickſal. Auch manches taube Korn hab' ich 
geſtreut. Ich klage darum weder mich, noch den Himmel an. 

Mögen Andre ſich eines mehr, oder minder mühſam erworbnen 
Reichthums, oder Ranges, oder Ruhms freun. Ich gönne ihnen dieſe 
Freude und bedaure ihre Mühen. Fortunens Huld hat mir keine 
goldne Schätze geſpendet. Aber genügſam mit dem, was eigner Fleiß 
mir erworben, Sparſamkeit mir bewahrt hat, freu' ich mich jener edelnn 
Unabhängigkeit, der ich von jeher nachſtrebte, und in welcher ich, aus 
dem Wenigen, auch zuweilen noch Unbeglücktern Hülfe zu reichen im 
Stande war. — — Rang? Ich trachtete nur nach dem der beſſern 
Sterblichen. Nur einmal, in jugendlichem Aufſtreben, ſonſt niemals 
im ganzen Lauf des Lebens, hab' ich um Ehrenſtellen geworben; wohl 
deren eben fo viele abgelehnt, als übernommen; und dieſe nur, für 
bald ich, wo Tüchtigere fehlten, als Nothnagel dienen, oder nützlich 
wirken konnte. — — Ruhm? Schriftſtelleriſche Celebrität? Seifen⸗ 
blaſen! Ich kannte wohl Hoͤheres. 


e 
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14. 
Such lu ß. 


Eigentlich ſollt' ich dies letzte Kapitelchen Nachſchrift, oder Ge⸗ 
ſchichte dieſer Geſchichte, nennen. Das Ganze war vor Jahr und 
Tag vollendet; lag wohlverſiegelt und aufbewahrt unter Schloß und 
Riegel, und ſollte von den Meinigen, die mich überleben würden, nach 
ihrem Gutdünken ſeine Beſtimmung empfangen. Da führte ein Um⸗ 
Rand, an ſich zu unerheblich, um hier erzählt zu ſeyn, eine Art Nöthi- 
gung herbei, daß der Verfaſſer der „Stunden der Andacht“ ſeinen 
ſeit dreißig Jahren verſchwiegnen Namen nicht ferner, ohne Nachtheil 
eines dritten, verbergen ſollte. Von Magdeburg aus ward er dann 
zuerſt öffentlich bekannt!). Und fo war auch nichts mehr daran ge— 
legen, mit eigner Hand das Siegel von dieſer „Selbſtſchau“ zu löſen, 
die vielleicht mancher Familie willkommen erſcheint, ihren bisher un⸗ 
bekannten Hausfreund näher zu kennen. Mögen fie ihn denn kennen; 
auch auf die Gefahr hin, ihm nun vielleicht weniger hold zu bleiben, 
wenn ſie gewahren, er ſey — ein Menſch geweſen, noch keiner der 
Heiligen Gottes. Und ich, es wolle mir's niemand verargen, habe 
nebenbei wohl gar die heimliche, ſchalkhafte Freude, gleichſam aus dem 
Grabe hervor, zu horchen, wie haſſende und liebende Bekannte, einſt 
über dem Grabe Gericht halten. Ich halte ihnen kein Gegengericht mehr. 

Indem ich ſelber das Ganze, nach jener Zwiſchenzeit, wieder las, 
fügt' ich, da und hie, manche Einzelheit und Späteres bei; und bes 
merkte jetzt erſt, was auch Jeder bemerken wird, daß ich mehr eine 
Moſaik von einzelnen Ergebniſſen, als einen zuſammenhängenden 
Lebenslauf dargeſtellt hatte. Weil aber meine Aufgabe „Der Menſch 
und das Schickſal“ war, fand ich's gebührlich, nur das auszu— 
heben, was von Außendingen am tiefſten in das Gemüth eingewirkt 
hatte, oder, rückwirkend, aus dieſem, gegen die wandelhaften Um⸗ 
gebungen Werthung, Wort und That geworden war. 

*) Einem meiner lieben Jugendfreunde, einem mehr, denn achtzigjährigen, 
blinden Greiſe, Behrendſen, in Magdeburg, der ſich viel mit den 
Stunden der Andacht beſchäftigte, auch gern den Namen des Verfaſſers 
erfahren hätte, wollt' ich vor ſeinem Tode den kleinen Wunſch er— 
füllen, und ihm nicht länger verhehlen, was ſchon nicht mehr zu ver— 
hehlen war, daß ich, den er läugſt in Verdacht hatte, daß ich, fein 
Freund, Verfaſſer ſey. Mein Brief kam zu ſpät. Der Theure war 
kein Sterblicher mehr. 
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So end' ich dies Schickſalsgemälde, und vielleicht am beſten mit 
den Worten, die ich darüber einem meiner Freunde geſchrieben habe“), 
der am Schluſſe vieler ſeiner Briefe mich an ein ſolches Gemälde un⸗ 
gefähr, wie Cato im Römerſenat an Karthago, regelmäßig zu mahnen 
pflegte: „Zwar hatt' ich nicht im Sinn“, ſagt' ich zu ihm: „Ihr 
Caeterum censeo u. ſ. w. früher, als nach meinem Tode, erfüllen 
zu laſſen. Nun aber will ich, da ein Siegel gebrochen iſt, auch das 
andre brechen, und mich — wie es beliebt — exkommuniziren oder 
kanoniſtren, oder, es wäre das Beſte, bald vergeſſen laſſen.“ . 

„Das Bild iſt wirklich vollendet. Ich verſuchte es, mich ſo treu, 
wie möglich, zu konterfeien; weiß nun aber doch nicht, ob ich damit 
zufrieden ſeyn fol? Die Stimmungen ändern. Auch iſt's ein gar 
zu langweiliges Ding, Pinſel in der Hand, ſich immer und immer 
im Spiegel zu beſchaun. Man ſteht ſich zuletzt ſelber nicht mehr deut⸗ 
lich. Oefters war ich auf dem Sprung, die ganze Arbeit zu zerreißen. 
Es koſtete Ueberwindung, ſie fortzuſetzen. Doch mußte ſie gethan ſeyn. 
Zuweilen las ich Abends meiner Nanny und den Kindern aus dieſen 
Selbſtbekenntniſſen vor, ſeit ich aus dieſen kein Geheimniß mehr machen 
wollte. Mögen die in der Nähe, und die in der Ferne, ihren Vater 
ganz erkennen, ehe ſie ſeine Aſche ins Grab legen.“ 

„Lieb wäre mir, ich hätte einen ehrlichen, kaltblütigen Feind, der 
allfällige Irrthümer der Erzählung, oder Fehler aufzählen würde, die 
mir im Leben anhingen. Ohne Zweifel bin ich, wie jeder Adamsſohn, 
ein Sünder; doch bin ich mir durchaus weder abſichtlicher, noch ſchwerer 
Sünden bewußt; noch ſchäm' ich mich ſolcher Verirrungen, die zu un⸗ 
bedeutend find, um genannt zu werden. Die aber, derentwillen ich 
von ſtreitbaren Politikern und Theologen nur zu viel geſcholten und 
verketzert worden bin, halt' ich für keine. Ich gehöre mithin eigentlich 
zur Klaſſe der „verſtockten Sünder.“ — Gern moͤcht' ich wohl beſſer 
geweſen ſeyn, als ich war; bin jedoch ſehr zufrieden, nicht ſchlechter 
geweſen zu ſeyn. Nur eine „Unterlaſſungsſünde“ geſteh' ich noch ein: 
ich habe auf Erden des Guten zu wenig gethan.“ 

„Während ich mit der Selbſtſchau beſchäftigt war, gerieth ich über 
zweierlei Dinge manchmal in nicht geringe Verwunderung. Es kam 
mir nämlich zuweilen vor, als wäre das Vergangne und Erzählte gar 
nicht geſchehn. In die freundlichen, ſtillen Verhältniſſe der Gegenwart 
hineingewöhnt, fand ich's beinah ſelbſt unglaublich, einen fo bunten, 


*) Herrn Regierungsrath Fetſcherin in Bern; am 7. Febr. 1842, 


unruhigen Traum des Lebens durchgelebt zu haben. Und doch ſprechen 
Tagebücher, Briefe und noch lebende Zeugen! Eben ſo hat es mich 
ungemein überraſcht, von Jünglingstagen her, Liebe und Wohlwollen 
ſo vieler würdigen und ausgezeichneten Perſonen genoſſen zu haben, 
die, ungeachtet fie ſich ihres entſchiednen höhern Werthes bewußt ſeyn 
mußten, dennoch treue Freunde blieben. Ich geſteh' Ihnen, das hätte 
mich in Verſuchung führen konnen, etwas ſtolz zu werden, wenn mich 
nicht daneben das Gefühl hinlänglich gedemüthigt hätte, neben ſolchen 
Männern und Frauen ziemlich klein und verdienſtlos zu ſtehn. 

„Doch nun genug der Herzensergießungen Ihres geſchwätzigen 
Alten! — „Lebet wohl, und zürnet nicht!““ pflegt der 
Schweizer beim Abſchied zu ſagen. ; 
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